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			Das Buch

			Jahrhundertelang galt er als der »blutige Planet«, dem magische Kräfte zugeschrieben wurden. Und auch im Zeitalter von Forschung und Wissenschaft umgeben ihn düstere Geheimnisse: den Mars. Ein Planet, der einst wie die Erde von Ozeanen bedeckt war und heute wie eine tote Welt erscheint. Aber womöglich gab es dort einmal Leben – und womöglich hat dieses Leben überdauert. Dies ist das atemberaubende Abenteuer jener fünfundzwanzig Astronauten, die sich aufmachen, um die Geheimnisse des Mars zu lüften. Es ist eine Reise über hundert Millionen Kilometer durch den Weltraum – eine Reise, die die menschliche Geschichte für immer verändern wird …

			Der Autor

			Ben Bova, 1932 in Philadelphia geboren, ist einer der bekanntesten Science-Fiction-Autoren unserer Zeit. Nach dem Tod von John W. Campbell jr. wurde er 1972 Herausgeber des bekannten SF-Magazins Analog Science Fact & Fiction und gewann insgesamt sechs Hugo Awards als bester Herausgeber. Daneben legte Bova auch zahlreiche Romane vor, insbesondere mit der sogenannten Sonnensystem-Reihe, zu der unter anderem Mars, Venus, Jupiter, Saturn sowie Asteroidenkrieg, Asteroidenfeuer und Asteroidensturm gehören, ist er außerordentlich erfolgreich. Bova lebt mit seiner Familie in Florida.
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			Für Florence und Jerry Nelson

		

	
		
			DIE ROTE WELT 
UND DIE BLAUE

			Hört die weisen Worte der Alten:

			Die rote Welt und die blaue sind Brüder. Sie wurden gemeinsam in dem brodelnden Mahlstrom aus Staub und Gas geboren, der vom Herzen der riesigen Wolke ausging, die Vater Sonne werden sollte.

			Für unermesslich lange Zeiträume versanken beide Welten in endloser Gewalt. Ungeheuer kamen brüllend aus dem Himmel herab und schlugen in einem Inferno schrecklicher Explosionen erbarmungslos auf sie ein. Unter einem solch furchtbaren Bombardement konnte es keinen festen Boden geben; selbst das Gestein bestand aus flüssigem, blubberndem Magma, während unaufhörlich Feuer aus dem Himmel regnete und die neue, strahlende Helligkeit von Vater Sonne durch Dampfwolken verdunkelt wurde, die beide Welten von Pol zu Pol bedeckten.

			Langsam, ganz langsam, mit der göttergleichen Geduld der Sterne selbst, kühlten sich ihre Oberflächen ab. Festes Land bildete sich heraus, nackter Stein, hart, rau und leblos. Schlimmer als die Wüste, in der das Volk lebt; viel schlimmer. Es gab keinen Baum, keinen Grashalm, nicht einmal einen Tropfen Wasser.

			Tief unter ihren Krusten waren beide Welten immer noch flüssig und heiß von der Energie ihrer gewaltsamen Erschaffung. Wasser, das unter der Oberfläche gefangen war, kochte empor, wurde von der Tiefe ausgeschwitzt wie die Tröpfchen an einem Flaschenkürbis in der Hitze des Sommers. Das Wasser verdunstete zu der dünnen Schicht der Atmosphäre, die beide neugeborenen Welten umhüllte. Kühlender Regen klatschte auf die nackten Felsen, sammelte sich zu Rinnsalen, Strömen und tosenden Sturzbächen, die die Felsen aus ihrem Weg räumten und tiefe Furchen in den Boden gruben.

			Auf der größeren der zwei Welten wuchsen mächtige Ozeane heran; tiefe, felsige Becken füllten sich mit Wasser. Auf der kleineren Welt entstanden ausgedehnte, flache Seen, aber sie verdunsteten mit der Zeit in die dünne, kalte Atmosphäre oder versanken unter die Oberfläche.

			Dank ihrer glänzenden, weiten Ozeane nahm die größere der zwei Welten eine tiefblaue Färbung an. Die kleinere Welt verwandelte sich langsam in eine staubige, windgepeitschte Wüste, als ihr Wasser im Boden versank. Sie wurde rostrot.

			Leben entstand auf der blauen Welt, zuerst in den Meeren, später auch auf dem trockenen Land. Riesige Untiere durchstreiften Wälder und Sümpfe und verschwanden dann für immer. Schließlich kam das Volk auf die blaue Welt – der Erste Mann und die Erste Frau erschienen, standen groß und stolz im hellen Sonnenschein. Ihre Kinder vermehrten sich. Manche von ihnen machten sich Gedanken über die Welt, in der sie lebten, und über die Sterne, die die Nacht sprenkelten.

			Sie hoben ihre intelligenten Augen zu dem roten Schimmer am Himmel, der ihre Bruderwelt kennzeichnete, und fragten sich, was das war. Sie beobachteten ihn aufmerksam, ebenso wie andere Sterne, und versuchten, die Himmelsmechanismen zu ergründen.

			Für das Volk sprachen die Sterne von den endlosen Zyklen der Jahreszeiten, sie sagten ihm, wann es an der Zeit war, etwas zu pflanzen, und wann der Regen kommen würde. Die rote Welt interessierte sie nicht besonders. Sie nannten sie einfach nur »großer Stern«.

			Die weißen Eroberer und Mörder hingegen dachten jedes Mal zitternd an Blut und Tod, wenn sie ihre blassen Augen auf den roten Schimmer am Himmel richteten, der ihre Bruderwelt kennzeichnete. Sie benannten die rote Welt nach ihrem Gott des Krieges.

			Mars.

		

	
		
			SOL 1
Morgen

			»Touchdown.«

			Es wurde zuerst auf Russisch ausgesprochen und dann sofort auf Englisch wiederholt.

			Jamie Waterman spürte nicht, wann genau sie auf der Oberfläche des Mars aufsetzten. Das Abstiegsfahrzeug sank so langsam hinunter, dass Jamie und die anderen erst merkten, dass es endlich auf den Boden aufgesetzt hatte, als die Vibration der Bremsraketen erstarb. Neben allem anderen war Wosnesenski auch ein hervorragender Pilot.

			Jedes Gefühl von Bewegung hörte auf. Es war völlig still. Durch die dicke Isolation seines Druckanzugs konnte Jamie nur sein eigenes aufgeregtes Atmen hören.

			Dann kam Joanna Brumados Stimme durch seinen Kopfhörer, gedämpft und ehrfürchtig: »Wir sind da.«

			Vor elf Monaten waren sie noch auf der Erde gewesen, und vor einer halben Stunde noch im Orbit um den Planeten Mars. Dann kam der fürchterliche Landeanflug, bei dem sie sich rüttelnd und mit heftigen Stößen ihren Weg durch die dünne Atmosphäre gebrannt hatten, ein künstlicher Meteor, der eine flammende Spur über den leeren Marshimmel zog. Nach einer Reise von mehr als hundert Millionen Kilometern hatten sie bei diesem Abenteuer, das bereits mehr als vier Jahre ihres Lebens in Anspruch nahm, endlich ihr Ziel erreicht.

			Nun saßen sie in benommenem Schweigen da, auf dem Boden einer neuen Welt, vier Wissenschaftler in unförmigen, bunten Druckanzügen, in denen sie aussahen, als wären sie von überdimensionalen Robotern lebendig verschluckt worden.

			Abrupt, ohne einen Befehl aus dem Cockpit über ihnen, begannen die vier Wissenschaftler ihre Gurte zu lösen und sich steif und ungelenk von ihren Sitzen zu erheben. Jamie schob das Visier seines Helms hoch, während er sich zwischen Ilona Malater und Tony Reed durchzwängte, um zu der kleinen, runden Aussichtsluke zu kommen, dem einzigen Fenster in ihrem engen Abteil.

			Er gelangte ans Fenster und schaute hinaus. Die anderen drei drängten sich um ihn. Ihre hartschaligen Druckanzüge prallten zusammen und glitten aneinander entlang, als wären sie ein Quartett unbeholfener Schildkröten, die ihre Schnäbel in ein und dieselbe winzige, lebenspendende Pfütze zu tauchen versuchten.

			Draußen erstreckte sich eine rote, staubige Wüste, so weit das Auge reichte. Rostfarbene Felsblöcke lagen auf dem öden, leicht gewellten Land verstreut wie von einem unachtsamen Kind zurückgelassene Spielsachen. Der unregelmäßige Horizont schien viel zu nah zu sein. Der Himmel war von einem zarten Lachsrosa. Kleine, vom Wind geformte Dünen erhoben sich in präzisen Reihen, und an einigen der größeren Felsbrocken häufte sich der rötliche Sand auf.

			Jamie katalogisierte die Szene professionell: Auswürflinge von Impakten, möglicherweise auch vulkanischen Eruptionen, aber wohl eher Meteoriteneinschlägen. Kein Grundgestein zu sehen. Die Dünen sehen stabil aus, sind wahrscheinlich seit dem letzten Staubsturm da, vielleicht noch länger.

			»Der Mars«, hauchte Joanna Brumado. Ihr Helm lag praktisch an seinem, als sie durch das Fenster spähten.

			»Der Mars«, pflichtete Jamie ihr bei.

			»Es sieht so trostlos aus.« Ilona Malater klang enttäuscht, als hätte sie ein Empfangskomitee oder zumindest einen Grashalm erwartet.

			»Genau wie auf den Fotos«, sagte Antony Reed.

			Für Jamie sah die rote Wüstenwelt draußen vor dem Fenster genauso aus, wie er es erwartet hatte, nämlich wie daheim.

			Das erste Mitglied des Teams, das die Landefähre verließ, war der stämmige Bauroboter. Jamie, der sich mit den drei anderen Wissenschaftlern an dem kleinen Beobachtungsfenster drängte, sah zu, wie das knollige Fahrzeug aus blaugrauem Metall auf seinen sechs weich gefederten Rädern über den staubigen roten Sand rollte und ungefähr fünfzig Meter vom Standort ihres Landers entfernt abrupt anhielt.

			Während Jamie die eckige Maschine mit den unförmigen Flüssigsauerstofftanks darauf beobachtete, dachte er im Stillen: russische Konstruktion, japanische Elektronik und amerikanische Software. Genau wie alles andere auf dieser Expedition.

			Zwei glänzende Metallarme entfalteten sich wie die Beine einer aufstehenden Giraffe aus der Vorderseite des Fahrzeugs und entnahmen einen formlosen Plastikhaufen aus dem großen Transportbehälter an der Seite. Der Roboter legte das Kunststoffgebilde so präzise auf dem Sand aus wie eine Großmutter, die ein Picknick-Tischtuch ausbreitet. Dann schien er innezuhalten, als wollte er das glänzende, gummiartig aussehende Material inspizieren. Langsam begann sich der leblose Kunststoff zu regen, füllte sich mit Luft aus den großen Tanks auf der Oberseite des Roboters. Der Plastikhaufen wuchs und nahm Gestalt an: eine Blase, ein Ballon, schließlich eine steife, halbkugelförmige Kuppel, die den Roboter vollständig vor ihren Blicken verbarg.

			Ilona Malater drängte sich dicht an Jamie und sagte leise: »Unser Zuhause auf dem Mars.«

			Tony Reed erwiderte: »Sofern es nicht leckt.«

			Über eine Stunde lang sahen sie zu, wie der geschäftige kleine Roboter ihre aufblasbare Kuppel errichtete, den Rand fest im staubigen marsianischen Boden verankerte und durch eine mannshohe Klappe hinein und heraus rollte, um metallene Verstrebungen und eine komplette Luftschleusenanlage aus der Ladebucht des Landefahrzeugs zu holen und dann an der richtigen Stelle zu verschweißen.

			Sie konnten es alle kaum erwarten, hinauszugehen und ihre gestiefelten Füße auf den rostroten Boden des Mars zu setzen, aber Wosnesenski bestand darauf, dass sie sich bis ins Kleinste an den Missionsplan hielten. »Die Stützkonstruktion muss abkühlen«, rief er aus dem Cockpit zu ihnen herunter, um seine Entscheidung zu begründen. »Der Kuppelbau muss erst fertiggestellt und vollständig auf Normaldruck gebracht sein.«

			Wosnesenski war natürlich zu beschäftigt, als dass er mit ihnen an der Aussichtsluke hätte stehen und zuschauen können. Als Kommandant des Bodenteams war er oben im Cockpit und überprüfte sämtliche Systeme des Landers, während er dem Leiter der Mission in einem der Raumschiffe, die sich über ihnen in der Umlaufbahn befanden, und durch ihn den Flugkontrolleuren auf der über hundert Millionen Kilometer entfernten Erde Bericht erstattete.

			Pete Connors, der amerikanische Astronaut und Copilot des Landers, saß neben Wosnesenski und überwachte den Bauroboter sowie die Sensoren, die Proben der dünnen Luft draußen nahmen. Nur die vier Wissenschaftler hatten Zeit, der Maschine dabei zuzusehen, wie sie das erste Wohngebäude für Menschen auf der Oberfläche des Mars errichtete.

			»Wir sollten unsere Tornister umschnallen«, sagte Joanna Brumado.

			»Dafür haben wir noch jede Menge Zeit«, sagte Tony Reed.

			Ilona Malater gab ein boshaftes kleines Lachen von sich. »Du willst doch nicht, dass er wütend auf uns wird, nicht wahr, Tony?« Sie zeigte nach oben zum Cockpit.

			Reed zog eine Augenbraue hoch und lächelte ihr zu. »Ich glaube, es wäre nicht ratsam, ihn gleich am ersten Tag zu verstimmen, oder?«

			Jamie löste seinen Blick von dem hart arbeitenden Roboter, der jetzt eine zweite schwere Luftschleuse aus Metall in die gewölbte Kuppelkonstruktion einsetzte. Wortlos drängte er sich an den drei anderen vorbei und griff nach dem Tornistergerät seines Druckanzugs, das an seinem Gestell am gegenüberliegenden Schott hing. Wie die Anzüge waren auch die Tornister farbig codiert: Der von Jamie war himmelblau. Er trat rücklings davor und spürte, wie die Verschlüsse am Rücken seines Raumanzugs einrasteten. Der Anzug selbst fühlte sich steif an, wie eine neue Jeans, nur schlimmer. Es kostete echte Anstrengung, die Schultergelenke zu bewegen.

			Im Jargon des Marsprojekts trug ihre Fähre die Bezeichnung L/AV: landing/ascent vehicle, Abstiegs- und Aufstiegsfahrzeug. Sie war unter dem Gesichtspunkt der Funktionalität konstruiert, nicht unter dem der Bequemlichkeit. Sie war groß, aber der Platz wurde größtenteils von geräumigen Ladebuchten eingenommen, die Ausrüstungsgegenstände und Vorräte für die sechs Forscher beherbergten. Auf der Luftschleusen-Ebene oberhalb der Ladebuchten waren die Raumanzüge und die Tornistergeräte für die Arbeit draußen untergebracht. Auf dieser Ebene gab es vier Klappsitze, aber das Abteil war Jamie schrecklich eng vorgekommen, als er zusammen mit den drei anderen Wissenschaftlern darin saß, erst recht, weil sie in ihren beschwerlichen hartschaligen Anzügen steckten. Über der Luftschleusen-Ebene befand sich das Cockpit mit dem Kosmonauten-Kommandanten und seinem Astronauten-Stellvertreter.

			Wenn es sein musste, konnten die sechs Männer und Frauen tagelang in diesem Landefahrzeug bleiben. Der Missionsplan sah zwar vor, dass sie ihre Basis in der aufblasbaren Kuppel einrichteten, die der Roboter gerade baute, aber falls es darauf ankam, konnten sie im Lander überleben.

			Vielleicht. Wenn sie nur noch ein paar Stunden länger in diesem engen, klaustrophobischen Abteil eingesperrt blieben, dachte Jamie, würde jemand einen Mord begehen. Auf dem neunmonatigen Flug von der Erde in den viel geräumigeren Modulen der Mutterschiffe war es schon schlimm genug gewesen. Dieses kleine Landefahrzeug würde sich rasch in ein Irrenhaus verwandeln, wenn sie mehrere Tage darin verbringen mussten.

			Sie legten die Tornister im Buddy-System an, wie man es ihnen beigebracht hatte, wobei ein Wissenschaftler dem anderen half, alle Verbindungen zu den Batterien, der Heizung und dem Luftaufbereiter des Anzugs zu prüfen. Erst einmal und dann noch ein zweites Mal. Die Tornistergeräte waren so konstruiert, dass sie sich automatisch mit Anschlussbuchsen am Druckanzug verbanden, aber schon ein einziger winziger Fehler konnte draußen auf der Marsoberfläche den sicheren Tod bedeuten.

			Dann überprüften sie die Anzüge selbst, von den schweren Stiefeln bis zu den erstaunlich dünnen und flexiblen Handschuhen. Was dort draußen als Luft galt, war dünner als in den höchsten Stratosphärenschichten auf der Erde, eine nicht atembare Mixtur, die hauptsächlich aus Kohlendioxid bestand. Ein ungeschützter Mensch würde bei solch einem niedrigen Druck geradezu explodieren; seine Lungen würden zerreißen, und sein Blut würde buchstäblich kochen.

			»Was! Noch nicht fertig!«

			Wosnesenskis tiefe Stimme knarrte. Der Russe versuchte, ihr einen halbwegs humorvollen Klang zu verleihen, aber es war klar, dass er keine Geduld mit seinen wissenschaftlichen Untergebenen hatte. Von Kopf bis Fuß von seinem flammend roten Anzug umhüllt, den Tornister wie einen Buckel hinter den Schultern, kam er mit schweren Schritten die Leiter aus dem Cockpit herunter, bereit, den Lander zu verlassen. Connors, der ihm dichtauf folgte, trug ebenfalls seinen sauberen weißen Raumanzug samt Tornister. Jamie fragte sich, welches Genie unter den Verwaltern und Psychologen daheim dem schwarzen Astronauten einen strahlend weißen Anzug zugeteilt hatte.

			Jamie hatte Tony Reed geholfen, und nun wandte sich der Engländer von ihm ab und drehte sich zu ihrem Flugkommandanten um.

			»Wir sind gleich fertig, Mikhail Andrejewitsch. Bitte haben Sie Geduld mit uns. Wir sind alle ein bisschen nervös, wissen Sie.«

			Erst in diesem Moment kam Jamie die ungeheure Tragweite der ganzen Situation zu Bewusstsein. Sie waren im Begriff, dieses metallene Behältnis zu verlassen und ihre gestiefelten Füße auf den roten Boden des Mars zu setzen. Sie waren im Begriff, einen Traum wahr zu machen, der die Menschheit seit Anbeginn ihrer Existenz heimgesucht hatte.

			Und ich bin daran beteiligt, sagte sich Jamie. Mag sein, dass es Zufall ist, aber ich bin trotzdem hier. Auf dem Mars!

			»Willst du meine ehrliche Meinung hören? Es ist verrückt.«

			Jamie und sein Großvater Al wanderten auf dem Kamm des bewaldeten Höhenzugs entlang, von dem aus man auf die frisch getünchte Missionskirche und die zusammengewürfelten Adobe-Häuser des Pueblos hinabschauen konnte. Der erste Schnee hatte die Berge bestäubt, und die weißen Touristen würden bald zur Skisaison eintrudeln. Al trug seinen unförmigen alten Schaffellmantel und den Hut mit der herabhängenden Krempe und dem Silbermünzenband. Jamie war es in der Morgensonne so warm, dass er bereits den Reißverschluss seiner dunkelblauen NASA-Windjacke aufgemacht hatte.

			Al Waterman sah wie ein alter Totempfahl aus, groß und knochendürr. Sein kantiges Gesicht hatte die blassbraune Farbe verwitterten Holzes. Jamie war kleiner und stämmiger, hatte ein breiteres Gesicht und eine Haut von fast kupferfarbenem Braun. Die beiden Männer hatten nur eins gemeinsam: Augen, die so schwarz und tief waren wie flüssige Tinte.

			»Warum ist es verrückt?«, fragte Jamie.

			Al stieß eine Atemwolke aus, drehte sich um und sah seinen mit dem Rücken zur Sonne stehenden Enkel mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Die Russen schmeißen den Laden, stimmt’s?«

			»Es ist eine internationale Mission, Al. Die Vereinigten Staaten sind dabei, die Russen, die Japaner und viele andere Länder.«

			»Ja, aber die Russen haben weitgehend das Sagen. Sie versuchen schon seit zwanzig Jahren oder noch länger, zum Mars zu kommen.«

			»Aber sie brauchen unsere Hilfe.«

			»Und die der Japaner.«

			Jamie nickte. »Aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat.«

			»Na ja, die Sache ist die, mein Sohn. Hier in den guten alten Staaten kannst du in die erste Mannschaft kommen, weil du Indianer bist – jetzt werd nicht sauer, Sonny. Ich weiß, du bist ein schlauer Geologe und so weiter. Aber dass du ein roter Mann bist, hat dir bei der NASA und den anderen Weißen von der Regierung nicht gerade geschadet, oder? Gleiche Chancen und das alles.«

			Jamie merkte, dass er seinen Großvater angrinste. Al hatte einen Schmuckladen auf der Plaza in Santa Fe und nahm die Touristen schamlos aus. Er hatte nichts gegen die Anglos, hegte keine Feindseligkeit gegen sie, empfand nicht einmal Bitterkeit. Er benutzte einfach seinen Verstand und seinen Charme, um in der Welt zurechtzukommen, genau wie jeder Yankee-Händler oder Immobilienmakler in Florida.

			»Okay«, gab Jamie zu, »es hat mir nicht geschadet, dass ich ein amerikanischer Ureinwohner bin. Trotzdem bin ich, verdammt noch mal, der beste Geologe, den sie haben!« Das stimmte nicht ganz, wie er wusste. Aber beinahe. Besonders für Familienangehörige.

			»Klar bist du das«, stimmte sein Großvater zu, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber die Russen werden dich in ihrem Schiff nicht bis zum Mars mitnehmen, nur weil du ein roter Mann bist. Sie werden sich einen von ihren eigenen Leuten aussuchen, und dann hast du zwei oder drei Jahre umsonst trainiert.«

			Jamie rieb sich unbewusst die Nase. »Tja, kann sein. Möglich wär’s. Eine Menge guter Geologen aus anderen Ländern bewerben sich für die Mission.«

			»Wozu reißt du dir dann ein Bein aus? Warum schenkst du ihnen Jahre deines Lebens, wenn die Chancen hundert zu eins gegen dich stehen?«

			Jamie schaute an den dunkelgrünen Goldkiefern vorbei zu den zerklüfteten, wettergefurchten Felsen hinüber, in denen seine Vorfahren vor tausend Jahren ihre Behausungen gebaut hatten. Als er sich wieder zu seinem Großvater umdrehte, stellte er fest, dass Als Gesicht ebenso verwittert und gefurcht war wie diese Klippen. Seine Haut hatte fast das gleiche gebleichte Braun.

			»Weil er mich anzieht«, sagte er. Seine Stimme war leise, aber so fest wie die Berge selbst. »Der Mars zieht mich zu sich hin.«

			Al warf ihm einen verwirrten Blick zu.

			»Ich meine«, versuchte Jamie zu erklären, »wer bin ich, Al? Was bin ich? Ein Wissenschaftler, ein weißer Mann, ein Navajo – ich weiß eigentlich noch gar nicht, wer ich bin. Ich bin fast dreißig Jahre alt, und ich bin ein Niemand. Nur ein x-beliebiger Assistenzprofessor, der Steine ausbuddelt. Es gibt eine Million Typen wie mich.«

			»Höllisch langer Weg bis zum Mars.«

			Jamie nickte. »Ich muss aber hin. Ich muss rausfinden, ob ich was aus meinem Leben machen kann. Was Echtes. Was Wichtiges.«

			Ein Lächeln kroch über das ledrige Gesicht seines Großvaters, ein Lächeln, das seine Augenwinkel fältelte und seine Wangen zerknitterte.

			»Na ja, jeder muss seinen eigenen Weg im Leben finden. Man muss im Gleichgewicht mit der Welt um einen herum leben. Vielleicht führt dich dein Weg bis zum Mars.«

			»Ich glaube, so ist es, Großvater.«

			Al legte seinem Enkel die Hand auf die Schulter. »Dann geh in Schönheit, mein Sohn.«

			Jamie erwiderte sein Lächeln. Er wusste, dass sein Großvater ihn verstehen würde. Jetzt musste er es noch seinen Eltern in Berkeley beibringen.

			Wosnesenski überprüfte persönlich den Raumanzug und das Tornistergerät jedes Wissenschaftlers. Erst als er zufrieden war, schob er das transparente Visier seines eigenen Helms herunter und verriegelte es.

			»Endlich ist es so weit«, sagte er in fast akzentfreiem Englisch. Es klang wie die Stimmsynthese eines Computers.

			Die anderen verriegelten ihre Visiere ebenfalls. Connors, der an dem schweren metallenen Lukendeckel stand, legte einen behandschuhten Finger auf den Knopf, der die Luftpumpen aktivierte. Durch die dicken Sohlen seiner Stiefel spürte Jamie, wie sie zu arbeiten begannen, und er sah, wie das Lämpchen an der Kontrolltafel der Luftschleuse von Grün zu Bernstein wechselte.

			Die Zeit schien stillzustehen. Die Pumpen liefen eine Ewigkeit, während die sechs Forscher reglos und stumm in ihren bunten Raumanzügen dastanden. Da sie die Visiere herabgelassen hatten, konnte Jamie die Gesichter der anderen nicht sehen, aber er erkannte alle seine Kollegen und Kolleginnen an der Farbe ihrer Anzüge: Joanna trug Neon-Orange, Ilona leuchtendes Grün, Tony Reed Kanariengelb.

			Das Vibrieren der Pumpen verebbte, während die Luft aus dem Abteil gesaugt wurde, bis Jamie nichts mehr hören konnte, nicht einmal seinen eigenen Atem, weil er vor Spannung die Luft anhielt.

			Die Pumpen hörten auf zu arbeiten. Das Anzeigelämpchen an der Tafel neben der Luke wurde rot. Connors zog an dem Hebel, und der Lukendeckel öffnete sich einen Spalt. Wosnesenski stieß ihn ganz auf.

			Jamie war ein wenig benommen, als wäre er zu schnell auf einen Berg gestiegen oder in der dünnen Luft der Berge ein paar Meilen weit gelaufen. Er stieß den Atem aus und sog die Anzugluft tief ein. Sie schmeckte kalt und metallisch trocken. Der Mars lag vor ihm, von der ovalen Luke umrahmt, leuchtend rosa, rot und kastanienbraun wie das trockene Hochland, in dem er die Sommer seiner Kindheit verbracht hatte.

			Wosnesenski machte sich an den Abstieg auf der Leiter. Als Nächster kam Connors, gefolgt von Joanna, dann Tony, Ilona und schließlich er selbst. Wie im Traum stieg Jamie langsam die Leiter hinunter, einen gestiefelten Fuß nach dem anderen; die behandschuhten Hände glitten an den glänzenden Metallgeländern entlang, die zwischen zwei aufgefaltete Blütenblätter der Aerobremse hinabführten. Deren mit Keramik überzogene Legierung hatte die Gluthitze ihres feurigen Eintritts in die Marsatmosphäre absorbiert. Das Metallgeflecht schien jetzt völlig erkaltet zu sein.

			Jamie trat von der letzten Sprosse der leichten Leiter herunter. Er stand auf dem sandigen Boden des Mars.

			Er fühlte sich total allein. Die fünf menschlichen Gestalten neben ihm konnten eigentlich keine Menschen sein; sie sahen wie seltsame fremde Totems aus. Dann erkannte er, dass sie Fremde waren, genauso wie er selbst. Hier auf dem Mars sind wir alle fremde Eindringlinge, sagte sich Jamie.

			Er überlegte, ob Marsianer zwischen den Felsen versteckt lagen, unsichtbar für ihre Augen, und sie beobachteten, wie rote Männer die ersten Weißen beobachtet hatten, als diese vor Jahrhunderten in ihrem Reich an Land gegangen waren. Er fragte sich, was sie gegen diese Invasion aus dem All unternehmen würden, und was die Invasoren tun würden, falls sie einheimische Lebensformen fänden.

			Im Helmkopfhörer hörte Jamie, wie der russische Teamleiter sich mit dem Kommandanten der Expedition oben in dem kreisenden Raumschiff unterhielt. Seine tiefe Stimme hatte noch nie so erregt geklungen. Connors überprüfte die vorn auf dem nunmehr reglosen Bauroboter montierte Fernsehkamera.

			Schließlich wandte sich Wosnesenski an seine fünf Schutzbefohlenen, die in einem Halbkreis um ihn Aufstellung nahmen. »Es ist alles bereit. Unsere nächsten Worte werden von sämtlichen Menschen auf der Erde gehört werden.«

			Wie abgesprochen, standen sie mit dem Rücken zum Landefahrzeug, während sich die Kamera des Roboters auf sie richtete. Später würden sie die Kamera schwenken und die soeben errichtete Kuppel sowie die trostlose Marsebene zeigen, auf die sie den Fuß gesetzt hatten.

			Wosnesenski hob eine behandschuhte Hand, fast wie ein Operndirigent, trat befangen einen halben Schritt vor und verkündete: »Im Namen von Konstantin Eduardowitsch Ziolkowski, Sergei Pawlowitsch Koroljow, Juri Alexejewitsch Gagarin und aller anderen Pioniere und Helden der Raumfahrt kommen wir in Frieden und zum Nutzen aller Völker der Menschheit zum Mars.«

			Er sagte es zunächst auf Russisch und dann auf Englisch. Erst danach wurden die anderen gebeten, ihre kleinen, vorher niedergeschriebenen Ansprachen zu halten.

			Pete Connors deklamierte mit dem leichten texanischen Akzent, den er sich während seiner Jahre in Houston erworben hatte: »Das ist der größte Tag in der Geschichte der menschlichen Forschung, ein stolzer Tag für alle Menschen in den Vereinigten Staaten, dem russischen Staatenbund und der ganzen Welt.«

			Joanna Brumado sprach in brasilianischem Portugiesisch und danach auf Englisch. »Mögen alle Völker der Erde durch das, was wir hier auf dem Mars lernen, klüger und weiser werden.«

			Ilona Malater, auf Hebräisch und dann auf Englisch: »Wir kommen zum Mars, um den menschlichen Geist zu erweitern und zu preisen.«

			Antony Reed, in seinem besten ruhigen, fast gelangweilten Oxford-Englisch: »An Seine Majestät, den König, an die Menschen des Vereinigten Königreichs und des britischen Commonwealth, an die Menschen der Europäischen Gemeinschaft und der ganzen Welt – der heutige Tag ist euer Triumph. Wir fühlen zutiefst, dass wir nur eure Stellvertreter auf dieser fernen Welt sind.«

			Schließlich war Jamie an der Reihe. Er war auf einmal müde, der Posen und schwülstigen Phrasen überdrüssig, erschöpft von den Jahren der Anstrengung und der Opfer. Die Erregung, die er gerade eben noch gespürt hatte, war verflogen, verdunstet. Da waren sie nun hundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt und trieben immer noch die alten Spielchen um Nationen und Bündnisse. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand eine ungeheure Last auf die Schultern gelegt.

			Die anderen drehten sich alle zu ihm um, fünf gesichtslose Gestalten in Raumanzügen mit golden getönten Visieren. Jamie sah seinen eigenen gesichtslosen Helm, fünffach gespiegelt. Die Zeilen, die vor hundert Millionen Kilometern für ihn aufgeschrieben worden waren, hatte er bereits vergessen.

			Er sagte einfach nur: »Ya’aa’tey.«

		

	
		
			ERDE

			RIO DE JANEIRO: Es war ein noch größeres Fest als der Karneval. Trotz der sengenden Nachmittagssonne standen die Menschen in der Innenstadt dicht an dicht, vom Teatro Municipal bis hin zu den Mosaikbürgersteigen der Avenida Rio Branco, vorbei am Praça Pio X und der prächtigen alten Candelaria-Kirche, bis hinaus auf die Avenida Presidente Vargas. Kein Wagen kam durch, nicht einmal ein Fahrrad. Die Straßen waren buchstäblich ausgelegt mit Cariocas, die Samba tanzten, schwitzten, lachten, in der Hitze taumelten und die größte spontane Freudenkundgebung zelebrierten, die die Stadt je erlebt hatte.

			Sie drängten sich auf den von Bäumen beschatteten Platz, auf dem riesige Fernsehschirme vor Wohnhochhäusern mit Glasfassaden aufgestellt worden waren. Sie standen auf den Bänken des Platzes und kletterten auf die Bäume, um einen besseren Blick auf die Bildschirme zu haben. Sie jubelten und schrien und brüllten, während sie zusahen, wie die Forscher in ihren Raumanzügen einer nach dem anderen die Leiter hinunterstiegen und auf diesen öden, steinigen Wüstenboden unter dem seltsamen rosafarbenen Himmel traten.

			Als Joanna Brumado ihre kurzen Worte sprach, wurde der Jubel so laut, dass die kleinen Ansprachen derjenigen, die nach ihr an die Reihe kamen, darin untergingen.

			Dann begannen die Sprechchöre: »Brumado – Brumado – Bru-ma-do! Bru-ma-do! Bru-ma-do!«

			In der Wohnung, die man ihm für diesen Anlass überlassen hatte, lächelte Alberto Brumado seine Freunde und Kollegen kläglich an. Mit einer Mischung aus väterlichem Stolz und Nervosität, die ihm Tränen in die Augenwinkel trieb, hatte er zugesehen, wie seine Tochter den Boden des Mars betreten hatte.

			»Sie müssen hinausgehen, Alberto«, sagte der Bürgermeister von Rio. »Vorher werden sie bestimmt nicht aufhören.«

			Man hatte große Fernsehgeräte in die vier Ecken des geräumigen, hohen Wohnzimmers gerollt. Nur ein Dutzend Personen waren eingeladen worden, diesen Augenblick des Triumphs mit ihrem berühmten Landsmann zu teilen, aber mehr als vierzig weitere hatten sich in den Raum gedrängt. Viele der Männer trugen Abendkleidung; die Frauen trugen ihre besten Kleider und ihren schönsten Schmuck. Später würde man Brumado und das ausgewählte Dutzend per Hubschrauber zum Flughafen und von dort nach Brasilia bringen, wo sie vom Präsidenten der Republik empfangen werden würden.

			Draußen donnerten die Menschen von Rio: »Bru-ma-do! Bru-ma-do!«

			Alberto Brumado war ein kleiner, schmächtiger Mann von weit über sechzig Jahren. Sein rundes Gesicht wurde von einem sauber gestutzten grauen Bart und kurzem grauem Haar umrahmt, das immer zerzaust aussah, als hätte er gerade irgendwelche anstrengenden Aktivitäten hinter sich. Es war ein freundliches, lächelndes Gesicht, auf dem nun ein Ausdruck der Verblüffung über das plötzliche, beharrliche Drängen der Menge draußen lag. Brumado war mehr an die Ruhe und Stille der Seminarräume an der Universität oder die gedämpfte Betriebsamkeit der Büros der Großen und Mächtigen gewöhnt.

			Wenn die Regierungen der Industrienationen das lenkende Gehirn des Marsprojekts waren und die multinationalen Konzerne seine Muskeln, dann war Alberto Brumado das Herz der Mission. Nein, mehr noch: Brumado war ihre Seele.

			Über dreißig Jahre lang war er in der Welt herumgereist und hatte den Mächtigen in den Ohren gelegen, sie sollten eine bemannte Forschungsmission zum Mars schicken. In all diesen Jahren war er zumeist auf kalte Gleichgültigkeit oder unverhüllte Feindseligkeit gestoßen. Man hatte ihm erklärt, eine Expedition zum Mars sei zu teuer, es gebe nichts, was Menschen auf dem Mars tun könnten, was nicht auch von automatischen Robotermaschinen erledigt werden könne, und der Mars könne noch ein Jahrzehnt, eine Generation oder ein Jahrhundert warten. Auf der Erde gebe es genug Probleme, die einer Lösung bedürften, sagten sie. Menschen verhungerten. Krankheit, Unwissenheit und Armut hielten mehr als die Hälfte der Welt in ihrem erbarmungslosen, eisernen Griff.

			Alberto Brumado gab nicht nach. Selbst ein Kind der Armut und des Hungers, geboren in einer Hütte aus Pappkartons auf einem schlammigen, vom Regen gepeitschten Hügel mit einem guten Blick auf die noblen residências von Rio de Janeiro, hatte Alberto Brumado verbissen die staatliche Schule und das College absolviert und eine brillante Karriere als Astronom und Lehrer gemacht. Der Kampf war ihm nicht fremd.

			Der Mars wurde zu seiner fixen Idee. »Mein einziges Laster«, pflegte er bescheiden über sich zu sagen.

			Als die ersten unbemannten Raumsonden auf dem Mars landeten und keine Spuren von Leben fanden, behauptete Brumado hartnäckig, ihre automatisierte Ausrüstung sei zu simpel, um aussagekräftige Tests durchzuführen. Als eine ganze Reihe russischer und später auch amerikanischer Sonden Steine und Bodenproben mitbrachte, die nichts Komplexeres enthielten als simple organische Stoffe, wies Brumado darauf hin, dass sie kaum ein Milliardstel der Oberfläche jenes Planeten angekratzt hatten.

			Er tauchte auf den wissenschaftlichen Kongressen und industriellen Konferenzen der Welt auf und zeigte die Marsfotos vor, auf denen riesige Vulkane, ungeheuer tiefe Grabenbrüche und Schluchten zu sehen waren, die aussahen, als wären sie von enormen Wasserfluten geformt worden.

			»Es muss Wasser auf dem Mars geben«, sagte er immer wieder. »Und wo es Wasser gibt, da gibt es auch Leben.«

			Er brauchte nahezu zwanzig Jahre, um zu erkennen, dass er mit den falschen Leuten sprach. Was Wissenschaftler dachten oder wollten, war irrelevant. Auf die Politiker kam es an, jene Männer und Frauen, die über die Staatsfinanzen geboten. Und auf die Bevölkerung, die Wähler, die diese Finanzen mit ihren Steuergeldern auffüllten.

			Immer mehr verkehrte er in den Hallen der Macht – und in den Sitzungssälen der Konzerne, wo die Politiker vor dem Geld buckelten, das sie wählte. Er wurde zu einer Medienberühmtheit, indem er – unterstützt von talentierten Studenten mit strahlenden Augen – Fernsehshows kreierte, die die Menschen überall auf der Welt in Staunen und Ehrfurcht über das majestätische Universum versetzten, das darauf wartete, von Männern und Frauen erforscht zu werden, die an etwas glaubten, die eine Vision hatten.

			Und er hörte zu. Statt den Führern und Entscheidungsträgern der Welt zu erzählen, was sie tun sollten, hörte er sich an, was sie wollten, worauf sie hofften und wovor sie sich fürchteten. Er hörte zu, stellte sich auf sie ein und schmiedete allmählich mit List und Geschick einen Plan, der ihnen allen gefallen musste.

			Er stellte fest, dass jede Pressure-group, jede Organisation der Regierung, der Industrie oder der ganz normalen Bürger ihre eigenen Ziele, Bestrebungen und Ängste hatte.

			Die Wissenschaftler wollten aus Neugier zum Mars fliegen. Für sie war die Erforschung des Universums ein Ziel an sich.

			Die Visionäre wollten zum Mars fliegen, weil er da war. Sie betrachteten die Expansion der Menschheit in den Weltraum mit religiösem Eifer.

			Die Militärs waren der Meinung, es habe keinen Sinn, zum Mars zu fliegen; der Planet sei so weit entfernt, dass er keine militärische Funktion hatte.

			Die Industriellen erkannten, dass eine bemannte Marsmission als Stimulus zur Entwicklung neuer Techniken dienen würde – mit risikolosem Geld, das von der Regierung zur Verfügung gestellt wurde.

			Die Vertreter der Armen beklagten sich, dass man die Milliarden, die in die Marsmission fließen würden, lieber für die Nahrungsmittelproduktion, für Wohnungen und Bildung ausgeben sollte.

			Brumado hörte ihnen allen zu und begann dann, leise und ruhig mit ihnen zu sprechen, und zwar in Worten, die sie verstehen und akzeptieren konnten. In seiner Reaktion spielte er auf der Klaviatur ihrer Ängste und Träume und manipulierte sie so geschickt, dass er ihre Aufmerksamkeit auf sein Vorhaben lenkte. Er orchestrierte ihre Sehnsüchte, bis sie selbst zu glauben begannen, dass der Mars das logische Ziel ihrer eigenen Pläne und Bestrebungen sei.

			Mit der Zeit begannen die Makler der Macht in aller Welt vorherzusagen, dass der Mars die erste Probe des neuen Jahrhunderts auf die Kraft, Entschlossenheit und Stärke einer Nation sein werde. Medienexperten sprachen ernste Warnungen aus, dass es für die Wettbewerbsposition eines Staates auf dem Weltmarkt kostspieliger sein könnte, nicht zum Mars zu fliegen, als es zu tun.

			Staatsmänner erkannten allmählich, dass der Mars als Symbol einer neuen Ära weltweiter Zusammenarbeit bei friedlichen Unternehmungen dienen und dadurch die Herzen und Köpfe der ganzen Welt erobern konnte.

			Die Politiker in Moskau und Washington, Tokio und Paris, Rio und Beijing hörten ihren Beratern aufmerksam zu und trafen dann eine Entscheidung. Ihre Berater waren Brumados Zauber erlegen.

			»Wir fliegen nicht aus Stolz, des Prestiges oder der Macht wegen zum Mars«, sagte der amerikanische Präsident zum Kongress, »sondern im Geist der neuen pragmatischen Kooperation zwischen den Völkern der Welt. Wir fliegen nicht als Amerikaner, Russen oder Japaner zum Mars, sondern als Menschen, als Repräsentanten des Planeten Erde.«

			Der Präsident der russischen Föderation erklärte seinem Volk: »Der Mars ist nicht nur das Symbol unseres unerschütterlichen Willens, das Universum zu erforschen und zu erobern, sondern auch das Symbol der Kooperation, die zwischen Ost und West möglich ist. Der Mars ist das Emblem für den unaufhaltsamen Fortschritt des menschlichen Geistes.«

			Der Flug zum Mars würde die Krönung einer neuen Ära internationaler Zusammenarbeit sein. Nach einem Jahrhundert voller Kriege, Terrorismus und Massenmord verwandelte eine kosmische Ironie den blutroten Planeten, der nach dem Gott des Krieges benannt war, zum segensreichen Symbol friedlicher Zusammenarbeit im neuen Jahrhundert.

			Für die Menschen der reichen Staaten war der Mars eine Quelle der Ehrfurcht, ein größeres Ziel als irgendetwas auf der Erde, eine neue Herausforderung, die der Jugend als Ansporn dienen und ihre Leidenschaften auf eine gesunde, produktive Weise stimulieren konnte.

			Für die Menschen der armen Staaten – nun, Alberto Brumado erklärte ihnen, dass er selbst ein Kind der Armut sei, und wenn der Gedanke an den Mars ihn mit Begeisterung erfülle, warum sollten sie dann nicht ebenfalls imstande sein, den Blick über das Elend ihres täglichen Daseins zu erheben und große Träume zu träumen?

			Natürlich hatte es seinen Preis. Brumado hatte die Politiker erfolgreich umworben, aber das bedeutete, dass sein geliebtes Ziel – der Mars – das Kind ihrer Ehe war. Folglich wurde die erste Expedition zum Mars nicht so durchgeführt, wie die Wissenschaftler es wollten, nicht einmal so, wie die Ingenieure und Planer der diversen nationalen Raumfahrtagenturen es wollten. Die ersten Menschen, die zum Mars flogen, taten es so, wie die Politiker es wollten: so schnell und so billig wie möglich.

			Das unausgesprochene Grundprinzip der ersten Expedition lautete: erst die Politik, dann die Wissenschaft – mit weitem Abstand dazwischen. Es sollte eine ›Fahnen und Fußabdrücke‹-Mission sein, ganz gleich, wie sehr die Wissenschaftler sich wünschten, Forschung betreiben zu können.

			Effizienz lag mit noch größerem Abstand auf dem dritten Rang, wie meistens, wenn politische Erwägungen an erster Stelle stehen. Den Politikern fiel es leichter, die erforderlichen Ausgaben vor sich zu begründen, wenn das Projekt schnell abgeschlossen wurde, bevor eine Oppositionspartei die Chance erhielt, an die Macht zu gelangen und sich ihren Erfolg auf die Fahnen zu schreiben. Die Eile bedeutete zwar nicht automatisch, dass alles schiefging, aber sie zwang die Administratoren, eine Mission zu planen, die alles andere als effizient war.

			Hunderte von Wissenschaftlern, Kosmonauten und Astronauten wurden für das Marsprojekt rekrutiert, dazu Tausende von Ingenieuren, Technikern, Flugkontrolleuren und Verwaltungskräften. Sie verbrachten zehn Jahre mit der Planung und drei weitere mit dem Training für die Mission, die ihrerseits zwei Jahre dauern sollte. Alles, damit fünfundzwanzig Männer und Frauen sechzig Tage auf dem Mars verbringen konnten. Acht lumpige Wochen auf dem Mars, und dann wieder ab nach Hause. Das war der Missionsplan. Das war das Ziel, für das Tausende dreizehn Jahre ihres Lebens hergaben.

			Für die Welt insgesamt wuchs jedoch die Spannung in Bezug auf das Marsprojekt mit jedem Monat, der verstrich, während die Auserwählten ihr Training absolvierten und die Raumschiffe auf den Startzentren in der russischen Föderation, den Vereinigten Staaten, Südamerika und Japan Gestalt annahmen. Die Welt machte sich bereit, die Hand nach dem Roten Planeten auszustrecken. Alberto Brumado war der anerkannte geistige Führer der Marsmission, obwohl er mit nichts Konkreterem als moralischer Unterstützung betraut war. Moralische Unterstützung wurde jedoch im Lauf dieser Jahre mehr als einmal dringend benötigt, als die eine oder andere Regierung vor der jahrzehntelangen finanziellen Belastung zurückscheute und aussteigen wollte. Aber keine tat es.

			Brumado war schon zu alt, um selbst ins All zu fliegen. Stattdessen sah er zu, wie seine Tochter an Bord des Raumschiffes ging, das sie zum Mars bringen würde.

			Jetzt hatte er zugesehen, wie sie den Boden jener fernen Welt betreten hatte, während die Menge draußen in Sprechchören ihren und seinen Namen intonierte.

			Alberto Brumado ging zu den langen, sonnenbeschienenen Fenstern hinüber und fragte sich dabei, ob er das Richtige getan hatte. Als die Menge ihn erblickte, brandete frenetischer Jubel auf.

			KALININGRAD: Das Kontrollzentrum der Marsexpedition war weitaus redundanter als das Raumschiff, in dem die Forscher unterwegs waren. Bei dem Raumschiff war Redundanz aus Gründen der Sicherheit erforderlich, beim Kontrollzentrum aus politischen Gründen. Im Kontrollzentrum war jede Position doppelt besetzt; jeweils zwei Personen saßen an identischen, nebeneinanderliegenden Konsolen. Die eine war für gewöhnlich ein Russe, die andere ein Amerikaner, obwohl an ein paar Konsolen auch Japaner, Engländer, Franzosen und sogar ein Argentinier saßen – mit jeweils einem Russen an ihrer Seite.

			Die Männer und Frauen im Kontrollzentrum begannen gerade zu feiern. Bis zum Augenblick der Landung hatten sie steif und angespannt vor ihren Bildschirmen gesessen, doch jetzt konnten sie sich endlich zurücklehnen, die Kopfhörer abstreifen, miteinander lachen, Champagner trinken und Siegeszigarren anzünden. Selbst einige Frauen rauchten Zigarren. In einer verglasten Mediensektion hinter den Reihen der Konsolen prosteten Reporter und Fotografen einander und den Leuten vom Kontrollzentrum mit Wodka in Pappbechern zu.

			Nur der Leiter des amerikanischen Teams, ein kräftiger, hemdsärmeliger Mann mit schütterem Haar, Schweißflecken in den Achselhöhlen und einer unangezündeten Zigarre zwischen den Zähnen, machte ein unglückliches Gesicht. Er beugte sich über den Stuhl der Amerikanerin, die den archaischen Titel ›CapCom‹ trug, Captain of Communications.

			»Was hat er gesagt?«

			Sie blickte von ihren Bildschirmen auf. »Ich weiß nicht, was es war.«

			»Jedenfalls, verdammt noch mal, nicht das, was er sagen sollte!«

			»Soll ich das Band noch einmal abspielen?«, fragte der Russe, der neben der jungen Frau arbeitete. Seine Stimme war sanft, aber sie schnitt durch das Stimmengewirr.

			Die Frau tippte auf ihrer Tastatur, und der Bildschirm zeigte erneut die Gestalt von James Waterman, der in seinem himmelblauen Druckanzug auf dem sandigen Marsboden stand.

			»Ya’aa’tey«, sagte Jamie Watermans Bild.

			»Übertragungsfehler?«, fragte der Leiter.

			»Auf keinen Fall«, sagte die Frau.

			Der Russe wandte sich von dem Bildschirm ab und sah den Leiter durchdringend an. »Was bedeutet das?«

			»Der Teufel soll mich holen, wenn ich’s wüsste«, grummelte der Leiter. »Aber wir werden es garantiert rausfinden!«

			Einem jungen Fernsehreporter oben in der Mediensektion fielen die beiden Männer auf, die sich über den Sitz der CapCom beugten. Er fragte sich, warum sie so verdutzt dreinschauten.

			BERKELEY: Professor Jerome Waterman und Professor Lucille Monroe Waterman hatten ihre Kurse für diesen Tag abgesagt und waren zu Hause geblieben, um zuzusehen, wie ihr Sohn seinen Fuß auf den Boden des Mars setzte. Keine Freunde. Keine Studenten oder Kollegen von der Fakultät. Ein Bataillon von Reportern lungerte draußen vor dem Haus herum, aber die Watermans wollten sich ihnen erst stellen, wenn sie die Landung gesehen hatten.

			Sie saßen in ihrem behaglich unaufgeräumten, von Büchern gesäumten Arbeitszimmer und sahen sich die Fernsehbilder an. Die Jalousien waren ganz heruntergezogen, um die helle Morgensonne und die Reporter auszusperren, die sich draußen breitgemacht hatten und sie belagerten.

			»Es dauert fast zehn Minuten, bis die Signale auf der Erde eintreffen«, sagte Jerry Waterman sinnierend.

			Seine Frau nickte geistesabwesend, den Blick auf die himmelblaue Gestalt unter den sechs gesichtslosen Geschöpfen auf dem Bildschirm gerichtet. Sie hielt den Atem an, als Jamie endlich an der Reihe war, sein Sprüchlein aufzusagen.

			»Ya’aa’tey«, sagte ihr Sohn.

			»O nein!«, keuchte Lucille.

			Jamies Vater grunzte vor Überraschung.

			Lucille wandte sich anklagend an ihren Mann. »Jetzt fängt er schon wieder mit diesem Indianerkram an!«

			SANTA FE: Der alte Al wusste immer, wie er seinen Laden gerammelt voll bekam, selbst an einem Tag wie diesem. Er hatte einfach einen Fernseher deutlich sichtbar auf ein Bord neben die Kachina-Puppen gestellt. Von überallher auf der Plaza kamen die Leute und drängten sich in seinen Laden, um Als Enkel auf dem Mars zu sehen.

			»Ya’aa’tey«, sagte Jamie Waterman hundert Millionen Kilometer entfernt.

			»Hee-ah!«, rief der alte Al Waterman aus. »Der Junge hat’s geschafft!«

		

	
		
			DATENBANK

			Der Mars.

			Stellen Sie sich das Death Valley in seiner schlimmsten Gestalt vor. Eine unfruchtbare Einöde. Nichts als Steine und Sand. Entfernen Sie jede Spur von Leben: alle Kakteen, auch den klitzekleinsten Busch, sämtliche Eidechsen, Insekten und sonnengebleichten Knochen sowie alles, was auch nur den Anschein erweckt, als ob es einmal lebendig gewesen sein könnte.

			Jetzt frieren Sie die ganze Landschaft ein. Lassen Sie die Temperatur auf rund 70 Grad unter null absinken. Und saugen Sie die Luft ab, bis nicht einmal mehr so viel da ist, wie Sie auf der Erde in dreißig Kilometer Höhe vorfinden würden.

			Ungefähr so ist es auf dem Mars.

			Mars ist der vierte Planet, von der Sonne aus gerechnet, und er kommt nie näher als 56 Millionen Kilometer an die Erde heran. Er ist eine kleine Welt; sein Durchmesser beträgt ungefähr die Hälfte, seine Oberflächenschwerkraft etwas mehr als ein Drittel derjenigen der Erde. Hundert irdische Kilo wiegen auf dem Mars nur achtunddreißig.

			Der Mars ist als der Rote Planet bekannt, weil seine Oberfläche im Wesentlichen eine knochentrockene Wüste aus sandigen Eisenoxiden ist: rostiger Eisenstaub.

			Trotzdem gibt es Wasser auf dem Mars. Der Planet hat helle Polarkappen, die zumindest teilweise aus gefrorenem Wasser bestehen. Den größten Teil des Jahres über sind sie von Trockeneis bedeckt, gefrorenem Kohlendioxid.

			Der Mars ist nämlich eine kalte Welt. Seine Umlaufbahn ist etwa anderthalb mal so weit von der Sonne entfernt wie die der Erde. Seine Atmosphäre ist bei Weitem zu dünn, als dass sie die Sonnenwärme halten könnte. An einem klaren Mittsommertag kann die höchste Mittagstemperatur am marsianischen Äquator bis auf 21 Grad Celsius steigen; in der gleichen Nacht wird sie jedoch jäh auf 70 Grad unter null oder tiefer sinken.

			Die Atmosphäre des Mars ist zu dünn, als dass man sie atmen könnte, selbst wenn sie aus reinem Sauerstoff bestünde. Was nicht der Fall ist: Die marsianische ›Luft‹ besteht zu über 95 Prozent aus Kohlendioxid und enthält fast 3 Prozent Stickstoff. Sie enthält eine winzige Menge Sauerstoff und noch weniger Wasserdampf. Der Rest der Atmosphäre besteht aus trägen Gasen wie Argon, Neon und so weiter, einem Hauch Kohlenmonoxid und einer Spur Ozon.

			Dennoch ist der Mars der erdähnlichste der Planeten im Sonnensystem. Es gibt Jahreszeiten auf dem Mars – Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Weil er weiter von der Sonne entfernt seine Bahn zieht, ist das Marsjahr annähernd zweimal so lang wie das irdische Jahr (ein paar Minuten weniger als 689 Erdentage), und seine Jahreszeiten sind entsprechend fast doppelt so lang wie die auf der Erde.

			Der Mars dreht sich fast genauso schnell um seine Achse wie die Erde. Ein Erdentag dauert 23 Stunden, 56 Minuten und 4,09 Sekunden. Ein Tag auf dem Mars ist nur geringfügig länger: 24 Stunden, 37 Minuten und 22,7 Sekunden.

			Um Konfusion zu vermeiden, bezeichnen die Raumforscher den Marstag als ›Sol‹. Ein Marsjahr umfasst also 669 Sol, sowie überständige vierzehn Stunden, sechsundvierzig Minuten und zwölf Sekunden.

			Gibt es Leben auf dem Mars?

			Diese Frage hat den menschlichen Geist jahrhundertelang beschäftigt. Sie ist die stärkste Antriebskraft hinter unserem Bestreben, zu dem Roten Planeten zu gelangen. Wir wollen mit eigenen Augen sehen, ob es dort Leben geben kann.

			Oder früher einmal gegeben hat.

			Oder gibt.

		

	
		
			SOL 2
Nachmittag

			Im Anschluss an ihre kleinen Ansprachen nach der Landung sammelten die Wissenschaftler als Erstes vorläufige Proben vom Gestein, dem Erdreich und der Atmosphäre des Mars.

			Nur für den Fall, dass ein plötzlicher Notfall sie zwingen würde, in aller Eile wieder in ihr L/AV-Fahrzeug zu klettern und in den Orbit um den Planeten zurückzukehren, verbrachten sie ihre ersten zwei Stunden auf dem Mars damit, Steine und Bodenproben in luftdichte Behältnisse zu stecken und Fläschchen mit Luftproben zu füllen, die sie vom Boden bis in eine Höhe von zehn Metern nahmen, Letztere mithilfe einer langen, dünnen Titanstange.

			Währenddessen rollte der Bauroboter über den steinigen Boden zu den drei unbemannten Frachtmodulen, die am Vortag in einem Radius von zwei Kilometern um ihren vorgesehenen Landeplatz herum gelandet waren. Geschäftig wie eine übergroße mechanische Ameise schleppte er ihre Fracht zu der aufgeblasenen Kuppel, die für die nächsten acht Wochen das Zuhause der Forscher sein würde.

			Mikhail Andrejewitsch Wosnesenski, Veteran eines Dutzends Raumfahrtmissionen, saß oben im Cockpit auf dem Platz des Kommandanten und behielt sowohl die Wissenschaftler als auch den Missionsplan im Auge. Neben ihm überwachte Pete Connors den Roboter und unterhielt sich mit der Expeditionsleitung im Orbit. Obwohl beide Männer ihre Raumanzüge anbehalten hatten und bereit waren, sofort nach draußen zu stürzen, wenn ein Notfall ihre Hilfe erforderlich machte, hatten sie die Helme abgenommen.

			Connors schaltete das Funkgerät aus und drehte sich zu dem Russen um. »Die Jungs oben bestätigen, dass wir nur hundertdreißig Meter von unserem geplanten Zielpunkt entfernt gelandet sind. Sie übermitteln uns ihre Glückwünsche.«

			Wosnesenski ließ ein seltenes Lächeln sehen. »Wir wären noch näher herangekommen, aber die Felsblöcke weiter südlich waren zu groß.«

			»Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet«, sagte Connors. »Kaliningrad wird sich freuen.« Sein voller Bariton war in Kirchenchören ausgebildet worden. Der Amerikaner hatte ein langes, beinahe pferdeartiges Gesicht mit milchschokoladefarbener Haut und großen, sorgenvollen, rotgeränderten braunen Augen. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten und wies das charakteristische V eines mitten über der Stirn spitz zulaufenden Haaransatzes auf.

			»Sie wissen, was die alten Piloten sagen«, erwiderte Wosnesenski.

			Connors schmunzelte. »Jede Landung, nach der man auf den eigenen Beinen gehen kann, ist eine gute Landung.«

			»Alle Systeme funktionieren. Wir sind genau in der Zeit.« Das war Wosnesenskis Art, seine exzellente Landung herunterzuspielen. Der Russe misstraute Schmeicheleien, selbst wenn sie von einem Mann kamen, mit dem er seit fast vier Jahren zusammenarbeitete. Für gewöhnlich lag ein finsterer Ausdruck auf seinem breiten, fleischigen Gesicht. Seine himmelblauen Augen schauten immer skeptisch drein.

			»Ja. Und jetzt muss das zweite Team dort landen, wo wir sind. Mal sehen, wie gut Mironow und mein alter Kumpel Abell ihre Sache machen.«

			»Mironow ist sehr gut. Ein ausgezeichneter Pilot. Er könnte auf unserem Dach landen, wenn er wollte.«

			Connors lachte unbekümmert. »Na, dann hätten wir aber ein höllisches Problem, nicht wahr?«

			Wosnesenski zog die Mundwinkel nach oben, aber es kostete ihn offensichtlich Mühe.

			Die Wissenschaftler verstauten ihre vorläufigen Proben in der Luftschleusensektion des L/AV. Bei einem Notfall würden die Luftschleusensektion und das darüberliegende Cockpit allein starten. Die untere Hälfte der Landefähre – die Ladebuchten und die Aerobremse – würde auf dem Mars bleiben. Selbst wenn ein oder mehrere Forscher zurückgelassen werden mussten, würden die kostbaren Proben zu den Expeditionsschiffen in der Umlaufbahn und von dort zu den wartenden Wissenschaftlern auf der Erde gelangen.

			Nachdem diese erste Aufgabe zu Wosnesenskis Zufriedenheit ausgeführt worden war, befahl er dem Team, Vorräte in die Kuppel zu schaffen. Sie beeilten sich, um der sonderbar kleinen Sonne zuvorzukommen, die sich bereits dem westlichen Horizont näherte. Das Baufahrzeug zog die schweren Paletten mit Geräten, während die Forscher mit scheinbar übermenschlicher Kraft mannshohe, zylindrische grüne Sauerstofftanks und unförmige Kisten schleppten, die auf der Erde mehr als hundert Kilo gewogen hätten.

			Jamie, der in seinem Druckanzug wie ein Hafenarbeiter schwitzte, lächelte bitter bei dem Gedanken, dass die erste Aufgabe der ersten Forscher auf dem Mars darin bestand, wie Kulis zu schuften und sich stundenlang ächzend mit schweren Lasten abzuplacken. In den Erklärungen für die Öffentlichkeit und auf den Fernsehbildern erschien alles immer so verdammt leicht, dachte er. Niemand schaut einem Wissenschaftler jemals bei der Arbeit zu – schon gar nicht, wenn er sich wie ein Pferd abrackert.

			Weder er noch die anderen schenkten ihrer auf der geringen Gravitation beruhenden Stärke besondere Aufmerksamkeit. Während des etwas über neunmonatigen Fluges von der Erde waren ihre Raumschiffe an einem fünf Kilometer langen Raumseil umeinander rotiert, um den Eindruck von Schwere zu erzeugen, weil längere Perioden in der Schwerelosigkeit die Muskeln gefährlich schwächten und die mineralischen Substanzen in den Knochen abbauten. Ihre künstliche Schwerkraft hatte anfangs ein normales irdisches Ge betragen und war dann während der Monate ihres Fluges langsam auf den marsianischen Wert von ungefähr einem Drittel Ge reduziert worden. Jetzt konnten sie sich auf dem Boden des Mars normal bewegen, mit ihren auf der Erde entwickelten Muskeln aber trotzdem ungeheure Lasten heben.

			Am Ende ihres langen, anstrengenden Tages begaben sie sich schließlich ins Innere der aufgeblasenen Kuppel. Die winzige Sonne färbte den Himmel feuerrot, und die Temperatur draußen betrug bereits 45 Grad unter null.

			Den Messinstrumenten zufolge war die Kuppel mit atembarer Luft gefüllt; Luftdruck und Temperatur entsprachen denen der Erde. Das Thermometer zeigte genau einundzwanzig Grad Celsius.

			Sie behielten jedoch alle sechs ihre Druckanzüge an und würden sie auch erst ablegen, wenn Wosnesenski entschied, dass man die Luft in der Kuppel problemlos atmen konnte. Jamies Anzug lag schwer auf seinen Schultern. Er hatte nicht mehr diesen ›Neuwagen‹-Geruch nach sauberem Plastik und unberührtem Stoff; er roch nach Schweiß und Maschinenöl. Der Luftaufbereiter im Tornistergerät tauschte zwar Kohlendioxid gegen atembaren Sauerstoff aus, aber die Filter und Miniaturlüfter im Innern des Anzugs konnten nicht alle Gerüche entfernen, die sich bei körperlich anstrengender Arbeit ansammelten.

			»Jetzt kommt der Augenblick der Wahrheit«, hörte er Ilona Malaters heisere Stimme sagen. Sie klang sexy – oder vielleicht auch nur müde.

			Wosnesenski hatte die letzten paar Stunden damit verbracht, die Kuppel nach Lecks abzusuchen, den Luftdruck und die Zusammensetzung der Luft zu überprüfen und an den Lebenserhaltungspumpen und Heizgeräten herumzuwerkeln, die mitten auf dem gehärteten Kunststoffboden beisammenstanden. Die anderen kamen nacheinander langsam zu ihm herüber, stapften in ihren dicken Stiefeln schwerfällig umher und warteten darauf, dass er den Befehl gab, auf den sie alle mit einer seltsamen Mischung aus Ungeduld und Furcht warteten.

			Ob es ihnen passte oder nicht, Wosnesenski war der Leiter ihres Teams, und das jahrelange Training hatte sie darauf gedrillt, die Befehle ihres Anführers ohne einen Gedanken an seine Nationalität zu befolgen. Alles, was sie auf dieser gefährlich andersartigen Welt taten, würde nach den Regeln und Vorschriften geschehen, die auf der Erde gewissenhaft ausgearbeitet worden waren. Wosnesenskis erste und wichtigste Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass sich hier auf dem Mars auch jeder an diese Regeln und Vorschriften hielt.

			Jetzt wandte sich der Russe von den leise summenden Luftzirkulationsventilatoren und der Reihe der Sauerstoff-Reservetanks ab und sah, dass seine fünf Teammitglieder sich um ihn herum versammelt hatten. Es war schwierig, sein Gesicht hinter dem Helmvisier auszumachen, und seine Miene konnte man erst recht nicht erkennen. In seinem fast akzentfreien amerikanischen Englisch sagte er: »Die Anzeigen sind alle im normalen Bereich. Wir können unsere Anzüge offenbar gefahrlos ablegen.«

			Jamie erinnerte sich an einen Physiker aus Albuquerque, der von einem Experiment, das nicht richtig geklappt hatte, enttäuscht gewesen war und ihm erklärt hatte: »In der Physik geht es letztlich nur darum, eine verdammte Anzeige an einem verdammten Messinstrument abzulesen.«

			Wosnesenski wandte sich an Connors, seinen Stellvertreter. »Pete, der Missionsplan sieht vor, dass Sie die Luft als Erster testen.«

			Der Amerikaner kicherte nervös in seinem Helm. »Ja, ich bin das Versuchskaninchen, ich weiß.«

			Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus, den sie alle in ihren Kopfhörern hören konnten. »Na, dann wollen wir mal«, sagte er.

			Connors öffnete sein Helmvisier einen Spaltbreit, schnüffelte, schob das Visier dann ganz hoch und sog die Luft tiefer in die Lungen. Er grinste und fletschte die Zähne. »Verdammt viel besser als das, was da draußen ist.«

			Sie lachten alle, und die Spannung löste sich. Sie schoben ihre Visiere hoch, entriegelten dann die Halsverschlüsse ihrer Anzüge und nahmen gemeinsam die Helme ab. Jamies Ohren knackten, aber das war auch schon alles.

			Ilona schüttelte ihre kurzgeschnittenen blonden Locken und atmete langsam ein. Ihre schmalen Nasenflügel blähten sich. »Huh! Riecht ja wie im Trainingsmodul. Zu trocken. Schlecht für die Haut.«

			Jamie schaute sich eingehend in ihrem neuen Zuhause um, nachdem sein Blickfeld nun nicht mehr durch den Helm eingeschränkt war.

			Er sah die von gebogenen Metallstreben gerippte Kuppel, die sich über ihm in schattenhaftes Halbdunkel erhob, und musste daran zurückdenken, wie er als Kind in Santa Fe zum ersten Mal in einem Planetarium gewesen war. Die gleiche gedämpfte, einschüchternde Atmosphäre. Die gleiche milde, kühle Luft. Ilona fand die Luft zu trocken; er fand sie köstlich.

			Die glatte Kunststoffhaut der Kuppel war von einem polarisierenden elektrischen Strom abgedunkelt worden, damit die Wärme im Innern blieb. Bei Tageslicht würde der untere Teil der Kuppel transparent werden, um die Sonnenwärme auszunutzen, aber bei Nacht war sie ein überdimensionaler Iglu, der abgedunkelt auf der gefrorenen Marsebene stand, um die Wärme zu halten und sie nicht in die dünne, eisige Marsluft entweichen zu lassen. Längliche, sonnenlicht-äquivalente Neonlampen erhellten den Bodenraum ein wenig, aber die oberen Bereiche der Kuppel waren in der Dunkelheit, die sich dort sammelte, kaum zu sehen.

			Die Kuppel hatte eine doppelwandige Kunststoffhaut, die ähnlich wie bei Isolierglasfenstern die Kälte draußen halten sollte. Der oberste Teil war undurchsichtig und mit einem speziellen, dichten Kunststoff gefüllt, der schädliche Strahlung absorbieren und den Ingenieuren zufolge sogar kleinen Meteoriten standhalten konnte. Der Gedanke, die Kuppel könnte punktiert werden, war Furcht einflößend. Flicken und Klebstoff standen rundum an der Hülle bereit, aber würde die Zeit ausreichen, ein Loch zu flicken, bevor die ganze Luft ausströmte? Jamie erinnerte sich an den uralten Witz der Fallschirmpacker: »Keine Angst. Wenn der Fallschirm nicht funktioniert, tauschen Sie ihn einfach um.«

			Der elektrische Strom, der die Kuppel heizte, kam aus dem kompakten Atomstromgenerator in einem der Frachtmodule. Morgen, nach der Landung des zweiten Teams, würde der Roboter den Generator herausholen und ihn einen halben Kilometer von der Kuppel entfernt im Erdreich des Mars vergraben.

			Erdreich ist nicht das richtige Wort, ermahnte sich Jamie. Erdreich wimmelt von Mikroorganismen, Bodenwürmern und anderen Lebewesen. Hier auf dem Mars heißt das Regolith, genau wie der ganz und gar tote Boden auf dem ganz und gar toten Mond.

			Jamie fragte sich, ob der Mars wirklich tot war. Er erinnerte sich an die Stories, die er als Junge gelesen hatte, wüste Geschichten über Marsianer, die sich in den um ihren Planeten herumlaufenden Kanälen bekriegten, hübsche Hirngespinste von schachbrettartig angelegten Städten und von Häusern, die sich drehten, um wie Blumen der Sonne zu folgen. Jamie wusste, dass es auf dem Mars keine Kanäle gab. Keine Städte. Aber war der Planet wirklich völlig leblos? Gab es nicht vielleicht doch Fossilien, nach denen man in diesem roten Sand graben konnte?

		

	
		
			TRAINING
Kasachstan

			Auf der Fahrt am Fluss entlang gestikulierte Juri Zawgorodny mit seiner freien Hand.

			»Wie bei euch in New Mexico, nein?«, fragte er in seinem stockenden Englisch.

			Jamie Waterman rieb sich unbewusst die Seite. Erst gestern hatten sie die Fäden gezogen, und der Schnitt tat immer noch weh.

			»New Mexico«, wiederhole Zawgorodny. »So wie hier? Ja?«

			»Nein«, hätte Jamie beinahe geantwortet. Aber die Administratoren der Mission hatten sie alle ermahnt, den Russen – und allen anderen – gegenüber so diplomatisch wie möglich zu sein.

			»Irgendwie schon«, murmelte Jamie.

			»Ja?«, fragte Zawgorodny über das Zischen des glühend heißen Windes hinweg, der durch die Wagenfenster wehte.

			»Ja«, sagte Jamie.

			Das flache braune Land, das sich jenseits des Flusses erstreckte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit New Mexico. Der Himmel war von einem ausgewaschenen, blassen Blau, die Wüste in jeder Richtung öde und leer. Das ist ein altes, müdes Land, sagte sich Jamie, während er die Augen gegen den ofenheißen Wind zusammenkniff. Ausgelaugt. Ausgetrocknet. Ganz anders als die lebhaften Berge und kräftigen Himmel meiner Heimat. New Mexico ist ein neues Land, rau, magisch und mysteriös. Diese langweilige Staubwüste da draußen ist uralt; sie ist von zu vielen Heeren plattgetrampelt worden, die darüber hinweggezogen sind.

			»Wie der Mars«, sagte einer der anderen Russen. Seine Stimme war tief und grollend, während die von Zawgorodny so durchdringend war wie die Flöte eines Schlangenbeschwörers.

			Herrje, ich hoffe, der Mars ist nicht so langweilig, sagte sich Jamie im Stillen.

			Gestern war er im Bethesda Naval Hospital gewesen, wo man die Fäden seiner Blinddarmoperation gezogen hatte. Alle, die am Training für die Marsmission teilnahmen, hatten sich den Blinddarm herausnehmen lassen. Missionsvorschriften. Es hatte keinen Sinn, eine Blinddarmentzündung zu riskieren, wenn man sechzig Millionen Kilometer vom nächsten Krankenhaus entfernt war. Obwohl noch nicht entschieden war, wer tatsächlich zum Mars fliegen würde, büßten alle ihren Blinddarm ein.

			»Wohin fahren wir?«, fragte Jamie. »Wohin bringen Sie mich?«

			Es war Sonntag, angeblich ein Ruhetag – sogar für die Männer und Frauen, die für den Flug zum Mars ausgebildet wurden. Erst recht für einen Neuankömmling, der mit der Zeitumstellung zu kämpfen hatte und eine frische Narbe am Bauch trug. Aber die vier Kosmonauten hatten Jamie aus seinem Hotelbett geholt und darauf bestanden, dass er mit ihnen kam.

			»Flughafen«, sagte der Kosmonaut mit der tiefen Stimme links neben Jamie. Er hockte auf dem Rücksitz, eingezwängt zwischen zwei schwitzenden Russen, deren Körpergeruch selbst den scharfen Duft starker Seife durchdrang. Zwei weitere nahmen die Plätze vorne ein. Zawgorodny saß hinter dem Lenkrad.

			Wie eine Bande von Mafiakillern, die mich in ein Auto gezerrt haben, dachte Jamie. Die Russen lächelten einander häufig zu, unterhielten sich grinsend und zogen bedeutsam die Augenbrauen hoch. Irgendwas war los. Und sie wollten dem amerikanischen Geologen nichts darüber sagen, ehe es nicht so weit war.

			Sie waren kräftig gebaute Männer, alle vier. Klein und stämmig, wie Jamie selbst. Aber sie hatten viel hellere Haut als Jamie, der schließlich ein halber Navajo war.

			»Ist das eine offizielle Angelegenheit?«, hatte er sie gefragt, als sie in aller Frühe an die Tür seines Hotelzimmers geklopft hatten.

			»Nix offiziell«, hatte Zawgorodny erwidert, während die anderen drei breit grinsten. »Spaß. Ja, Spaß, Vergnügen.«

			Für sie vielleicht, grummelte Jamie vor sich hin, während der Wagen über den Asphalt der leeren Landstraße brummte. Der Wind trug den Geruch von sonnenheißem Staub heran. Die alte Stadt Tyuratam lag bereits kilometerweit hinter ihnen, ebenso wie Leninsk, die neue Stadt, die für die Raumfahrtingenieure und Kosmonauten erbaut worden war.

			»Warum fahren wir zum Flughafen?«, fragte Jamie.

			Der Russe zu seiner Rechten lachte laut. »Für Spaß. Sie werden sehen.«

			»Ja«, sagte der Mann zu seiner Linken. »Viel Spaß.«

			Jamie war seit etwas über einem halben Jahr im Marstraining. Dies war seine erste Reise nach Russland, obwohl ihn sein Trainingsprogramm bereits nach Australien, Alaska, Französisch-Guayana und Spanien geführt hatte. Sie hatten ihn endlos lange ärztlich untersucht und seine Reflexe, seine Kraft, sein Sehvermögen und seine Urteilsfähigkeit getestet. Sie hatten seine Zähne geprüft und erklärt, er sei in hervorragender Form, und dann hatten sie ihm den Blinddarm herausgeschnitten.

			Und jetzt nahm ihn ein Quartett von Kosmonauten, denen er noch nie zuvor begegnet war, in den frühen Morgenstunden eines stillen Sonntags mit auf eine Fahrt ins kasachstanische Nirgendwo.

			Für viel Spaß.

			Im Marstraining hatte es bisher herzlich wenig Spaß, dafür aber jede Menge Konkurrenz unter den Wissenschaftlern gegeben, da nur sechzehn von ihnen schließlich mit auf die Reise gehen würden: sechzehn von mehr als zweihundert Trainingsteilnehmern. Jamie wurde klar, dass die Konkurrenz unter den Kosmonauten und Astronauten genauso heftig sein musste.

			»Hat man euch allen auch den Blinddarm rausgenommen?«, fragte er.

			Das Grinsen erlosch. Der Kosmonaut neben ihm antwortete: »Nein. Ist nicht nötig. Wir fliegen nicht zum Mars.«

			»Nein?«

			»Wir sind Ausbilder«, sagte Zawgorodny über die Schulter hinweg. »Wir sind für Flugmission schon abgelehnt worden.«

			Jamie wollte fragen warum, entschied sich jedoch dagegen. Das war kein angenehmes Gesprächsthema.

			»Ihr Blinddarm?«, fragte der Mann zu seiner Linken. Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

			Jamie nickte. »Gestern haben sie die Fäden gezogen.« Dann wurde ihm bewusst, dass er in Wahrheit am Freitag im Bethesda gewesen war und dass jetzt Sonntag war, aber es kam ihm wie gestern vor.

			»Sie sind Indianer?«

			»Halber Navajo.«

			»Die andere Hälfte?«

			»Anglo«, sagte Jamie. Er sah, dass die Russen mit dem Wort nichts anfangen konnten. »Weiß. Englisch.«

			Der Mann, der vorne neben Zawgorodny saß, drehte sich zu ihm um. »Als sie Ihnen Blinddarm herausgenommen haben – war da Medizinmann dabei, der Rasseln über Ihnen geschwenkt hat?«

			Alle vier Russen brachen in brüllendes Gelächter aus. Zawgorodny lachte so heftig, dass der Wagen auf der leeren Landstraße ausschwenkte.

			Jamie grinste sie gezwungen an. »Nein. Ich habe eine Betäubung bekommen, wir ihr sie auch kriegen würdet.«

			Die Russen schwatzten miteinander. Jamie stellte sich vor, dass sie Witze über Indianer rissen, vielleicht über einen Roten, der zum Roten Planeten fliegen wollte. Es lag jedoch keine Boshaftigkeit darin, das spürte er. Sie waren einfach vier biertrinkende Flieger, die sich mit einem neuen Bekannten einen kleinen Spaß erlaubten.

			Ich wünschte, ich verstünde Russisch, sagte er sich. Wenn ich bloß wüsste, was diese vier Clowns vorhaben. Viel Spaß.

			Dann fiel ihm ein, dass keiner dieser Männer auch nur hoffen konnte, noch zum Mars fliegen zu dürfen. Sie waren zu Ausbildern degradiert worden. Ich habe noch eine Chance, an der Mission teilzunehmen. Ob sie mir das verübeln? Was, zum Teufel, haben sie bloß mit mir vor?

			Zawgorodny fuhr von der Landstraße herunter und bog in eine zweispurige, unbefestigte Straße ein, die parallel zu einem hohen Drahtzaun verlief. In der Ferne sah Jamie Hangars und aufs Geratewohl abgestellte Flugzeuge. Wir sind also wirklich zu einem Flughafen unterwegs, stellte er fest.

			Sie fuhren durch ein unbewachtes Tor und zu einer abgelegenen Ecke des weitläufigen Flughafens hinaus, wo ein einzelner kleiner Hangar stand, wie ein Ausgestoßener oder ein nachträglicher Einfall. Ein zweimotoriger Hochdecker mit niedrigem dreirädrigem Fahrwerk stand auf dem betonierten Vorfeld vor dem Hangar. Für Jamie sah er wie die russische Version einer Twin Otter aus, eines Flugzeugs, in dem er während seines einwöchigen Aufenthalts in der eisigen Brooks Range in Alaska geflogen war.

			»Sie fliegen gern?«, fragte Zawgorodny, als sie aus dem Wagen stiegen.

			Jamie streckte die Arme und den Rücken, froh, nicht mehr in den Fond des Wagens gepfercht zu sein. Es war noch nicht einmal neun Uhr, aber die Sonne brannte sich schon in seine Schultern ein; sie fühlte sich heiß und gut an.

			»Sogar sehr gern«, sagte er. »Ich habe aber keinen Pilotenschein. Ich bin nicht berechtigt …«

			Zawgorodny lachte. »Gut so! Wir sind vier Piloten. Das sind drei zu viel.«

			Die vier Kosmonauten trugen bereits einteilige Fliegeroveralls in einem verblichenen, abgenutzten Hellbraun. Jamie hatte ein weißes, kurzärmeliges Strickhemd und eine Jeans angezogen, als sie ihn im Hotel aus dem Bett geholt hatten. Er folgte den anderen in die plötzliche kühle Dunkelheit des Hangars. Es roch nach Maschinenöl und Benzin. Zwei der Kosmonauten polterten eine Metalltreppe zu einem Büro hinauf, das auf dem Steg über ihnen thronte.

			Zawgorodny winkte Jamie zu einem langen Tisch mit einer Reihe dicker, klobiger Fallschirmpackhüllen darauf, deren ausgebreitete Gurte den schlaffen Armen von Tintenfischen ähnelten.

			»Wir müssen alle Fallschirm tragen«, sagte Zawgorodny. »Vorschrift.«

			»Um in dem Ding da zu fliegen?« Jamie reckte einen Daumen zu dem Flugzeug.

			»Ja. Militärflugzeug. Vorschrift. Müssen Fallschirm tragen.«

			»Wo fliegen wir denn hin?«, fragte Jamie.

			Zawgorodny nahm eine der unhandlichen Fallschirmpackhüllen und gab sie Jamie wie ein Arbeiter, der einen Sack Zement weiterreicht.

			»Überraschung«, sagte der Russe. »Sie werden schon sehen.«

			»Viel Spaß«, sagte der andere Kosmonaut. Er schnallte sich bereits die Bauchgurte seines Fallschirms um.

			Viel Spaß für wen, fragte sich Jamie im Stillen. Aber er schob die Arme durch die Schultergurte des Fallschirms und beugte sich vor, um die Bauchgurte festzuzurren.

			Die anderen beiden kamen wieder die Metalltreppe herunter. Ihre Schritte hallten in dem nahezu leeren Hangar. Jamie folgte dem Kosmonautenquartett in den sengenden Sonnenschein hinaus zu dem Flugzeug, in dessen Seitenwand eine große Luke klaffte. Eine Treppe gab es nicht. Als Jamie den Fuß auf den Lukenrand setzte, fuhr ihm ein stechender Schmerz durch die Seite. Er hielt sich an den Rändern der Luke fest und zog sich ins Flugzeug. Ohne Hilfe. Ohne zusammenzuzucken.

			Drinnen war es wie in einem Ofen. Zwei Reihen Schalensitze, nackt, ungepolstert. Die beiden Männer, die mit Jamie hinten im Wagen gesessen hatten, schoben sich an ihm vorbei und gingen ins Cockpit. Die Sitze des Piloten und des Copiloten waren dick gepolstert; sie sahen bequem aus.

			Zawgorodny gab Jamie ein Zeichen, auf dem Sitz direkt hinter dem Piloten Platz zu nehmen. Er setzte sich auf den Sitz gegenüber und zog den Sicherheitsgurt über Schultern und Oberschenkel. Jamie tat es ihm gleich und vergewisserte sich, dass die Gurte straff saßen. Die Fallschirmpackhülle diente als eine Art Kissen, aber für Jamie fühlte sie sich unangenehm an: wie Unterwäsche, die sich verzogen hatte.

			Die Motoren husteten, stotterten und erwachten dann dröhnend zum Leben. Das Flugzeug zitterte wie ein alter Mann. Als die Propeller zu zwei undeutlich sichtbaren Scheiben verschwammen, hörte Jamie allerlei klappernde Geräusche, als ob das Flugzeug jeden Moment auseinanderfallen würde. Etwas knirschte, etwas anderes ächzte schrecklich. Das Flugzeug machte einen Satz nach vorn.

			Die beiden Piloten hatten Kopfhörer aufgesetzt, aber falls sie Funkkontakt mit dem Kontrollturm hatten, so konnte Jamie bei dem Lärm der Motoren und des Windes, der durch die Kabine blies, kein Wort von dem hören, was sie sagten. Der vierte Kosmonaut saß hinter Jamie. Niemand hatte die Luke geschlossen. Jamie drehte sich auf seinem Sitz und stellte fest, dass sie gar keine Tür hatte; sie würden mit weit offener Luke fliegen.

			Der Wind toste durch die Maschine, als diese die Startbahn entlangraste, wobei sie erst ein bisschen in die eine, dann in die andere Richtung schwankte.

			Schrecklich langer Startweg für ein so kleines Flugzeug, dachte Jamie. Er schaute zu Zawgorodny hinüber. Der Russe grinste ihn an.

			Und dann waren sie in der Luft. Jamie schaute aus seinem Fenster und sah, wie der Flughafen unter ihnen zurückfiel und die Flugzeuge und Gebäude zu Spielzeug schrumpften. Das Land breitete sich braun und völlig trocken unter dem wolkenlosen, blassen Himmel aus. Das Motorengeräusch wurde zu einem grollenden Brummen, und der Wind heulte so laut, dass Jamie sich über den Gang beugen und Zawgorodny ins Ohr schreien musste: »Also, wo fliegen wir hin?«

			»Muschestwo suchen«, rief Zawgorodny zurück.

			»Mu… was?«

			»Muschestwo!«, brüllte der Kosmonaut lauter.

			»Wo ist das? Wie weit ist es?«

			Der Russe lachte. »Sie werden sehen.«

			Etwa eine Stunde lang schienen sie stetig zu steigen. Können nicht viel mehr als dreitausend Meter sein, sagte sich Jamie. Es war schwierig, vertikale Entfernungen abzuschätzen, aber wenn sie wesentlich höher als dreitausend Meter stiegen, würden sie Sauerstoffmasken aufsetzen müssen, das wusste er. Es wurde kalt. Jamie wünschte, er hätte sich eine Windjacke mitgenommen. Sie hätten es mir sagen sollen, dachte er. Sie hätten mich warnen müssen.

			Der Copilot schaute sich um und starrte Jamie direkt an. Er grinste, dann legte er eine Hand auf den Mund und machte ›Uu-uu-uu!‹. Seine Version eines indianischen Kriegsrufs. Jamie verzog keine Miene.

			Plötzlich ging das Flugzeug in den Sinkflug und rutschte nach links weg. Jamie wurde gegen die gekrümmte Wand des Rumpfes geworfen und hätte sich beinahe den Kopf am Fenster angeschlagen. Während die Maschine an der linken Tragflächenspitze zu hängen schien und eine ganz langsame Kurve drehte, starrte er zu der braunen Landschaft tief unter sich hinaus, die von Hügeln und einem einzelnen funkelnden See gekräuselt war.

			Dann tauchte das Flugzeug weg und zog hoch, wobei Jamie in den Sitz gepresst wurde. Die Maschine stieg unbeholfen, schwankte in der Luft hin und her und legte sich dann auf den Rücken. Jamie fühlte, wie alle Schwere von ihm abfiel; er hing in seinen Gurten, aber er wog praktisch nichts. Das Flugzeug ging wieder in den Sturzflug, und das Gewicht kehrte zurück, schwer und drückend, als die Maschine mit kreischenden Motoren auf die kahlen braunen Hügel zuraste und der Wind durch die bebende, klappernde Kabine pfiff.

			Und dann fing sie sich, die Motoren schnurrten, und alles war so normal wie bei einem Pendlerflug.

			Zawgorodny starrte Jamie an. Der Copilot warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Und Jamie verstand. Sie machten sich einen Jux mit ihm. Er war der Neue im Block, und sie probierten, ob sie ihm Angst einjagen konnten. Ihre kleine Version des Vomit Comet, sagte sich Jamie, jenes NASA-Flugzeugs, mit dem die Schwerelosigkeit simuliert wird. Sie wollen sehen, ob ich grün anlaufe oder gar kotze. Viel Spaß.

			Jeder Stamm hat seine Initiationsriten, sagte er sich. Er war nie richtig zum Navajo initiiert worden; seine Eltern waren zu anglisiert, als dass sie es erlaubt hätten. Aber diese Jungs würden das wettmachen.

			Jamie zwang sich, Zawgorodny anzugrinsen. »Das hat Spaß gemacht«, brüllte er und hoffte, dass die anderen drei ihn über die Motoren und den Wind hinweg hören konnten. »Ich wusste gar nicht, dass man mit so einer alten Kiste Loopings fliegen kann.«

			Zawgorodny nickte heftig. »Nicht empfehlenswert. Tragflächen gehen manchmal zu Bruch.«

			Jamie zuckte in seinen Gurten die Achseln. »Was kommt als Nächstes?«

			»Muschestwo.«

			Sie flogen rund eine weitere Viertelstunde lang friedlich dahin, ohne Luftakrobatik und ohne miteinander zu sprechen. Dann merkte Jamie, dass sie in weitem Bogen im Kreis geflogen waren und zu einer neuen Runde ansetzten. Er schaute aus dem Fenster. Der Boden unten war flach und leer, so trostlos wie der Mars, bis auf eine einzelne Straße, die geradeaus durch die braune, karge Einöde führte.

			Zawgorodny löste seinen Sicherheitsgurt und stand auf. Als er in den Gang hinaustrat und zu der großen, weit offenen Luke hinüberging, musste er sich ein bisschen bücken, weil die Decke so niedrig war.

			Jamie drehte sich um und sah, dass der andere Kosmonaut ebenfalls auf den Beinen war und an der Luke stand.

			Herrgott, die Kiste braucht bloß einmal zu schwanken, dann fliegt er Hals über Kopf raus!

			Zawgorodny stand neben dem anderen Mann. Mit einer Hand hielt er sich an einer dünnen Metallstange fest, die an der ganzen Kabinendecke entlanglief. Sie schienen miteinander zu plaudern, hatten die Köpfe zusammengesteckt und nickten, als wären sie in ihrer Lieblingsbar und führten ein beiläufiges Gespräch. Nur einen Schritt von dreitausend Meter leerer Luft entfernt.

			Zawgorodny winkte Jamie, gab ihm ein Zeichen, aufzustehen und zu ihnen zu kommen. Jamie spürte einen kalten Knoten im Magen. Ich will da nicht rübergehen. Ich will nicht. Aber er ertappte sich dabei, wie er seinen Sitzgurt löste und unsicher zu den beiden an der offenen Luke hinüberging. Das Flugzeug bockte leicht, und Jamie packte die Stange an der Decke mit beiden Fäusten.

			»Fallschirmspringerplatz.« Zawgorodny zeigte zur Luke hinaus. »Wir machen hier Übungssprünge.«

			»Heute? Jetzt?«

			»Ja.«

			Der andere Kosmonaut hatte sich einen Plastikhelm aufgesetzt. Er schob das getönte Glasvisier über die Augen herunter, brüllte etwas auf Russisch und sprang aus dem Flugzeug.

			Jamie umklammerte die Stange an der Decke noch fester.

			»Sehen Sie!«, brüllte Zawgorodny ihm zu und zeigte hin. »Schauen Sie zu!«

			Vorsichtig spähte Jamie durch die klaffende Luke. Der Kosmonaut fiel mit ausgebreiteten Armen und Beinen wie ein Stein in die Tiefe, schrumpfte zu einem winzigen hellbraunen Punkt vor dem dunkelbrauneren Land so tief unten.

			»Ist viel Spaß«, brüllte Zawgorodny Jamie ins Ohr.

			Jamie erschauerte, und das nicht nur wegen des eisigen Windes, der durch sein leichtes Hemd schnitt.

			Zawgorodny drückte ihm einen Helm in die Hände. Jamie starrte ihn an. Das Plastik war zerkratzt und zerbeult, die rote und weiße Farbe fast vollständig abgewetzt.

			»Ich bin noch nie gesprungen«, sagte er.

			»Wissen wir.«

			»Aber ich …« Er wollte sagen, dass ihm gerade die Fäden gezogen worden waren, dass man sich beim Fallschirmspringen leicht beide Beine brechen konnte, dass es ihnen nie und nimmer gelingen würde, ihn dazu zu bringen, aus diesem Flugzeug zu springen.

			Doch er setzte den Helm auf und schnallte ihn unter dem Kinn fest.

			»Ist leicht«, sagte Zawgorodny. »Sie haben Gymnastik gemacht. Steht in Ihrer Akte. Beugen Sie bei der Landung nur die Knie und rollen Sie sich ab. Leicht.«

			Jamie zitterte. Der Helm fühlte sich an, als wöge er drei Zentner. Seine linke Hand war um die Stange über ihm geschlossen, als wäre sie bereits von der Totenstarre erfasst. Seine rechte fummelte an den Fallschirmgurten herum und suchte blindlings nach dem D-Ring, der den Fallschirm öffnen würde.

			Zawgorodny schaute jetzt sehr ernst drein. Das Flugzeug legte sich leicht in die Kurve und kippte sie zu dem gähnenden Loch in der Seitenwand des Flugzeugs. Jamie stemmte die Füße auf den Metallboden, so fest er konnte, froh, dass er wenigstens feste Stiefel angezogen hatte.

			Der Russe nahm seine rechte Hand und legte sie an den D-Ring. Das Metall fühlte sich für Jamie so kalt an wie der Tod.

			»Kein Grund für Sorge«, rief Zawgorodny. Seine Stimme wurde von Jamies Helm gedämpft. »Ich mache Aufziehleine oben fest. Öffnet Fallschirm automatisch. Kein Problem.«

			»Ja.« Jamies Stimme zitterte. Seine Eingeweide kochten. Er fühlte, wie ihm der Schweiß die Rippen hinunterlief, obwohl ihm eiskalt war.

			»Sie steigen aus. Sie zählen bis zwanzig. Verstanden? Wenn Fallschirm sich bis dahin nicht geöffnet hat, Sie ziehen Ring. Verstanden?«

			Jamie nickte.

			»Ich springe gleich hinterher. Wenn Sie sterben, ich werde Sie begraben.« Sein Grinsen kehrte zurück. Jamie hätte sich am liebsten übergeben.

			Zawgorodny warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. »Sie wollen zurückgehen und hinsetzen?«

			Jedes Atom in Jamies Wesen wollte darauf mit einem leidenschaftlichen ›Ja!‹ antworten. Aber er schüttelte den Kopf und machte einen zaghaften, ängstlichen Schritt zu der offenen Luke.

			Der Russe langte nach oben und schob Jamie das Visier über die Augen. »Bis zwanzig zählen. Langsam. Wir sehen uns auf dem Boden, in zwei Minuten. Vielleicht drei.«

			Jamie schluckte schwer und ließ sich von Zawgorodny unmittelbar an den Rand der Luke führen. Der Erdboden schien eisenhart und sehr, sehr weit weg zu sein. Sie standen nicht in der Sonne; die Tragfläche über ihnen beschattete sie, und der Propeller war zu weit vorn, als dass er eine Gefahr dargestellt hätte. Jamie nahm all das mit einem einzigen, wilden Blick in sich auf.

			Ein leichter Klaps auf seine Schulter. Jamie zögerte einen Herzschlag lang und stieß sich dann mit beiden Beinen ab.

			Nichts. Keine Bewegung. Kein Geräusch, außer dem Rauschen des Windes, der an ihm vorbeibrauste. Jamie hatte auf einmal das Gefühl zu träumen, einfach in der Leere zu hängen oder vielmehr zu schweben und darauf zu warten, dass er wohlbehalten und irgendwie enttäuscht im Bett aufwachte. Das Flugzeug war irgendwo hinter und über ihm verschwunden. Der Boden lag kilometerweit unter ihm und rotierte langsam, ohne merklich näherzurücken.

			Er trudelte und drehte sich träge, während er in der Luft schwebte. Es war beinahe angenehm. Fast ein Vergnügen. Einfach im Nichts hängen, losgelöst von der Welt, allein, völlig allein und frei. Es war, als hätte er keinen Körper, gar keine physische Existenz. Nichts als der pure Geist, sauber und leicht wie die Luft selbst. Er erinnerte sich an die alten Sagen, die sein Großvater ihm erzählt hatte, die Sagen von den Navajo-Helden, die über die Regenbogenbrücke gegangen waren. Das muss genauso sein, dachte er, hoch über der Welt, schwebend, schwebend. Wie Cojote, als er auf einem Kometen mitflog.

			Mit einem Ruck, der ihm beinahe das Herz stillstehen ließ, erkannte er, dass er vergessen hatte zu zählen. Und seine Hand hatte sich von dem D-Ring gelöst. Er fummelte unbeholfen herum, sah jetzt, dass ihm der ausgedörrte, harte, trockene Boden entgegengerast kam, um ihn zu zerschmettern, zu pulverisieren, zu töten, zu töten, zu töten.

			Eine gigantische Hand packte ihn und riss ihm beinahe den Kopf ab. Er drehte sich in der Luft, als überall um ihn herum neue Geräusche explodierten. Mit einem Knallen wie dem eines Segels öffnete sich sein Fallschirm und breitete sich über ihm aus, sodass Jamie in den Gurten hing und sanft dem kahlen Boden entgegenschwebte.

			Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, und dennoch war er enttäuscht. Wie ein Kind, das gerade die Schrecknisse seiner ersten Achterbahnfahrt hinter sich gebracht hatte und dann traurig ist, dass sie vorbei war. Weit unten sah er die winzige Gestalt eines Mannes, der einen schmutzigweißen Fallschirm einsammelte.

			Ich hab’s getan!, dachte Jamie. Ich bin gesprungen. Er wollte einen echten indianischen Siegesschrei ausstoßen.

			Aber der nüchterne Teil seines Verstandes warnte ihn: Du musst erst noch landen, ohne dir die Knöchel zu brechen. Oder den verdammten Schnitt aufzureißen.

			Der Boden raste ihm jetzt wirklich entgegen. Entspann dich. Beuge die Knie. Lass die Beine den Stoß absorbieren.

			Er schlug schwer auf, überschlug sich zweimal und spürte dann, wie der heiße Wind an seinem geblähten Fallschirm zerrte. Plötzlich war Zawgorodny neben ihm und zog an den Leinen, und der andere Kosmonaut schlang seine Arme um den Fallschirm wie ein Mann, der eine Tonne Einwickelpapier wieder in die Schachtel zu stopfen versucht.

			Jamie stand mit weichen Knien auf. Sie halfen ihm, aus den Fallschirmgurten zu schlüpfen. Das Flugzeug kreiste träge über ihnen.

			»Gut gemacht«, sagte Zawgorodny, der jetzt breit lächelte.

			»Wie sind Sie so schnell runtergekommen?«, fragte Jamie.

			»In freiem Fall, an Ihnen vorbei. Haben Sie mich nicht gesehen? Ich war wie eine Rakete!«

			»Juri ist nämlich Freifall-Meister«, sagte der andere Kosmonaut.

			Das Flugzeug kam mit ausgefahrenen Klappen und hustenden Motoren herunter. Seine Räder setzten auf dem Boden auf und wirbelten enorme Staubwolken hoch.

			»Und jetzt fliegen wir nach Muschestwo?«, erkundigte sich Jamie bei Zawgorodny.

			Der Russe schüttelte den Kopf. »Wir haben schon gefunden. Muschestwo bedeutet auf Englisch Mut. Sie haben Mut, James Waterman. Ich bin froh.«

			Jamie holte tief Luft. »Ich auch.«

			»Wir vier«, sagte Zawgorodny, »wir fliegen nicht zum Mars. Aber einige Freunde von uns. Wir lassen nicht zu, dass jemand, der keinen Mut hat, zum Mars fliegt.«

			»Wie könnt ihr …?«

			»Andere prüfen Ihr Wissen, Ihre Gesundheit, wie Sie mit nötigen Geräten zurechtkommen. Wir prüfen Mut. Niemand ohne Mut fliegt zum Mars. Würde Gefahr für unsere Kosmonautenfreunde bedeuten.«

			»Muschestwo«, sagte Jamie.

			Zawgorodny lachte und klopfte ihm auf den Rücken, und sie machten sich auf den Weg über den kahlen, staubigen Boden zu dem wartenden Flugzeug.

			Muschestwo, wiederholte Jamie im Stillen. Ihre Version eines heiligen Rituals. Wie ein Reinigungsritus der Navajos. Ich bin jetzt einer von ihnen. Ich habe es ihnen bewiesen. Ich habe es mir bewiesen.

		

	
		
			SOL 1
Abend

			Die Kuppel war optimal angelegt. Am äußeren Rund lagen sich die beiden Luftschleusen gegenüber, das gesamte Lebenserhaltungssystem war in der Mitte, und in der einen Hälfte befanden sich die bogenförmig angeordneten, exakt aufgeteilten kleinen Zellen für jedes der zwölf Mitglieder des Teams. Mit ihren zwei Meter hohen Plastiktrennwänden hatten sie gewisse Ähnlichkeit mit einer Reihe von Büroalkoven in einer Bank, die mit lauter Basketballspielern besetzt waren. Die Psychologen hatten darauf bestanden, dass die hohen Trennwände in kühlen Pastelltönen gehalten wurden. Jamie hätte die lebhaften, warmen Töne seiner Wüstenheimat vorgezogen. Wir werden hier alle Wärme brauchen, die wir kriegen können, dachte er.

			Zwei telefonzellengroße Badenischen schlossen die Privatkabinen zu beiden Seiten ab. Deren Benutzungsplan würde ein ziemliches Problem werden.

			Um das Zentrum der Kuppel herum waren Gemeinschaftsräume gruppiert: eine Kombüse; eine Messe, nicht mehr als ein Trio von Tischen mit zierlichen, der Marsschwerkraft angemessenen Stühlen aus leichtem Plastik; und ein Kommunikationszentrum mit Tischcomputern und Bildschirmen. Die Arbeitsplätze der einzelnen Wissenschaftler reihten sich an der kreisförmigen Außenwand auf. Alle Wissenschaftler waren selbst dafür zuständig, ihre Ausrüstung auszupacken und sich ihren Arbeitsplatz einzurichten. Der größte Teil ihrer Ausrüstung war noch oben im Orbit; der zweite Lander würde ihn mitbringen.

			Nach ihrem langen Arbeitstag begannen die vier Wissenschaftler und die beiden Astronauten, ihre Tornister abzulegen und sich aus den Raumanzügen zu schälen, die sie seit über zwanzig Stunden trugen.

			Gleich darauf lagen die Anzüge wie abgelegte Teile bunter Rüstungen auf dem Boden herum, und die sechs Mitglieder des Teams standen in ihren braunen, olivgrünen oder aquamarinblauen Overalls da. Wir sehen wieder wie menschliche Wesen aus, dachte Jamie.

			Wie ängstliche menschliche Wesen. Jeder starrte die anderen stumm an, als sähe er sie zum ersten Mal. Jeder erkannte mit absoluter Endgültigkeit, dass sie über hundert Millionen Kilometer von zu Hause, von der Sicherheit entfernt waren, dass ein einziger fehlerhafter Transistor oder ein winziger Riss in der Plastikhaut der Kuppel sie alle gnadenlos und ohne Vorwarnung töten konnte.

			Sie standen schweigend da, mit großen Augen und offenem Mund, die Hände steif vom Körper weggestreckt, als würden sie die Welt prüfen, auf der sie standen, und sich darüber klar zu werden versuchen, ob sie freundlich zu ihnen sein würde oder nicht. Wie Kinder, die es plötzlich an einen vollkommen neuen Ort verschlagen hatte, hielten sie den Atem an und blickten sich wortlos um.

			Tony Reed brach das gespannte Schweigen. »Ich bringe ja nur äußerst ungern etwas so Prosaisches zur Sprache, aber ich könnte wirklich was zwischen die Zähne gebrauchen. Wie wär’s mit Abendessen?«

			Wosnesenski schnaubte, Connors lachte laut, und die anderen grinsten breit. Sie ließen ihre abgelegten Anzüge auf dem Boden liegen und strömten zur Kombüse, wo sechs tiefgefrorene, vorgekochte Mahlzeiten flugs in der Mikrowelle erwärmt wurden, bis sie dampften und fertig waren.

			Joanna Brumado verschwand kurz in ihrer Kabine und kam mit einer Flasche spanischem Sekt zurück.

			»Haben Sie den aus Brasilien mitgebracht?«, fragte Pete Connors.

			»Natürlich nicht«, sagte Reed verächtlich. »Offenkundig hat Joanna die Trauben auf dem Weg hierher fermentiert.«

			Der Korken flog knallend heraus, und Sekt ergoss sich schäumend über ihren Esstisch.

			»Er ist leider nicht richtig gekühlt«, entschuldigte sich Joanna.

			»Das ist schon in Ordnung. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

			Stellen wir ihn doch ein oder zwei Minuten raus, dachte Jamie. Dann ist er eiskalt.

			Der Sekt reichte gerade für ein Glas pro Person. Reed saß zwischen der gertenschlanken, blonden Ilona und der dunkeläugigen, kleinen Joanna. Die Israeli hatte selbst in dem graubraunen Overall das hagere, hochmütige Aussehen einer Aristokratin. Joanna sah wie ein Straßenkind aus; sie konnte die Nervosität, die dicht hinter ihren großen dunklen Augen lag, kaum unterdrücken.

			Der rotblonde, athletisch gebaute Reed schien sich rundum wohlzufühlen. »… also haben wir wirklich den gleichen Komfort wie zu Hause, jedenfalls beinahe«, sagte er gerade.

			»Beinahe«, bestätigte Ilona Malater.

			»Essen, Luft, gute Gesellschaft«, scherzte Reed. »Was kann man mehr verlangen?«

			»Das Wasser ist wiederaufbereitet«, sagte Ilona. »Stört dich das nicht?«

			Reed fuhr sich mit einer Fingerspitze über den bleistiftdünnen, rotblonden Schnurrbart. »Ich muss zugeben, ich hätte lieber etwas, womit man das Wasser reinigen könnte. Whisky käme mir da durchaus gelegen.«

			»Das ist nicht erlaubt«, sagte Joanna ernsthaft. »Ich habe schon mit meiner Flasche Sekt gegen die Vorschriften verstoßen.«

			»Ja«, sagte Ilona. »Es überrascht mich, dass er …« – sie neigte den Kopf leicht zu Wosnesenski, der am Kopfende des Tisches saß – »dich nicht getadelt und die Flasche für sich beschlagnahmt hat.«

			»Ach, so schlimm ist er nicht«, sagte Reed. »Den biegen wir schon hin, keine Angst.«

			Die israelische Biochemikerin machte eine skeptische Miene. Dann sagte sie: »Ich wünschte, wir hätten wirklich Scotch Whisky hier.«

			»Vielleicht könnte ich dir welchen aus den Vorräten für mein Krankenrevier mixen.«

			Ilona zog eine Augenbraue hoch. Joanna machte ein entgeistertes Gesicht.

			»Du musst aber vorsichtig sein«, führ Reed fort. »Ich habe mal eine Flasche Scotch mit einem Schotten getrunken. Als ich ein bisschen Wasser dazugegeben habe, hat es den Mann doch tatsächlich geschüttelt!«

			Beide Frauen lachten.

			Die zwei Piloten saßen am Ende des kleinen Tisches und unterhielten sich über das Fliegen, nach ihren Handbewegungen zu urteilen. Ein hellhäutiger Russe und ein schwarzer Amerikaner, deren Nationalität, ja sogar Rassenzugehörigkeit hier weniger bedeutete als die Tatsache, dass sie eher Flieger als Wissenschaftler waren: bestenfalls Ingenieure. In der Rangordnung waren sie klar unterhalb der Wissenschaftler angesiedelt. Der Amerikaner war schlaksig und hatte die dünnen Arme und Beine eines Tänzers. Der Russe war kleiner und dicker, und sein rotbraunes Haar war in seiner Kindheit wahrscheinlich ziegelrot gewesen. Sein fleischiges Gesicht, das normalerweise finster dreinschaute, war jetzt mit Leben erfüllt, und seine hellblauen Augen funkelten, als er über das Fliegen sprach.

			Jamie wusste, dass er hier der Außenseiter war. Fast vier Jahre lang hatten diese Männer und Frauen mit Pater DiNardo trainiert, dem jesuitischen Geologen, der ursprünglich für die Marsexpedition ausersehen gewesen war. Jamie hatte unter ferner liefen rangiert und ebenfalls nahezu vier Jahre lang jede Sekunde jedes Tages gewusst, dass er nur der Form halber an dem Training für eine Mission teilnahm, bei der er garantiert nicht mit von der Partie sein würde. Und dann war DiNardo von seinem Gott mit einer Gallenblaseninfektion niedergestreckt worden, die operativ behandelt werden musste, und sein designierter Ersatzmann war prompt politischen Ränken zum Opfer gefallen. Plötzlich, o Wunder, hatte James Waterman – der amerikanische Indianer – unglaublicherweise zu dem Team gehört, das tatsächlich den Fuß auf den Mars setzen würde.

			Ein Roter auf dem Roten Planeten, sinnierte Jamie. Ich bin hier, aber nur durch blindes Glück. Sie akzeptieren mich, aber DiNardo war ihre erste Wahl; ich bin nur ein Ersatz.

			Ja, hörte er die leise Stimme seines Großvaters. Aber du bist hier, auf dem Mars, und der Anglo-Priester nicht.

			Jamie hätte beinahe gelächelt. Für seinen Großvater war sogar ein Jesuit aus dem Vatikan ein Anglo. Jamie freute sich, dass er zu dem ersten Forscherteam auf dem Mars gehörte, doch gerade diese Freude rief ein latentes Schuldgefühl in ihm wach. Er hatte dieses Vorrecht auf Kosten des Leids anderer errungen. Ein echter Navajo würde Angst vor Vergeltung haben.

			Wosnesenski stieß sich vom Tisch ab und stand auf.

			»Wir sollten jetzt schlafen gehen«, sagte er barsch, als rechnete er mit Widerspruch. »Morgen müssen wir für die Ankunft des zweiten Teams bereit sein. Und bevor wir zu Bett gehen, müssen wir noch die Anzüge reinigen und ordentlich verstauen.«

			Niemand widersprach, obwohl Tony Reed etwas murmelte, das Jamie nicht mitbekam. Sie waren alle müde, aber sie wussten, dass die Raumanzüge ordentlich gewartet werden mussten. Das Programm für morgen würde genauso hart sein wie das dieses ersten Tages. Die Spannungen und Feindseligkeiten, die auf ihrem neunmonatigen Flug entstanden waren, hatten sich nicht in Luft aufgelöst, nur weil sie den Fuß auf den Mars gesetzt hatten. Vielleicht in den nächsten Tagen, dachte Jamie, wenn wir viel zu tun haben und draußen herumstreifen können, vielleicht ändern die Dinge sich dann. Vielleicht dann.

			Nachdem er seinen Anzug mit dem Staubsauger vom Staub befreit und ordentlich an das Gestell neben der Luftschleuse gehängt hatte, kam Jamie auf dem Weg zu seinem Quartier an dem von Ilona Malater vorbei. Die Falttür zu ihrer Kabine war offen. Sie klebte gerade ein abgegriffenes altes Foto an die Trennwand neben ihrem Bett.

			Sie bemerkte Jamie und sagte über die Schulter hinweg: »Komm einen Moment herein.«

			Jamie fühlte sich ein wenig unbehaglich. Er zögerte auf der Schwelle.

			»Ich werde dich schon nicht verführen, roter Mann«, sagte Ilona leise, mit kehliger Stimme. »Nicht in unserer ersten Nacht auf dem Mars.«

			Jamie blieb an der Tür stehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

			»Möchtest du mein Familienalbum sehen?«, fragte Ilona mit einem herausfordernden Lächeln.

			An der Wand hing nur das eine Foto. Jamie trat näher und sah einen hochgewachsenen, müden Mann in einer schmutzigen Soldatenuniform auf einer mit Trümmern übersäten Straße stehen, die Hände über den Kopf erhoben; ein halbes Dutzend Soldaten in einer anderen Uniform bedrohten ihn mit Maschinenpistolen.

			»Das ist mein Großvater, im Jahr 1956«, sagte Ilona. Ihre Stimme wurde plötzlich lauter und schrill. »In Budapest. Das sind russische Soldaten. Die Russen haben meinen Großvater schließlich aufgehängt. Sein Verbrechen war, dass er sein Land gegen dieses Volk verteidigt hat.«

			»Wir sind jetzt auf dem Mars«, sagte Jamie sanft.

			»Ja. Und?«

			Jamie drehte sich um und verließ ihre Kabine ohne ein weiteres Wort. Ilona würde Wosnesenski weiterhin piesacken, wie sie es all die langen Monate ihres Fluges hindurch getan hatte. Sie glaubte, sie hätte einen triftigen Grund, alle Russen zu hassen. Während der ganzen Jahre des Trainings hatte sie ihren Hass geschickt verborgen. Und ihn genährt. Jetzt trat er offen zutage. Jetzt, wo er uns alle umbringen könnte.

			Wir bringen alles mit, sagte sich Jamie. Wir kommen mit Worten des Friedens und der Liebe zu einer neuen Welt, aber wir tragen all die alten Ängste und Abneigungen mit uns herum, wohin wir auch gehen.

			Er ließ sich total erschöpft auf sein Feldbett fallen, ohne sich erst noch die Mühe zu machen, sich auszuziehen. Fast eine Stunde später lag er immer noch wach auf dem schmalen Feldbett in seiner Kabine und machte sich Gedanken über Ilona. Die Kuppel war jetzt dunkel, aber nicht still. Das Metall und der Kunststoff knarrten und ächzten, als die Kälte der Marsnacht ihre eisige Faust fester schloss. Die Pumpen tuckerten leise, und die Lüfter summten. Die Psychologen waren der Meinung gewesen, dass solche Geräusche auf die einsamen Forscher beruhigend wirken würden. Wenn die Maschinengeräusche plötzlich verstummten, würde sie dies warnen, ihnen signalisieren, dass sie sich in einer gefährlichen Situation befanden, so wie das jähe Aussetzen der Triebwerke eines Flugzeugs sofort das Adrenalin fließen lässt.

			Als Jamie jedoch auf seinem Feldbett lag, hörte er ein anderes Geräusch. Ein rhythmisches Seufzen, das kam und ging, einsetzte und wieder aufhörte. Ein zartes Wispern, fast wie ein leises Stöhnen, so schwach, dass Jamie es zuerst für Einbildung hielt. Aber es kam immer wieder, ein seltsames, geisterhaftes Atmen, das über die Hintergrundgeräusche der von Menschen gemachten Ausrüstung hinweg nur andeutungsweise zu hören war.

			Der Wind.

			Eine Brise wehte sanft über ihre Kuppel, strich mit ihren Fingern sachte über dieses neue, fremde Artefakt. Der Mars streichelte sie, wie ein Kind die Hand ausstrecken mochte, um etwas Neues und Unerklärliches zu berühren. Der Mars hieß sie sanft willkommen.

			Jamie ließ seine Gedanken schweifen, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte und dem leisen Marswind lauschte, bis er schließlich einschlief.

			Er träumte, dass Raumschiffe in New Mexico landeten, aus denen ganze Indianerstämme herausstürmten – nackt –, um das raue, karge Land für sich zu beanspruchen.

		

	
		
			TRAINING
Antarktis

			1

			Die McMurdo-Basis hatte für Jamie etwas von einer Kreuzung zwischen einer schäbigen Bergarbeiterstadt und dem Campus eines heruntergekommenen Gemeinde-Colleges. Sie lag am Rand des eiskalten McMurdo Sound, zwischen den schneebedeckten Bergen und dem Ross-Schelf, einem vierhundert Meter dicken Eisschild, das den größten Teil des Rossmeeres bedeckte. Die Gebäude – Metallhütten mit runden Dächern, quadratische Holzbaracken – sahen alle so aus, als stammten sie aus staatlichen Beständen. Das galt sogar für die neueren zweistöckigen Verwaltungsbüros aus Backstein. Es gab eine Ansammlung von Öltanks, endlose Reihen von Geräteschuppen, einen Eisbrecher der amerikanischen Küstenwache, der im Hafen vor Anker lag, und einen Flugplatz, der buchstäblich aus dem glitzernden Eisschelf herausgehauen war, das sich bis jenseits des Horizonts erstreckte und eine größere Fläche als Frankreich bedeckte.

			Die Straßen waren mit Schneepflügen geräumt worden, aber kaum jemand wagte sich in den beißenden Wind hinaus. Die kälteste auf der Erde je aufgezeichnete Temperatur war in der Antarktis gemessen worden, 88,3 Grad Celsius unter null.

			Eine niedrige Mittsommernachtstemperatur auf dem Mars, wie Jamie wusste.

			In der Hütte, die dem Trainingsteam des Marsprojekts zur Verfügung stand, war es dank des neuen, im vergangenen Jahr installierten Atomstromsystems beinahe behaglich warm. Umweltschützer alten Stils hatten dagegen protestiert, dass die Kernenergie in die Antarktis gebracht wurde, während die Umweltschützer neuen Stils gegen die weitere Verwendung von Öl protestierten, das die zunehmend verunreinigte antarktische Luft mit seinen rußigen Emissionen verschmutzte.

			Jede Rekrutengruppe der Marsmission musste sechs Wochen in der Antarktis-Station verbringen und lernen, wie es war, in einem abgelegenen Forschungsposten zu hausen, abgeschnitten vom Rest der Welt, eng zusammengepfercht in ziemlich unzulänglichen Einrichtungen mit wenigen Annehmlichkeiten und stark eingeschränkter Privatsphäre, wo man darum kämpfte, in einer öden, gefrorenen Welt aus Eis und bitterer Kälte zu überleben.

			Als Jamie mit raschen Schritten den schmalen Flur der halb im Schnee begrabenen Hütte entlangging, dachte er bei sich: Alle Wissenschaftler im Projekt sind gleich. Ein paar sind allerdings gleicher als die anderen. Und jetzt ist Dr. Li gleicher als wir alle.

			Jamie war auf dem Weg zum Büro von Dr. Li Chengdu, dem Mann, der soeben zum Expeditionskommandanten ernannt worden war. Er trug wie üblich sein dickes schwarz-rotes Cordsamthemd und ausgeblichene Jeans, und seine Cowboystiefel polterten dumpf über die abgenutzten Holzdielen. Außer Li war bisher noch niemand ins Missionsteam berufen worden, jedenfalls nicht offiziell. Aber die schneebedeckte Basis war ein summender Bienenstock von Gerüchten und Spekulationen darüber, wer für den Flug zum Mars ausgewählt werden würde und wer nicht. Die in der kleinen Basis eingesperrten Männer und Frauen hatten Wetten abzuschließen begonnen. Manche von ihnen versuchten sogar, in die geheimen Personaldateien des Computers einzubrechen.

			Morgen würden Jamie und die Gruppe, der er angehörte, von McMurdo in die Zivilisation zurückfliegen – falls das Wetter es zuließ. Ihre sechs Pflichtwochen waren zu Ende. Jamie hatte einen großen Teil seiner Zeit mit der Suche nach Meteoriten draußen auf dem schneebedeckten Gletscher verbracht, der in die Eisschicht mündete, die das Rossmeer bedeckte. Die Antarktis war ideal für die Meteoritenjagd. Das ewige Eis und der Schnee des gefrorenen Kontinents konservierten die Felsbrocken, die vom Himmel fielen, und sorgten dafür, dass sie relativ frei von terrestrischen Verunreinigungen blieben. Man nahm sogar an, dass einige dieser Meteoriten vom Mars kamen. Jamie hatte gehofft, bei seiner Suche auf dem windgepeitschten Gletscher einen zu finden. Wenn ich schon nicht zum Mars komme, hatte er sich gesagt, dann finde ich vielleicht einen Brocken vom Mars, der zur Erde gekommen ist.

			Innerhalb von sechs Wochen hatte er vier Meteoriten im Eis entdeckt, von denen jedoch keiner vom Mars stammte.

			Jamie arbeitete und trainierte nun seit mehr als drei Jahren mit Wissenschaftlern eines Dutzends verschiedener Nationen in Laboratorien und Exkursionszentren von Island bis Australien. Fast die ganze Zeit über hatte er – wie alle anderen auch – gewusst, dass er nicht der für die Landung auf dem Mars ausersehene Geologe sein würde. Pater Fulvio DiNardo – nicht nur ein Geologe von Weltrang, sondern auch ein jesuitischer Priester – war die erste Wahl für die Mission.

			»Leute wie ihn bezeichnen wir als ›Doppler‹«, hatte einer der amerikanischen Administratoren der Mission Monate zuvor beim Frühstück vergnügt erklärt, als sie in Star City bei Moskau gewesen waren. »Er füllt zwei Positionen aus: die des Geologen und die des Kaplans.«

			»Ja«, hatte Tony Reed ihm zugestimmt, wobei ein leises, süffisantes Grinsen um seine Lippen zuckte. »Er kann Beichten abnehmen und jedes Baby taufen, das während der Mission zur Welt kommt. Kein anderer Geologe könnte so nützlich sein.«

			Widerstrebend akzeptierte Jamie die Realität von DiNardos unangreifbarer Position. Der Priester war an der wissenschaftlichen Erforschung der Planeten beteiligt, seit die zweite große Welle von Raumsonden zum Jupiter und zu den Asteroiden geschickt worden war; er hatte sogar einen Beitrag zur Entwicklung einiger Instrumente geleistet, die sie mitgeführt hatten. Er war der erste Geologe auf dem Mond seit der Apollo 17-Mission vor über dreißig Jahren gewesen. Selbst jetzt, während die Wissenschaftler für die erste bemannte Marsmission trainierten, verbrachte Pater DiNardo den größten Teil seiner Zeit im Isolationslabor oben in der russischen Raumstation Mir 5 und leitete die geologischen Untersuchungen der Gesteins- und Bodenproben, die von unbemannten, als Vorhut der menschlichen Expedition zur Erkundung des Roten Planeten ausgesandten Sonden zurückgebracht worden waren.

			Es war Pater DiNardos Ersatzmann, der Jamie zu schaffen machte. Wenn man dem ganzen Klatsch glauben durfte, lief Franz Hoffmann auf der Innenbahn. Der Wiener war ursprünglich Physiker gewesen und hatte erst vor ein paar Jahren auf Geologie umgesattelt. Jamie war sicher, dass es eher seine österreichische Staatsangehörigkeit als seine Qualifikation als Geologe war, die ihn auf den zweiten Platz hinter DiNardo gebracht hatte. Und vor Jamie.

			Monatelang hatte Jamie gespürt, wie eine leise köchelnde Wut in ihm aufstieg. Ich bin ein besserer Geologe als Hoffmann, sagte er sich. Aber ihn werden sie zum Mars schicken, wenn DiNardo ausfällt, und ich werde hier auf der Erde bleiben. Weil die Politiker eine ausgewogene Mischung von Nationalitäten haben wollen und es keinen weiteren Österreicher in der Gruppe gibt. Noch schlimmer: Die Politiker tun alles, was in ihrer Macht steht, damit die Zahl der Amerikaner und Russen gleich bleibt. Und mich zählen sie als Amerikaner.

			Als er sich Dr. Lis Tür näherte, fragte er sich zum tausendsten Mal, was er tun konnte, um die Situation zu ändern. Warum hat er mich zu sich gerufen? Wird Li jetzt, wo er offiziell zum Kommandanten der Expedition ernannt worden ist, als Wissenschaftler oder als Politiker handeln? Kann er mir helfen? Wird er mir helfen, wenn er kann?

			Jamie klopfte an Dr. Lis Tür.

			Die Besetzung der Position des Expeditionskommandanten war von den Politikern und Administratoren mit äußerster Sorgfalt vorgenommen worden. Es musste ein hochgeachteter Wissenschaftler sein, ein natürlicher Führer, ein Mensch, der die Männer und Frauen, die er auf einer anderen Welt befehligen würde, inspirieren konnte. Er musste imstande sein, verletzte Egos zu beschwichtigen und emotionale Probleme unter seinen sensiblen Wissenschaftlern und Astronauten zu lösen.

			Vor allem musste er aus einem neutralen Staat stammen: Er durfte weder aus dem Osten noch aus dem Westen sein, weder Araber noch Jude, weder Hindu noch Moslem.

			Dr. Li Chengdu war ein asketisch schlanker Mann mit bleichem Gesicht, der in Singapur als Sohn einer chinesischen Kaufmannsfamilie zur Welt gekommen war, seine Ausbildung in Shanghai und Genf erhalten hatte und, wie man munkelte, für seine Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Physik der Erdatmosphäre für einen Nobelpreis im Gespräch war: Er hatte eine Möglichkeit entdeckt, den Abbau der Ozonschicht rückgängig zu machen und das lange Zeit gefürchtete Ozonloch in der oberen Atmosphäre zu schließen. Mit Anfang fünfzig war er jung und rüstig genug für die lange Reise zum Mars, aber auch alt und angesehen genug, sowohl nominell als auch faktisch der unangefochtene Führer der Expedition zu sein.

			»Bitte kommen Sie herein«, ertönte Dr. Lis Stimme, nur ganz leicht gedämpft von der dünnen Hartfaserplattentür.

			Jamie betrat den Raum, der Li als Büro und Unterkunft diente. Li stand hinter dem Schreibtisch auf, der mit dem Schuhanzieher zwischen das Etagenbett und die gekrümmte Außenwand gequetscht worden war. Er war so groß, dass er sich ziemlich bücken musste, um sich den Kopf nicht an den gebogenen Deckenpaneelen zu stoßen.

			Der Raum hatte überhaupt keine persönliche Note; er war in keiner Weise von der Anwesenheit eines Individuums geprägt. Li war erst vor ein paar Tagen gekommen und sollte mit Jamies Gruppe am nächsten Morgen wieder abfliegen. Der Schreibtisch war leer, bis auf einen leise summenden Laptop-Computer, dessen Bildschirm in blassem Orange glomm. Das Bett war mit militärischer Präzision gemacht, die Decken waren sorgfältig unter die dünne Matratze gezogen. Das einzige Fenster wurde von dem weggepflügten Schnee versperrt, der an der Gebäudewand aufgehäuft war. Schmale, lange Neonlampen liefen an der niedrigen Decke entlang und gaben Lis blasser Haut einen beinahe gespenstischen Schimmer.

			Als Jamie Dr. Li vor zwei Jahren zum ersten Mal begegnet war, hatte ihn die Größe des Mannes verblüfft. Jetzt war er erneut überrascht. Li war beinahe zwei Meter groß und so hager, dass er fast schon ausgemergelt wirkte, eine riesige Vogelscheuche mit hohlen Wangen und langen, dünnen Fingern. Der frisch ernannte Expeditionskommandant trug ein weiches, kohlschwarzes Velourshemd, das lose um seinen dünnen Körper hing.

			»Ah, Doktor Waterman. Bitte setzen Sie sich.« Li wies auf den einzigen anderen Stuhl im Raum, ein vom Staat gestelltes Möbelstück aus abgenutztem, mattgrauem Stahl mit einem dünnen Plastikkissen, das sich eisenhart anfühlte.

			Li nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Er schwieg einen langen Moment und sah Jamie aufmerksam an, als wollte er in ihn hineinschauen. Jamie erwiderte den Blick gelassen. Er hatte oft genug zugesehen, wie sein Großvater sich mit anderen Navajos unterhielt; sie hatten es nie eilig damit, etwas zu sagen. Es war wichtig, sich Zeit zu lassen, um nachzudenken, zu überlegen und den anderen einzuschätzen.

			Jamie musterte Lis Gesicht. Sein Haar waren immer noch dunkel, doch es war an seiner hohen, gewölbten Stirn schon merklich zurückgewichen. Unverkennbar orientalische Augen, verhangen, unergründlich; zusammen mit dem herabhängenden Schurrbart verliehen sie ihm das Aussehen eines uralten chinesischen Weisen oder vielleicht auch des Schurken in einem altmodischen Abenteuerkrimi. Er hätte ein langes Seidengewand tragen und in einem Palast in Beijing leben sollen, statt im Schnee am Arsch der Welt festzusitzen.

			In dem winzigen Raum hing ein leicht süßlicher Geruch in der Luft. Räucherstäbchen? Kölnischwasser? Es roch fast wie Marihuana.

			»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Dr. Li schließlich. Er hatte die Stimme fast zu einem Flüstern gesenkt. Jamie merkte, dass er sich ein wenig vorbeugte, um Lis Worte über das unablässige Zischen der Luft hinweg zu hören, die durch die Heizungsrohre strömte.

			Mit einem beinahe verstohlenen Blick auf den orangefarbenen Bildschirm des Computers auf seinem Schreibtisch fuhr Li fort: »Sie haben hier sehr gute Arbeit geleistet – und bei Ihren anderen Trainingsaktivitäten ebenfalls.«

			»Danke.« Jamie verneigte sich leicht.

			»Ich wüsste gern, was Sie davon halten würden, weitere sechs Wochen zu bleiben.«

			»Zu bleiben? Hier?«

			»Die Gruppe, mit der Sie gearbeitet haben, soll als Nächstes nach Utah gehen, glaube ich.« Ein weiterer Blick auf den Computerbildschirm. »Ja, Überlebenstraining in der hochgelegenen Wüste.«

			Bevor Jamie etwas erwidern konnte, fügte Li hinzu: »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie hier in McMurdo bleiben und der nächsten Gruppe helfen würden, sich an die arktische Umgebung zu akklimatisieren. Es wäre mir und Ihren Wissenschaftlerkollegen eine außerordentliche Hilfe.«

			Jamies Gedanken rasten. Er ist gerade zum Expeditionskommandanten ernannt worden. Es wäre nicht klug, ihm seinen Wunsch abzuschlagen. Aber warum bittet er mich darum? Warum gerade mich?

			»Äh … wir zehn haben weitgehend als Einheit trainiert, wissen Sie.«

			»Das ist mir durchaus bewusst«, sagte Dr. Li. »Aber Ihnen ist doch sicherlich klar, dass die zu Trainingszwecken zusammengestellten Gruppierungen nicht mit den Teams identisch sein werden, die man für den Flug selbst auswählen wird.«

			Jamie nickte. Er fragte sich, was hier vorging, und warum.

			»Zu der Gruppe, die als Nächste hier eintreffen wird, gehört Doktor Joanna Brumado. Sie ist eine ausgezeichnete Mikrobiologin.«

			»Ich habe sie bereits kennengelernt.«

			Li nickte langsam. Dann sagte er ganz leise: »Die Tochter von Alberto Brumado.«

			Jamie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Jetzt verstand er. Auf Alberto Brumados Tochter würde besonderes Augenmerk gerichtet sein. Die anderen Wissenschaftler mussten selbst sehen, wie sie zurechtkamen; entweder sie überstanden das harte Training, oder sie wurden von der Liste der potentiellen Mitglieder des Marsteams gestrichen. Aber bei Brumados Tochter lagen die Dinge anders. Sie wollten sichergehen, dass sie ihre sechs Wochen hier schaffte, ohne die Brocken hinzuschmeißen.

			Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, sagte Jamie: »Ich verstehe. Okay, in Ordnung. Ich bleibe die nächsten sechs Wochen hier und helfe der Gruppe, so gut ich kann.«

			Dr. Li lächelte, aber sein Lächeln wirkte auf Jamie eher traurig als fröhlich. »Vielen Dank, Doktor Waterman. Ich bin Ihnen zutiefst dankbar.«

			Jamie stand auf. Dr. Li streckte ihm die Hand hin und wünschte ihm alles Gute.

			Erst als er den Flur auf dem Rückweg zu seinem Quartier schon halb durchquert hatte, begriff Jamie, was Lis Bitte bedeutete. Er würde die nächsten sechs Trainingswochen versäumen. Er wurde gebeten, als spezieller Lehrer-Führer-Begleiter für Alberto Brumados Tochter zu fungieren.

			Sie hatten ihn schon aus dem Aufgebot für die Marsmission gestrichen. Er war zum Ausbilder degradiert worden. Sie hatten also nicht im Entferntesten die Absicht, ihn zum Mars fliegen zu lassen.
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			Sämtliche Wissenschaftler, die für die Marsmission in Betracht kamen, hatten einander natürlich bereits getroffen, und häufig mehr als einmal, da ihr Training eine Art Hüpfspiel mit Feldern in aller Welt war. Aber es war viele Monate her, dass Jamie Joanna Brumado gesehen hatte. Er hatte kaum ein Dutzend Worte mit der Frau gesprochen.

			Jamie begab sich zum Eingangsbereich der schneebedeckten Basis, um sich von den Männern und Frauen, mit denen er trainiert hatte, zu verabschieden, und nicht so sehr, um die Neuankömmlinge willkommen zu heißen. Die Mitglieder seiner Gruppe sahen ihn bereits mitleidig an; aus ihren Blicken sprach Mitgefühl mit einem Mann, der es offenkundig nicht schaffen würde. Einige von ihnen scheuten in diesem letzten Moment beinahe vor ihm zurück, als hätten sie Angst, durch die Berührung eines Verlierers angesteckt zu werden.

			Dr. Li zog einen Handschuh aus und schüttelte Jamie zum Abschied feierlich und wortlos die Hand. Seine Haut fühlte sich trocken und schlaff an, wie die einer toten Eidechse.

			Jamie blieb an der Tür stehen, gerade eben außerhalb des schneidenden Windes, in seinen unförmigen Parka gehüllt, und sah zu, wie seine ehemaligen Teamkameraden zu dem wartenden Bus trabten, der sie zu dem aus dem Eisschelf herausgehauenen Flugplatz bringen würde. Der Bus wurde von einem riesigen Flachbagger mit einem Schneepflug vorne dran gezogen. Zu viel des Guten, dachte Jamie. Die Straßen der Basis waren gepflügt worden, und es hatte seit Tagen nicht mehr geschneit.

			Zehn Personen in Parkas mit Kapuzen, in denen man Männer und Frauen nicht unterscheiden konnte, duckten sich gegen den eisigen Wind und sprinteten vom Eingang der Hütte zum Bus. Sie trugen allesamt silberne Metallkoffer und weiche Kleidersäcke bei sich – ihre kostbaren persönlichen Kleidungsstücke und ihre wissenschaftliche Ausrüstung. Alle bis auf den ausgemergelten Dr. Li, der nur seinen Laptop und einen kleinen Seesack dabeihatte. Die Vogelscheuche reist mit leichtem Gepäck, dachte Jamie.

			Zehn ähnlich gekleidete und bepackte Gestalten arbeiteten sich durch den fauchenden Wind vom Bus zum Eingang vor, wo Jamie stand. Es fiel Jamie nicht schwer, die kleine Joanna Brumado unter den zehn auszumachen, die durch den Eingang strömten und sich nach dem kurzen Sprint vom Bus zur Tür der Hütte den pappigen Schnee von den Stiefeln stampften. Er sah auch, dass Antony Reed unter den Neuankömmlingen war.

			Ebenso wie Franz Hoffmann.

			Wortlos drehte Jamie sich zu der Holztreppe um, die zur Hauptetage der Hütte hinunterführte, und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft.

			Erst als die neue Gruppe kurz vor dem Mittagessen im Speisesaal zusammenkam, fand Jamie die Kraft, hinauszugehen und sie zu begrüßen.

			Der Speisesaal war der größte Raum in der Hütte, die man dem Marsprojekt zur Verfügung gestellt hatte: Er bot vollen dreißig Personen an seinen langen Resopaltischen Platz. Joanna saß mit Tony Reed und Dorothy Loring, einer kanadischen Biologin, am Ende eines dieser Tische.

			»Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«, fragte Jamie.

			Reed schaute auf. »Waterman? Was machen Sie denn noch hier?«

			Jamie bemühte sich, eine ausdruckslose Miene beizubehalten, während er sich einen Stuhl heranzog. »Ich bin gebeten worden, hierzubleiben und euch bei der Akklimatisierung zu helfen.«

			Reed warf einen Blick zu Joanna hinüber, dann wandte er seine Aufmerksamkeit rasch wieder Jamie zu. »Ich verstehe.«

			Das richtige Wort für Antony Reed war ›aalglatt‹. Er sah so aus, wie sich der Durchschnittsamerikaner einen Engländer aus der Oberschicht vorstellte, und tatsächlich war er auch beinahe einer. Sportliche, gleichwohl schmale und zierliche Figur, wie man sie von Tennis, Handball und vielleicht Polo bekommt. Hübsches Gesicht mit zierlichen Wangenknochen und scharf geschnittenem Profil. Ordentlicher kleiner Schnurrbart, sandfarbenes Haar, das ihm spitzbübisch in die Stirn fiel. Er trug einen königsblauen Overall mit exakter Bügelfalte und einen weißen Rollkragenpullover darunter, und es gelang ihm beinahe, den Eindruck zu erwecken, als sei das eine flotte Seglerkluft. Aber seine Augen waren zu alt für sein Gesicht, dachte Jamie. Eisblaue, kühl berechnende Augen.

			Reed war Arzt. Er hatte es abgelehnt, die noble Praxis seines Vaters in London zu übernehmen, und es vorgezogen, als Fliegerarzt zum britischen Astronautenkorps zu gehen. Als die Europäische Gemeinschaft in das internationale Marsprojekt einstieg, hatte Reed sich sofort beworben. Er strahlte das ruhige Selbstvertrauen eines Mannes aus, der genau wusste, dass er zum Mannschaftsarzt der Marsexpediton ernannt werden würde.

			Jamie setzte sich zwischen den Engländer und Joanna Brumado, die ihn zur Begrüßung anlächelte.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hierbleiben würden«, sagte sie im Flüsterton, wie ein kleines Mädchen, das dazu erzogen worden war, so leise wie möglich zu sein.

			»Es war Doktor Lis Idee«, erwiderte Jamie knapp. »Der Kommandant der Basis wird euch bei der Besprechung gleich nach dem Mittagessen alles erklären.«

			»Ich möchte wissen, ob unser schlauer Chinese irgendeine Art mano a mano in petto hat«, sinnierte Reed.

			Jamie hätte ihn am liebsten wütend angefunkelt, aber er beherrschte sich.

			»Mano a mano?«, fragte Dorothy Loring. »Wie beim Stierkampf?« Sie war eine grobknochige Blondine, die ihren dicken Sweater und ihre schwere Jeans wie eine zweite Haut trug, eine moderne, von Wikingern abstammende Walküre. Sie war auf der Farm ihrer Eltern in Manitoba aufgewachsen, hatte an der McGill University promoviert und gleich nach der Promotion am Salk Institute in La Jolla zu arbeiten begonnen.

			Reed zeigte mit den Augen hin. Am anderen Ende des Tisches saß Franz Hoffmann, ganz für sich allein. Er blickte aufmerksam und mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm eines Computers, den er vor sich auf den Tisch gestellt hatte.

			Jamie sagte nichts.

			Joanna auch nicht, aber ihre Augen zeigten, dass sie Reeds Andeutung verstand. Es waren wunderbar sanfte braune Augen, groß und feucht, weit auseinanderstehend wie die eines Kindes. Joanna war klein und rund und verschwand fast in einem unförmigen braunen Sweater. Ihr herzförmiges Gesicht wurde von einer dunklen Masse von Haaren umrahmt, die sich dicht lockten, obwohl sie kurzgeschnitten waren. Für Jamie sah sie mit ihrem kleinen Wuchs und diesen großen braunen Augen, die bekümmert, ja beinahe verängstigt wirkten, wie ein heimatloses, verlorenes Kind aus.

			»Unser Wiener Freund«, sagte Reed mit leiserer Stimme, »ist nicht sehr beliebt, fürchte ich.«

			»Das sollten Sie nicht sagen«, wisperte Joanna.

			»Warum nicht?«, fragte Reed. »Guter Gott, der Mann hat den Charme eines preußischen Zuchtmeisters. Und die entsprechenden Tischmanieren.«

			Loring brach in Gekicher aus und legte dann rasch die Hand vor den Mund, um es zu ersticken. Jamie, der von seinem Platz aus Hoffmann direkt vor Augen hatte, sah, dass der Österreicher kein einziges Mal von seinem Computer aufschaute und nicht einmal durch einen raschen Seitenblick zur Kenntnis nahm, dass außer ihm noch jemand im Raum war.
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			»Ich verstehe nicht«, sagte Franz Hoffmann. »Glaubt Doktor Li, dass ich einen Assistenten brauche? Einen Sherpa-Führer, der mir auch noch das Gepäck den Berg hinaufträgt?«

			Jamie hielt seine aufkeimende Wut nur mit Mühe im Zaum. Da er zu dem Schluss gekommen war, dass er Hoffmann in der engen, unter Schnee begrabenen Basis unmöglich aus dem Weg gehen konnte, wollte er versuchen, aus der Not eine Tugend zu machen, indem er dem Österreicher anbot, ihm bei der Fortsetzung der Meteoritensuche draußen auf dem Gletscher zu helfen.

			Hoffmann war gerade dabei gewesen, seine Kleidung auszupacken, als Jamie an die halb offenstehende Tür seines Zimmers klopfte. Wie der Zufall es wollte, war es derselbe Raum, den Dr. Li gerade verlassen hatte. Hoffmann hatte ihn jedoch bereits in sein persönliches Reich verwandelt. Eine anderthalb Meter lange Fotomosaik-Karte des Mars war an die senkrechte Wand über dem Etagenbett gepinnt. An die gebogene Wand neben dem Schreibtisch hatte der Geologe ein kleineres Satellitenfoto des Markham-Gletschers geklebt, auf dem die Stellen, wo man Meteoriten gefunden hatte, bereits mit roten Kreisen markiert waren. Auf der vom Staat gestellten Kommode mit den drei Schubladen stand ein gerahmtes Farbfoto, eine pausbäckige junge Frau mit zwei kleinen Kindern auf den Armen, die unsicher in die Kamera lächelte.

			»Hören Sie«, sagte Jamie und lehnte sich an den Türstock, »Li hat mich gebeten, Ihre Gruppe während des sechswöchigen Aufenthalts hier zu unterstützen. Wenn Sie daran interessiert sind, die Suche nach Meteoriten fortzusetzen, bin ich gern bereit, Ihnen zu helfen.«

			Hoffmann beäugte Jamie stumm, dann machte er sich wieder daran, zusammengelegte Kleidungsstücke aus einem großen Koffer auf dem Bett zu nehmen und in ordentlichen Stapeln in den Schubladen der Kommode zu verstauen.

			»Ich kann Ihnen zumindest zeigen, welche Gebiete ich schon durchforstet habe«, sagte Jamie. »Außer, Sie wollen die Gebiete, in denen nichts gefunden worden ist, noch mal absuchen.«

			»Diese Informationen sind doch in der Datenbank, oder nicht?«, fragte Hoffmann.

			Er war ungefähr so alt und so groß wie Jamie, wirkte aber dünn und beinahe schwächlich, während Jamie kräftig und gedrungen war. Hoffmann hatte runde Schultern und ein rundes Gesicht. Sein Haar wurde bereits grau und war so kurz geschnitten, dass es dicht am Schädel anlag. Sein Gesicht war der Inbegriff finster brütenden Misstrauens – kleine, zusammengekniffene Augen und schmale, fest zusammengepresste Lippen. Wenn man ihm ein Monokel aufsetzen würde, dachte Jamie, dann sähe er wie ein alter Nazi-General aus.

			»Ja, im Computer ist eine vollständige Datei von meinen Exkursionen auf den Gletscher«, erwiderte Jamie gelassen. »Aber wenn man erst mal da draußen auf dem Eis ist, verlieren die Computerdaten viel von ihrer Bedeutung. Nicht mal die Satellitenbilder sind da draußen noch eine große Hilfe.«

			»Ich habe schon Arbeit im Gelände gemacht«, sagte Hoffmann steif. »Ich bin im Schatten der Alpen geboren. Das ist mir alles keineswegs neu.«

			»Wie Sie meinen«, sagte Jamie. Er wandte sich zum Gehen.

			»Warten Sie.«

			»Wozu?«

			Hoffmann stand mitten im Zimmer. Seine Finger trommelten ungeduldig an die Seiten seiner schweren Wollhose, ohne dass er es merkte.

			»Sagen Sie«, sein Ton war nicht mehr ganz so scharf, »wie kommt Doktor Li darauf, dass ich einen Assistenten brauche?«

			»Es ist nicht …«

			Hoffmann ließ Jamie nicht aussprechen. »Sie hatten keinen Assistenten. Keiner der anderen Geologen hat Assistenten. Ist Li etwa der Meinung, dass ich unfähig bin? Glaubt er, ich schaffe es nicht allein? Will er mich auf diese Art dezent loswerden?«

			Jamie merkte, wie ihm das Kinn herunterfiel. Hoffmann war ebenso besorgt und ängstlich wie er. Hinter der spröden Fassade steckte ein Mann, der genau wie Jamie Angst davor hatte, auf der Strecke zu bleiben.

			Mist!, knurrte Jamie in sich hinein. Es wäre so viel einfacher, wenn ich den Kerl hassen könnte.
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			Nach dem Mittagessen und der kurzen Einführungsansprache des Kommandanten der Basis verbrachte Jamie den Rest des Tages damit, alle Neuankömmlinge einzeln zu begrüßen und ihnen zu erklären, dass er dazu da sei, ihnen auf Wunsch mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Er fühlte sich unwohl und kam sich eher wie ein unerwünschter und nicht benötigter Gehilfe als wie ein geschätzter Verbündeter vor, dem man vertraute.

			Sein Inneres war in Aufruhr wegen Hoffmann. Gehe eine Meile in den Mokassins des anderen, dachte er. Klar. Tolle Idee. Kein Wunder, dass die Indianer von den Weißen überrannt worden waren.

			Nach seinen Gesprächen mit den ersten drei Neuankömmlingen hatte Jamie eine kleine Rede fertig, die rasch und mit einem Minimum an Peinlichkeit erklärte, warum er in der Basis geblieben war und was er ihnen anbot. Die Reaktionen der Neuankömmlinge variierten von Hoffmanns Angst, für unzulänglich gehalten zu werden, bis zu Tony Reeds zynischem, wissendem Lächeln.

			»Ist die kleine Joanna darüber im Bild, dass Sie ihren persönlichen Begleiter spielen sollen?«, fragte Reed.

			»Ich glaube nicht, dass jemand es ihr mitgeteilt hat«, erwiderte Jamie.

			Reeds schiefes Grinsen wurde beinahe höhnisch. »Sie müsste ja ein Dummkopf sein, wenn sie nicht von selbst darauf käme.«

			»Mag sein«, sagte Jamie.

			Er hatte sich Joanna bis zuletzt aufgehoben, und jetzt, wo er so frustriert und erschöpft war wie in dem Winter, als er mit dem Fahrrad durch sein Viertel in Berkeley gefahren war und versucht hatte, Zeitschriftenabonnements zu verkaufen, klopfte er an die Tür ihres Zimmers.

			Sie öffnete die Tür, blickte zu ihm auf und lächelte.

			»Kommen Sie herein«, sagte Joanna Brumado mit ihrer Kleinmädchenstimme. »Setzen Sie sich.«

			Sie hatte immer noch den Sweater und die Jeans an, in denen sie angekommen war. Ihr Zimmer war ordentlich aufgeräumt, geleerte Koffer stapelten sich in der gegenüberliegenden Ecke, der Kleidersack hing hinter der Tür. Ihr Laptop stand offen auf dem Schreibtisch, aber der Bildschirm war dunkel und stumm. An den Wänden hingen keine Bilder, und es waren keine persönlichen Dinge zu sehen.

			Jamie nahm auf dem Stuhl Platz, der neben dem Bett stand.

			»Wie ich schon allen anderen erzählt habe«, begann Jamie, »hat Doktor Li mich gebeten, hier in McMurdo zu bleiben, um Ihnen und dem Rest Ihrer Gruppe zu helfen, die sechs Wochen hier möglichst leicht und gewinnbringend zu überstehen.«

			Joanna ging zum Schreibtisch, setzte sich auf den Stuhl dahinter und verwandelte den Schreibtisch auf diese Weise in eine schützende Barriere.

			Mit völlig ernster Miene sagte sie: »Wir können ehrlich zueinander sein, James.«

			»Jamie.«

			Ihre Lippen verzogen sich nicht zu einem Lächeln. Ihre leuchtenden dunklen Augen schauten düster drein. »Sie sind hier, um dafür zu sorgen, dass ich diesen Teil des Trainings durchstehe. Sie sind dageblieben, weil ich Alberto Brumados Tochter bin, und aus keinem anderen Grund.«

			Na, ein Dummkopf ist sie also nicht, sagte sich Jamie. Sie gibt sich keinen Illusionen hin. Macht sich nichts vor.

			»Doktor Li hat mich gebeten zu bleiben«, sagte er.

			»Meinetwegen.«

			»Es war seine erste große Entscheidung als Expeditionskommandant.«

			Ihre Augen ließen seine nicht los. »Und was ist mit Ihrem Training? Ihre eigene Gruppe macht doch mit dem regulären Programm weiter, nicht wahr?«

			»Sie gehen nach Utah, ja.«

			»Und Sie?«

			Jamie zwang sich, die Schultern zu heben. »Ich habe den Sommer meistens in New Mexico verbracht. Vielleicht meint Doktor Li, dass ich nicht noch mehr Zeit in der Wüste brauche.«

			Joanna schüttelte den Kopf. »Er hat Sie gebeten hierzubleiben? Er selbst? Persönlich?«

			»Ja.«

			»Und Sie haben sich einverstanden erklärt?«

			»Was hatte ich denn für eine Wahl? Hätte ich Li sagen sollen, dass ich mich weigere, seiner ersten größeren Entscheidung zu gehorchen? Wie sähe das in meiner Akte aus?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ja, er hat Ihnen eigentlich gar keine Wahl gelassen, nicht wahr?«

			»Nun, ich bin hier und Sie sind hier, also sollten wir versuchen, das Beste daraus zu machen.«

			»Aber Sie verwirken Ihre Chance, bei der Mission mit dabei zu sein, und das nur meinetwegen.«

			»Ich glaube, das ist schon entschieden«, sagte Jamie, überrascht von der unüberhörbaren Bitterkeit in seinem Ton.

			»Ich könnte meinen Vater anrufen«, sagte Joanna zögernd. Sie wandte den Blick ab. »Ich könnte ihm sagen, was Doktor Li Ihnen angetan hat.«

			Jamie versuchte, hinter ihre Worte vorzudringen, zu verstehen, was in ihr brodelte. Sie war nicht wütend, aber etwas strahlte von dieser elfenhaften Frau aus, die dort hinter dem Schreibtisch saß. War es Angst? Verbitterung? Oder auch Ärger über die Ungerechtigkeit?

			»Haben Sie Angst, dass die anderen denken könnten, Sie würden besonders behandelt?«

			»Ich werde doch besonders behandelt!«

			»Und das gefällt Ihnen nicht?«

			»Es könnte Sie Ihre Chance kosten, bei der Mission mit von der Partie zu sein.«

			»Aber es ist wichtig für Ihren Vater, dass Sie zum Mars fliegen.«

			Ihre Augen wurden noch größer.

			»Ist es auch wichtig für Sie?«, fragte Jamie.

			»Wichtig? Dass ich zum Mars fliege?«

			»Ganz recht.«

			»Natürlich ist das wichtig! Glauben Sie, ich bin nur hier, um mir die Wünsche meines Vaters zu eigen zu machen und sie zu befriedigen?«

			Irgendwo in seinem Innern registrierte Jamie, dass Joanna schön war. Ihr Körper war jedenfalls durchaus erwachsen; nicht einmal der unförmige Sweater konnte das verbergen. Es war ihr Gesicht, das ihr das verlorene, schutzlose Aussehen eines Straßenkindes verlieh, verletzlich, aber wissend. Und diese leise, flüsternde Stimme. Ihre tiefen braunen Augen waren groß und fast so dunkel wie die von Jamie.

			Jamie schaute in diese leuchtenden Augen und sah Gefühle, die miteinander im Widerstreit lagen. Wovor hat sie Angst, fragte er sich. Sie sagt, sie will nicht die Schachfigur ihres Vaters sein, aber sie will auch keinesfalls auf der Strecke bleiben. Das ist unverkennbar. Sie will zum Mars. Unbedingt.

			»Ich werde Ihnen helfen«, sagte er. »Das ist jetzt mein Job.«

			»Ich rufe meinen Vater an und erzähle ihm, was Doktor Li mit Ihnen gemacht hat. Es ist nicht fair, dass …«

			Jamie brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Sie wollen doch nicht, dass Li und Ihr Vater Ärger miteinander bekommen. Das wäre schlecht für alle – und erst recht für Sie.«

			»Aber Sie. Was ist mit Ihnen?«

			Er lächelte gezwungen. »Die Navajos glauben, dass ein Mensch im Gleichgewicht mit der Welt um sich herum sein muss. Das bedeutet manchmal, dass man Dinge hinnehmen muss, die einem nicht besonders gefallen.«

			»Das ist Stoizismus.«

			»Ja, das ist es wohl«, sagte Jamie und gab sich alle Mühe, seine wahren Gefühle zu verbergen.
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			Ich wünschte wirklich, Pater DiNardo wäre hier, sagte sich Antony Reed zum zwanzigsten Mal an diesem Vormittag. Er ist der Einzige, der diesen österreichischen Musterknaben in seine Schranken weisen könnte.

			Reed saß an seinem Schreibtisch in dem kleinen Raum, der als Krankenrevier der Basis diente. Man hatte den Schnee vor dem einzigen Fenster des Raumes weggeschaufelt; blasses Sonnenlicht fiel herein, und durch die Dreifachscheiben zeigte sich ein milchiger, perlgrauer Himmel. Anstelle der Bücherregale und Geräteborde, mit denen die meisten Büros in der halb begrabenen Basis vollgestopft waren, enthielt das Krankenrevier einen Untersuchungstisch und medizinische Apparate.

			Reed teilte sich den Raum mit dem ›Haus‹-Arzt, einem Stabsarzt, der sich um die alltäglichen medizinischen Bedürfnisse der regulären Besatzung der Basis sowie der Marsrekruten kümmerte. Reeds Arbeit hatte mehr mit dem Computer auf dem Schreibtisch als mit Tabletten und Verbänden zu tun. Für die Mitglieder des Trainingsteams fungierte er eher als Psychologe denn als Sanitätsoffizier.

			Der Computerbildschirm zeigte, dass er als Nächstes einen Termin mit Franz Hoffmann hatte. Reed verabscheute den österreichischen Geologen, verabscheute alles an ihm – besonders seine angeblichen Erfolge bei den weiblichen Trainingsteilnehmern. Er fragte sich immer wieder, wie eine anständige Frau mit einiger Selbstachtung sich von diesem arroganten Neonazi anfassen lassen mochte.

			Doch die Geschichten waren zweifellos wahr. Hoffmann konnte charmant sein und mit Frauen umgehen. Und Reed merkte, dass er ihn darum beneidete.

			Er beugte sich auf dem knarrenden Drehstuhl vor und ließ die Finger über die Tastatur des Computers fliegen. Er hatte Zugriff auf sämtliche Details der medizinischen und psychologischen Unterlagen aller Mitglieder des Trainingsteams. Vielleicht gab es bei Hoffmann etwas, mit dessen Hilfe man ihn für die Mission disqualifizieren konnte.

			Eifrig durchsuchte Reed Hoffmanns Dossier. Der Gedanke, mit dem Österreicher neun Monate in einem engen Raumschiff verbringen zu müssen, deprimierte ihn zutiefst.

			Nichts. Seine Akte war makellos. Sogar eindrucksvoll. Doktortitel in Physik und Geologie. Hervorragender Gesundheitszustand. Keinerlei aktenkundige psychologische Probleme bisher; soweit es den Unterlagen zu entnehmen war, hatte er nur ein einziges Mal Kontakt zu Psychologen gehabt, nämlich als er die Standardtests absolviert hatte, die zu den Voraussetzungen für die Teilnahme am Marsprojekt gehörten. Die Testergebnisse waren jämmerlich normal. Entweder ist er wirklich so langweilig, wie er zu sein scheint, oder er ist ein Meister darin, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen, dachte Reed.

			Natürlich kein Hinweis auf seine Affären. Solche Informationen gelangten selten in die Akte. Außer wenn es einen Vorfall gab, der so schlimm war, dass er nicht vertuscht werden konnte.

			»Ahhh!«, sagte Reed mit leiser Stimme, aber vernehmlich. Ein Vorfall, der so schlimm war, dass er nicht vertuscht werden konnte. Vielleicht ließ sich so etwas inszenieren.

			Er brauchte ein Opfer. Eine Frau, die an Hoffmanns Annäherungsversuchen nicht nur Anstoß nehmen, sondern auch Stunk deswegen machen würde. Und er hatte auch schon eine im Auge.

			Er ging die Dateien rasch durch und fand die Frau. Ihr Hintergrund und ihr Persönlichkeitsprofil waren nahezu ideal. Nach dem, was Reed aus dem persönlichen Kontakt über sie wusste, würde die flegelhafte Art des Österreichers sie erschrecken und empören.

			»Ist einen Versuch wert«, murmelte Reed, und ein schiefes kleines Lächeln breitete sich auf seinem hübschen Gesicht aus. »Ich könnte mich sogar bereit finden, das arme Frauenzimmer hinterher zu trösten.«

			Er löschte den Bildschirm und schaute erwartungsvoll zur Tür. Genau zum verabredeten Zeitpunkt klopfte Franz Hoffmann einmal an, öffnete dann die Tür und betrat das Krankenrevier. Er sah aus, als wäre er bereit, einen Ritterschlag zu empfangen. Das runde Gesicht war rasiert und rosarot geschrubbt, das Haar mit Gel zurückgekämmt, und er trug ein frisches, steifes Hemd und eine Hose mit einer Bügelfalte, mit der man Brot schneiden konnte. Sogar seine Schuhe waren poliert.

			»Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Reed vergnügt.

			Während der oberflächlichen Untersuchung hatte Reed Mühe, ernst zu bleiben. Er musste immer wieder an Brownings wundervolles Selbstgespräch im spanischen Kloster mit seiner perfekten Schlusszeile denken: »G-r-r – du Schwein!«

			Reed plauderte freundlich und in seinem besten Ärzteton mit dem Österreicher. Hoffmann standen im Gespräch nur zwei Verhaltensweisen zu Gebote, soweit Reed erkennen konnte: entweder finsterer Argwohn oder blasierte Überheblichkeit. Der Österreicher nahm Reeds Freundlichkeit für bare Münze und reagierte darauf mit einem Hochmut, der Reed rasend machte. Er merkt nicht einmal, dass er es tut, dachte Reed. Was ihm erst recht das Genick brechen würde.

			Während er Hoffmanns Blutdruck maß, ihn bat, sich auf den Tisch zu legen, damit er ein EKG machen konnte, und hier und dort auf ihm herumklopfte, brachte Reed langsam und geschickt das Gespräch auf das Thema Frauen.

			»Ich weiß nicht, wie Sie das machen«, sagte er gewandt. »Bei hübschen Mädchen scheine ich zwei linke Hände zu haben.«

			»Das liegt wahrscheinlich an Ihrem Schulsystem«, erwiderte Hoffmann hochnäsig. »Ihr Engländer werdet auf Jungenschulen geschickt. Außer euren Müttern und Kindermädchen bekommt ihr keine Frauen zu sehen, bis ihr euren College-Abschluss macht. Daher gibt es bei euch auch so viele Homosexuelle.«

			Reed setzte ein sonniges Lächeln auf. G-r-r – du Schwein!, dachte er im Stillen.

			»Die meisten jungen Frauen suchen Vaterfiguren«, erläuterte Hoffmann. »Es ist gar nicht nötig, sie großartig zum Abendessen auszuführen; stellen Sie ihnen gegenüber nur eine Mischung aus Autorität und Freundlichkeit zur Schau, und sie werden Ihnen geradezu ins Bett fallen.«

			»Ist das wahr?«

			»Bei mir hat es immer geklappt. Die einzige Schwierigkeit ist, dass sie manchmal nicht merken, wann die Affäre vorbei ist. Man braucht großes Geschick, um sie wieder loszuwerden. Jedenfalls mehr, als um sie ins Bett zu bekommen.«

			»Hmm, darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

			»Bei dieser Mission hier muss man natürlich sehr vorsichtig und sehr diskret sein. Und sich die Frauen genau aussuchen. Die einen wissen, was sich gehört, die anderen nicht.«

			»Ja, ich verstehe.« Reed schwieg gerade lange genug, um sich ein Lachen zu verbeißen. »Woran erkennt man denn, wer zu welcher Sorte gehört?«

			Hoffmann setzte ein öliges, durchtriebenes Lächeln auf und winkte Reed näher zu sich heran.

			»Sie testen Ihre Versuchspersonen natürlich vor dem Flug«, flüsterte er. »Was sollte ein guter Wissenschaftler sonst tun?«

			»Die Versuchspersonen testen? Oh, natürlich. Tun Sie das gerade?«

			Etwas flackerte in Hoffmanns Augen auf. Eine Ahnung von Gefahr vielleicht. Die Erkenntnis, dass er zuviel redete.

			»Ein Gentleman schweigt und genießt«, erwiderte er ein wenig steif.

			Reed zog eine Augenbraue hoch. »Ja, mir ist schon klar, dass es heikel werden könnte, wenn man mit den Frauen hier etwas anfängt. Das Thema ›Sex während der Mission‹ bereitet den Projektmanagern großes Kopfzerbrechen. Sie wollen nicht, dass das reibungslose Funktionieren des Teams derart gestört wird, wissen Sie.«

			Hoffmann zog ebenfalls eine Augenbraue hoch. »Vielleicht würde das Team reibungsloser funktionieren, wenn bei dem Unternehmen eine gewisse Menge Schmiermittel im Spiel wäre.«

			»Schmiermittel! Das ist gut!«

			Hoffmann schaute selbstzufrieden drein, sagte aber nichts mehr.

			»Wissen Sie« – Reed senkte die Stimme dabei zu einem verschwörerischen Flüstern – »in der Gruppe hier gibt es eine Frau, die Sie sehr aufmerksam beobachtet hat.«

			»Ach ja?«

			»Sie hat mir gegenüber nichts gesagt, verstehen Sie, aber mir ist nicht entgangen, dass sie von Ihnen fasziniert ist. Und wenn je eine junge Frau zu einer Vaterfigur aufgeblickt hat, dann sie.«

			»Wer?«

			»Nun, Joanna Brumado natürlich. Wussten Sie das nicht?«
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			Jamie schob den Gang zum Speisesaal hinaus, bis er sicher war, dass die meisten anderen bereits gegessen hatten und in ihre jeweiligen Unterkünfte zurückgekehrt waren. Die Mitglieder der regulären McMurdo-Besatzung teilten sich die Schlafräume größtenteils mit den Forschern, die zu Besuch kamen; nur das Marsprojekt leistete es sich als einzigen Luxus, jedem Teilnehmer ein Einzelzimmer zur Verfügung zu stellen. Jamie hatte den Tag damit verbracht, mit den Neuankömmlingen zu reden, und sie und sich selbst damit in Verlegenheit gebracht. Nun wollte er mit keinem von ihnen mehr sprechen. Nicht an diesem Abend.

			Tatsächlich war der Speisesaal beinahe leer. Ihm wurde klar, dass es ein langer Tag für die Neuankömmlinge gewesen war. Der Flug von Christchurch hierher dauerte selbst bei gutem Wetter zehn Stunden. Dann auspacken, sich in dieser spartanischen, gottverlassenen Basis einrichten – die meisten Neuankömmlinge lagen bereits in ihren Betten. Nur ein paar von ihnen saßen noch an einem der langen Esstische, hockten müde über den Resten ihres Abendessens und unterhielten sich leise. Ein halbes Dutzend reguläre Techniker und Wartungsleute der Basis saßen in der Nähe der abgenutzten alten Kaffeemaschine und spielten Karten.

			Jemand hatte eine Kassette in den Rekorder oben am schneebedeckten Fenster gesteckt: ein leise klagendes altes Country-Lamento: »Mamas, don’t let your babies grow up to be cowboys …« Mütter, lasst nicht zu, dass eure Kinder später einmal Cowboys werden.

			Oder Wissenschaftler, sagte sich Jamie, während er ein Tablett nahm und zur Selbstbedienungstheke hinüberging. Er merkte, dass er keinen Appetit hatte, und begnügte sich mit einem Stück des matschigen, aufgetauten Kuchens und einem Becher Kaffee. Dann ging er in die hinterste Ecke des Speisesaals hinüber und setzte sich allein ans Ende eines leeren Tisches.

			Niemand schenkte ihm irgendwelche Aufmerksamkeit. Das war Jamie durchaus recht. Er war jetzt ein Außenseiter, ein Paria, und alle wussten es.

			Dann kam Joanna herein. Sie trug ein dunkelgrünes Männerhemd aus Sämischleder, das sie wie ein Zelt umhüllte: Die Schultern hingen fast bis zu den Ellbogen herab, die Hemdschöße schlackerten ihr um die Knie. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und darunter trug sie ein weißes T-Shirt und eine genoppte Laufhose. Bequeme Freizeitkleidung, sah Jamie. Sie wirkte jedoch nicht schlampig; leger, aber nicht ungepflegt.

			Joanna ging schnurstracks zur Kaffeemaschine und schenkte sich einen dampfenden Becher voll ein. Dann schaute sie sich in dem nahezu leeren Speisesaal um, sah Jamie und kam an seinen Tisch.

			»Ich konnte nicht einschlafen«, sagte sie und setzte sich an die Ecke des Tisches rechts neben ihn.

			Jamie nickte zum Kaffeebecher. »Das wird Ihnen dabei nicht helfen.«

			Sie lachte leise. »Oh, Koffein hält mich nicht wach. Ich bin mit Kaffee großgezogen worden.«

			»In Brasilien.«

			»Ja.«

			Wie zum Beweis für ihre Behauptung trank Joanna einen großen Schluck und stellte den Becher auf die Resopalplatte. Jamie hätte sich gerne verdrückt, aber er wusste nicht wie.

			Joanna sagte: »Wie ich höre, sind Sie Indianer.«

			»Ein halber Navajo.«

			»In Brasilien würde man Sie als Mestizen bezeichnen. Ich bin selber eine Mestizin. Mein Vater und meine Mutter sind auch beide Mestizen. In Brasilien gibt es Millionen von uns. Dutzende Millionen in Lateinamerika, von Mexiko südwärts.«

			»Und zwei hier in der Antarktis«, sagte Jamie.

			Sie lachte wieder, ein vergnügter, fröhlicher Laut. Sie wirkte nicht mehr so angespannt wie zuvor, und ihre Stimme war kräftiger. »Ja, zwei von uns sind hier.«

			Jamie erwiderte ihr Lächeln. Sie begannen miteinander zu plaudern, locker und ruhig. Er merkte, wie er sich mit ihr zusammen entspannte.

			Sie erzählte ihm von Sao Paulo und Rio, von den armen Bauern und Dorfbewohnern, die sich in einem solch reißenden Strom in die Städte ergossen hatten, dass diese zu einer einzigen, über dreihundert Kilometer langen urbanen Megacity angeschwollen waren, die sich von den Stränden bis zu den Bergen im Landesinneren erstreckte, funkelnde Hochhaustürme für die Reichen, ausgedehnte, schmutzige Slums für die Armen und ein giftiger, die Lungen zerstörender Smog für alle.

			Jamie ertappte sich dabei, wie er ihr von Berkeley und der Bay erzählte, von dem schönen, erdbebengefährdeten San Francisco und den goldenen, fruchtbaren Tälern Kaliforniens. Und dann von New Mexico und seinem Großvater.

			»Al hält sich für einen Navajo, aber er handelt wie ein weißer Geschäftsmann. Er bringt es fertig, jedem zu erzählen, dass ein Mann nicht reich werden kann, wenn er sich richtig um seine Familie kümmert, aber er besitzt die Hälfte aller Baugrundstücke im nördlichen Santa Fe.«

			Jamie verlor jedes Zeitgefühl, während er sich mit Joanna unterhielt. Sie fragte ihn, ob er eine Freundin habe, und er erzählte ihr, dass er in Houston mit einer Fernsehmoderatorin zusammen gewesen sei.

			»Aber es ist nichts Ernstes«, fügte er rasch hinzu. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet? Verlobt?«

			Joanna schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lebe mit meinem Vater zusammen. Meine Mutter ist vor etlichen Jahren gestorben.«

			Dann fragte sie: »Wann ist bei Ihnen das Interesse daran erwacht, zum Mars zu fliegen?«

			»O Gott, das ist schon so lange her, dass ich mich nicht mal mehr dran erinnern kann … Moment, ja, doch.« Die Erinnerung wurde hell und scharf. »In der Grundschule. Wir haben einen Klassenausflug ins Planetarium gemacht. Dabei ging es ausschließlich um den Mars.«

			»Ah«, sagte Joanna. »Bei mir war es natürlich mein Vater. Wir haben jeden Abend beim Essen und jeden Morgen beim Frühstück immer über den Mars gesprochen.«

			»Ich habe daraufhin alles über den Mars gelesen, was ich in die Finger bekam. Romane und Sachbücher. Ziemlich bald fand ich die wissenschaftlichen Bücher viel interessanter als die Romane.«

			»Sind Sie deshalb Wissenschaftler geworden?«

			Jamie überlegte einen Augenblick lang. »Ja, ich glaube schon.«

			»Aber weshalb Geologe?«, fragte sie.

			Mit einem Grinsen erwiderte Jamie: »Man kann nicht lange im Südwesten leben, ohne Geologe zu werden. Haben Sie schon mal den Grand Canyon gesehen? Oder den Barringer-Meteoritenkrater?«

			Joanna schüttelte den Kopf.

			»Die Berge, die Felsen – sie sind wie Bilderbücher, in denen die Geschichte des Planeten verzeichnet ist.«

			»Und der Mars?«

			Er zuckte die Achseln. »Eine neue Welt. Auf die noch niemand einen Fuß gesetzt hat.«

			Jamie hatte an der Uni zwei Hauptfächer belegt: Geologie und Planetologie. Er wollte kein Steinschnüffler unter vielen werden oder bei einer Ölfirma landen. Er wollte herausfinden, was die Welt zu dem macht, was sie ist; nicht nur die Erde, sondern auch die anderen Planeten.

			Aber es gab keine Jobs in der Planetologie, als er mit seinem brandneuen Doktortitel von der Uni abging. Deshalb nahm er nach der Promotion eine Stelle am CalTech an und verbrachte ein Jahr mit der Jagd nach Meteoriten. Als das Jahr um war, bekam er eine Assistenzprofessur in Albuquerque und glaubte, dass er den Rest seines Lebens damit verbringen müsste, zukünftige Ölsucher zu unterrichten und im Sommer Arbeit im Gelände zu machen. Er war gerade in Kanada und untersuchte Astrobleme, die Narben uralter Meteoriteneinschläge, als das Marsprojekt seinen ersten Ruf nach Wissenschaftlern aussandte.

			»Eine neue Welt«, sagte Joanna. »Haben Sie sich deshalb zum Training angemeldet?«

			»Meine Eltern waren dagegen. Sogar mein Großvater hatte seine Zweifel. Aber ich musste es versuchen, es riskieren. Ich wollte kein x-beliebiger Assistenzprofessor werden, der auf eine Festanstellung hinarbeitet. Wenn sie zum Mars flogen, dann nicht ohne …« – Jamie erkannte auf einmal, wo er war und womit er sich einverstanden erklärt hatte – »… ohne mich«, schloss er lahm. Joanna legte ihre Hand auf seine. Eine kleine, weiche, frauliche Hand, blass gegenüber der seinen, die von der jahrelangen Arbeit im Gelände aufgeraut und von der Sonne gegerbt war. »Ich werde meinem Vater schreiben«, sagte sie leise. »Vielleicht kann er etwas tun.«

			Jamie sagte nichts, aber er dachte trübsinnig, sie haben schon eine Halbindianerin im Team für den Mars. Da brauchen sie nicht auch noch eine männliche Ausgabe.
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			Es war kalt im Hubschrauber. Kalt und laut. Der große Chopper knatterte und schwankte im böigen Wind, der vom Gipfel des Mount Markham herabwehte. Jamie warf einen Blick aus dem Fenster in der ratternden, vibrierenden Frachtluke und sah die weite weiße Fläche des Gletschers, die sich unter ihnen erstreckte, ihm grelles Sonnenlicht in die Augen reflektierte und glitzerte, wo der Wind den Schnee zu riesigen Dünen aufgehäuft hatte.

			»Etliche der Meteoriten, die in diesem Gebiet gefunden worden sind, kommen erwiesenermaßen vom Mond«, erklärte Hoffmann Joanna. Er brüllte, um sich über das Dröhnen der Turbinentriebwerke hinweg verständlich zu machen.

			Sie saß auf dem mittleren Sitz, den Sicherheitsgurt straff über Schultern und Schoß geschnallt, die behandschuhten Hände zu festen kleinen Fäusten geballt, den Kopf Hoffmann zugewandt, sodass sie nicht in die trostlose Welt aus Eis unter ihnen hinausschauen musste.

			Hoffmann dozierte mit voller Lautstärke. Für jeden anderen hätte es wie der Gipfel der Arroganz geklungen, aber Jamie wusste, dass der Österreicher ebenso viel Angst hatte wie Joanna. Er redete, um nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren, erzählte Joanna jede kleine Einzelheit über die Meteoriten, die auf dem Gletscher gefunden worden waren.

			Von mir, dachte Jamie säuerlich. Ich habe die verdammten Meteoriten gefunden. Davon sagt dieser Typ kein Wort.

			»Hat man welche davon definitiv als Marsgestein identifiziert?«, brüllte Joanna zurück.

			»Nur zwei haben Vergleichen mit Steinen standgehalten, die von den unbemannten Sonden vom Mars mitgebracht worden sind«, schrie Hoffmann. »Und diese beiden hat man schon vor über zwanzig Jahren gefunden. Keiner der in letzter Zeit entdeckten Meteoriten hat sich als marsianischen Ursprungs erwiesen.«

			»In den Oberflächenrissen einiger Steine, die anderswo in der Antarktis gefunden wurden, gibt es eine lebende Mikroflora«, rief Joanna und verlagerte das Thema auf ihr Fachgebiet, um die anstrengende Unterhaltung in Gang zu halten und nicht daran denken zu müssen, wie es sein würde, wenn sie auf dem Eis dort draußen allein waren.

			»Ja, ich weiß«, erwiderte Hoffmann. »Ein Art Flechte, die sich vor dem Wind schützt, indem sie sich in den Oberflächenrissen ansiedelt.«

			»Sie sind nahe genug an der Oberfläche, um Sonnenlicht für die Photosynthese aufzufangen.«

			»Und sie nehmen auch Wärme aus dem Stein auf, wenn er von der Sonne aufgeheizt wird, nicht wahr?«

			»Ja«, brüllte Joanna. »Wasser bekommen sie aus dem Eis, das die Steine überzieht.«

			Jamie hörte das alles nicht zum ersten Mal. Und die beiden natürlich auch nicht. Er war jedoch bereits draußen auf dem Gletscher gewesen, sie aber nicht.

			Der Hubschrauber landete in der Nähe der Stelle, die Hoffmann für die Suchaktion dieses Tages ausgewählt hatte, und hob dann in einem dröhnenden Wirbel aus Schnee- und Eispartikeln wieder ab, die den makellosen Himmel in ein Kaleidoskop funkelnder Regenbogenfarben verwandelten. Jamie sah zu, wie der Vogel im klaren Blau verschwand, bis das Geräusch seiner Turbinen im Brausen des Windes unterging, der vom Gletscher herabkam.

			Zu dritt standen sie vor dem kristallklaren Himmel, angetan mit pelzgefütterten, elektrisch beheizten Kapuzenparkas, Überhosen, Gesichtsmasken und Brillen, dick gefütterten Handschuhen und schweren Stiefeln mit Spikes. Sie hatten langstielige Eispickel dabei, die zugleich als Gehstöcke dienten. Eine Palette mit Geräten, Verpflegung und einer Notfallausrüstung stand neben ihnen, auf glatte, teflonbeschichtete Gleitkufen montiert, die Eis ebenso leicht überqueren konnten wie Tiefschnee.

			»Danach wird der Mars ein Klacks sein«, sagte Jamie. Es sollte aufmunternd klingen, aber es kam anders heraus.

			Vier Stunden später stapften sie über das aufgebrochene, unebene Eis, wobei sie sich schwer auf ihre Eispickel stützten. Die beiden Männer zogen abwechselnd den Schlitten mit der Ausrüstung hinter sich her.

			Der Wind brauste wie ein reißender Strom erbarmungslos den Gletscher herab, heulend wie die Inkarnation des Bösen. In ihren elektrisch beheizten Parkas und Überhosen kamen sie kaum voran; der brüllende Wind schüttelte sie durch und schlug wie eine wütende Bestie nach ihnen, die sie umwerfen und ihnen die Lebenswärme aussaugen wollte.

			Trotz des beheizten Anzugs merkte Jamie, wie die Kälte an ihm zupfte und zerrte, wie sie ihre eisigen Finger unter seine Gesichtsmaske und die Kapuze des Parkas steckte, sich an seinen Handschuhen vorbei in seine Ärmel schlängelte. Die Luft war so kalt, dass Jamies Nasengänge trotz der Vorheizung durch die Gesichtsmaske wund wurden. Jeder Atemzug schmerzte.

			Es wäre besser, wenn wir die Raumanzüge benutzen könnten, dachte er. Dann wären wir von Kopf bis Fuß von ihren isolierten, harten Schalen umhüllt. Aber die Anzüge waren so schwer, dass man sie auf der Erde nicht tragen konnte.

			Zum hundertsten Mal richtete Jamie sich auf und wischte sich mit einer behandschuhten Hand über seine zufrierende Brille. Die anderen beiden blieben stehen, wenn er es tat; sie waren mittlerweile verstummt und keuchten vor Anstrengung. Jamie sah die kleinen Dampfwolken, die aus ihren Masken hervorkamen. Es kostete einen Haufen Energie, bei einer solchen Kälte auch nur in Bewegung zu bleiben.

			Seine beiden Schützlinge versuchten einfach nur, den Tag zu überstehen. Jamie dagegen suchte nach einem Stück vom Mars, das möglicherweise zur Erde gekommen war. Zeig mir einen dunklen Stein, Gletscher, flehte Jamie stumm. Nur einen. Einen, der vom Mars gekommen ist. Versteck ihn nicht vor mir. Lass ihn mich finden. Bald.

			Er wusste, dass der Gletscher seine Geheimnisse tief in seinem eisigen Busen bewahrte. Hier draußen waren uralte Meteoriten versteckt, Brocken aus Stein und Metall, die vor Ewigkeiten vom Himmel gefallen waren und sich in den Schnee gegraben hatten. Doch hin und wieder arbeitete sich ein Stein an die Oberfläche vor. Jamie suchte das Eisfeld nach solch einem Meteoriten ab und betete, dass der Gletscher sich großzügig erweisen möge.

			Verbirg deine Geheimnisse nicht vor mir, sagte er im Stillen zu dem Gletscher. Zeig mir die Steine vom Mars. Sie gehören dir nicht; sei so nett und gib sie her.

			Aber der Gletscher war so groß. Er war ein Fluss, der seit Jahrmillionen gefroren war, breiter und mächtiger als jeder Amazonas aus flüssigem Wasser. Er floss nur ein paar Zentimeter pro Tag, dennoch war er unerbittlich und unaufhaltsam auf seiner geduldigen Reise vom Gipfel des Mount Markham zur vierhundert Meter dicken Kruste des Ross-Eisschelfs hinunter.

			Jamie war schon oft draußen auf dem Gletscher gewesen, aber eine solche Kälte hatte er noch nie erlebt. Trotz der Gesichtsmaske, der Brille und des beheizten Parkas betäubte sie der raue, tosende Wind bis auf die Knochen. Die kleine Joanna war schon viel langsamer geworden; sie schien kaum noch laufen zu können. Trotzdem – er wusste, wenn er den Hubschrauber rief, um sie alle evakuieren und zur Basis zurückbringen zu lassen, würden die Administratoren Notiz davon nehmen und es ihr ankreiden.

			Hoffmann schien besser in Form zu sein, aber auch er hatte in der letzten Stunde kein einziges Wort mehr gesagt. Er und Jamie legten sich abwechselnd ins Zuggeschirr des Geräteschlittens, aber Jamie hatte den Eindruck, dass Hoffmanns Schichten immer kürzer wurden.

			»Wie geht es euch?«, rief er über den Wind hinweg.

			Hoffmann nickte nur hinter seiner Maske und hob die Hand ein kleines Stück.

			Joannas Stimme schwankte, als würde sie die Kontrolle darüber verlieren. »Mir … geht es … gut.« Er konnte sie bei dem Wind kaum hören.

			»Ist Ihre Heizung auf maximale Leistung gestellt?«

			»Ja … natürlich.«

			Warum tue ich mir das an, fragte sich Jamie. Wozu quäle ich mich hier ab, obwohl ich sowieso nicht ins Missionsteam komme? Dann dachte er: Angenommen, ich rufe den Chopper und sage, dass Hoffmann nicht mehr genug Kraft hat, um weiterzumachen? Ich schiebe alles auf ihn.

			Aber er wusste, dass er das nicht konnte. Er hatte nie gelernt, überzeugend zu lügen. »Geh bloß nicht in den Einzelhandel«, hatte ihm sein Großvater Al oft erklärt. »Und pokere nie mit Fremden. Beziehungsweise mit überhaupt keinem. Man sieht dir immer am Gesicht an, was du denkst, Jamie. Du bist mir vielleicht eine Rothaut!«

			Bei Joanna lag die Sache anders. Die Tochter von Alberto Brumado musste das Training bestehen. Sie musste zum ersten Team gehören, da waren sich alle einig. Aber warum muss ich mich halb umbringen, um ihr zu helfen, zum Mars zu gelangen?

			Vielleicht mehr als nur halb umbringen, dachte er nüchtern. Der Himmel, der so klar ausgesehen hatte wie eine eisblaue Kristallglasschüssel, nahm allmählich eine bedrohliche, milchig-weiße Färbung an. Der Berggipfel war bereits in wogendem Nebel verborgen. Jamie spähte mit zusammengekniffenen Augen durch seine Brillengläser und war sicher, dass er Schneefahnen sah, die über den breiten, zerklüfteten Highway des Gletschers auf sie zukamen.

			Das um die Manschette seines Parkas geschnallte Thermometer zeigte, dass die Temperatur rasch fiel. Sie betrug jetzt 39 Grad unter null; bei der Eiseskälte des Windes mussten es eher 60 Grad oder mehr sein.

			»Ich rufe in McMurdo an, dass sie den Hubschrauber herschicken«, rief er Hoffmann und Joanna zu.

			»Nein! Bitte nicht!«, rief sie zurück. Ihre Stimme wurde von der Maske gedämpft. »Nicht für mich. Ich komme schon zurecht.«

			»Sie frieren sich zu Tode.«

			Sie antwortete nicht, sondern schüttelte störrisch den Kopf. Hoffmann sagte nichts. Er stand einfach da, die behandschuhten Fäuste in die Hüften gestützt, und hatte offensichtlich Mühe, Luft zu holen. Jamie konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Joanna, ein winziges, elendes Bündel in dem unförmigen Kapuzenparka und der Gesichtsmaske mit der Brille.

			Unsicher drehte er sich um und schaute wieder zu dem näher kommenden Sturm hinauf. Furcht rankte sich an seinem Rückgrat empor. Vielleicht noch eine Stunde, schätzte er. Vielleicht weniger.

			Dann sah er den Stein. Er war ungefähr so groß wie eine Männerfaust, ein dunkles, nicht hierhergehöriges Ding, das auf der unebenen, schrundigen Fläche des Gletschers lag, als hätte es auf ihn gewartet, als hätte jemand es dorthin gelegt, damit er es bemerkte.

			»Seht!« Er zeigte auf den Stein.

			Er lief hin, wobei er auf dem geborstenen, zerklüfteten Eis beinahe gestürzt wäre, ließ Hoffmann beim Geräteschlitten zurück, vergaß die erschöpfte, frierende Frau, die neben Hoffmann stand.

			Er kniete sich aufs Eis und schaute auf seine Entdeckung hinunter. Schwarz, zernarbt wie die abgerundete Nase einer Rakete nach dem Wiedereintritt in die Atmosphäre – der Stein war eindeutig ein Meteorit. Konnte er vom Mars stammen? Jamie hatte bei seinen Exkursionen auf dem Gletscher vier weitere Steine gefunden. Sie waren alle Enttäuschungen gewesen, nicht mehr als ordinäre ›Sternschnuppen‹.

			Dieser jedoch sah anders aus. Ein Shergottit, jede Wette. Vor ein paar hundert Millionen Jahren durch einen gewaltigen Meteoriteneinschlag vom Mars weggesprengt. Gott weiß, wie lange er durchs All gereist ist, bevor er schließlich vom Schwerkraftschacht der Erde eingefangen wurde und in diesen Gletscher gestürzt ist. Wahrscheinlich ist er seit Jahrmillionen im Eis gefangen und hat darauf gewartet, zur Oberfläche emporzusteigen, wo ihn jemand finden konnte. Ich.

			»Ist es …?«

			Jamie drehte sich um und sah, dass Hoffmann ihm über die Schulter blickte.

			»Er stammt vom Mars!«, rief Jamie.

			»Sind Sie sicher?« Die Zähne des Österreichers klapperten hörbar.

			»Schauen Sie ihn sich an! Wo er nicht geschwärzt ist, ist er rosa, Herrgott noch mal!«, sagte er, außerstande, seine Erregung zu verbergen. »Zuallermindest ist er gut genug, um uns heimzubringen.« Er wühlte in den tiefen Taschen seines Parkas, bekam schließlich das handtellergroße Funkgerät zu fassen und hob es an die Mundklappe seiner Gesichtsmaske. »Ich rufe den Hubschrauber. Wir haben etwas Wichtiges gefunden. Dieser Steinbrocken ist unser Rückflugticket nach McMurdo.«

			Niemand konnte es ihnen verdenken, dass sie ihre Zeit auf dem Gletscher abkürzten. Nicht, wenn sie möglicherweise ein Stück vom Mars in ihren behandschuhten Händen hielten und ein brüllender Schneesturm den Berg herab auf sie zugerast kam.
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			Fast zwölf Stunden später ging Jamie müde vom Geologielabor zu seiner Unterkunft. Innerlich war ihm immer noch kalt. Der Sturm, der den Berg herabgekommen war, hatte die Basis am McMurdo Sound erfasst, hatte draußen vor den dick isolierten Wänden geheult wie ein angreifendes Barbarenheer und Schnee bis zur Dachkante aufgehäuft. In der Basis war es jedoch kuschelig warm, als Jamie durch den engen, niedrigen Flur langsam zu seinem winzigen Kabuff stapfte. Trotzdem fühlte er sich noch immer nicht ganz aufgetaut.

			Joannas Zimmer war nahe bei seinem, und ihre Tür stand offen. Er warf einen Blick hinein. Joanna saß an ihrem Schreibtisch. Ihre Finger huschten über die Tastatur ihres Laptops.

			Sie blickte auf und sah Jamie. »Bitte kommen Sie herein«, sagte sie. »Ich habe auf Sie gewartet.«

			Sie stand vom Schreibtischstuhl auf und kam auf ihn zu. Für Jamie sah Joanna immer noch fast wie ein Kind aus. Zarte kleine Hände, große, tiefbraune Augen. Aber ihr Körper in dem figurbetonten Overall hatte nichts Kindliches. In seinem Innern regte sich etwas, als er durch die Tür eintrat und unbeholfen vor ihr stehen blieb.

			»Ich war gerade dabei, einen Brief an meinen Vater zu schreiben und ihm zu erzählen, was Sie da draußen auf dem Gletscher getan haben«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen dafür danken.«

			»Für das, was ich getan habe?«

			Joanna blickte lächelnd zu ihm auf, und Jamie bemerkte, wie sinnlich ihre Lippen waren.

			»Sie hätten schon Stunden früher den Hubschrauber rufen können, damit er uns abholt. Sie haben gesehen, wie schlecht es mir ging.«

			Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Hände waren auf einmal so ungelenk, als würden sie in Boxhandschuhen stecken. Er entschied sich schließlich dafür, die Daumen in die Taschen seiner Jeans zu haken.

			»Wenn man uns früher vom Gletscher hätte abholen müssen«, fuhr Joanna mit ihrer flüsternden Stimme fort, »hätte ich meine Hoffnungen begraben können, ins erste Team zu kommen. Und Doktor Hoffmann vielleicht auch.«

			»Nicht unbedingt«, murmelte Jamie.

			»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie bei mir geblieben sind und mich auf diese Weise beschützt haben.«

			Er zuckte die Achseln.

			»Es würde meinem Vater das Herz brechen, wenn ich nicht zum ersten Team gehören würde«, sagte sie leise. »Er hat sich so sehr gewünscht, selber zum Mars fliegen zu können. Wenn ich ihn enttäusche …«

			Jamie wollte sie an den Schultern packen, sie an sich ziehen und küssen. Stattdessen hörte er sich sagen: »Sie hätten uns den Hubschrauber sowieso geschickt, weil dieser Sturm auf uns zukam.«

			»Ja. Vielleicht.« Ihr Blick ließ ihn nicht los.

			»Der … äh … Meteorit scheint tatsächlich vom Mars zu kommen«, sagte Jamie. »Das richtige Mengenverhältnis von Edelgasisotopen, dazu ein hoher Gehalt an Pyroxenen.«

			Ihre Brauen gingen leicht nach oben. »Organische Stoffe?«

			»Dorothy Loring schneidet gerade ein paar dünne Scheiben fürs Mikroskop heraus.«

			Joanna drehte sich zu ihrem Schreibtisch um, schaltete den Laptop aus und sagte: »Ich muss ins Labor. Sie hätte mir Bescheid sagen sollen.«

			Jamie wich zur Tür zurück, als sie den Kasten mit den winzigen Floppy Disks auf ihrem Schreibtisch durchging, eine herauszog und sie in die Tasche ihres Overalls steckte.

			Dann sah sie Jamie an, als hätte sie vergessen, dass er bei ihr im Zimmer war. »Ich möchte Ihnen wirklich dafür danken, dass Sie mir geholfen haben. Das war wirklich sehr nett von Ihnen.«

			»De nada.«

			Sie kam um den Schreibtisch herum und blieb einen halben Schritt vor ihm stehen. »Es war sehr wichtig für mich.«

			Jamie schaute in ihre erhobenen, dunklen Augen und strich ihr mit den Fingerspitzen unsicher und zögernd über die weiche Wange.

			Joanna zuckte zusammen und wich von ihm zurück. Ihr Gesicht rötete sich. »Das dürfen Sie nicht!«

			»Ich wollte nicht …«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir können uns nicht emotional engagieren. Das wissen Sie. Man würde uns niemals mitfliegen lassen, wenn man der Meinung wäre …«

			»Tut mir leid«, sagte Jamie. »Ich wollte Sie nicht verärgern.«

			»Es ist nur …« Joanna hätte beinahe die Hände gerungen. »Ich kann mich mit niemandem einlassen, Jamie. Nicht jetzt. Das verstehen Sie doch, oder? Es würde alles kaputtmachen.«

			»Sicher«, sagte er, »ich verstehe.«

			Sie sprach nicht mehr davon, ihren Vater anzurufen. Sie machte sich keine Gedanken mehr über Ungerechtigkeiten oder darüber, dass sie Alberto Brumados Schachfigur war. Und es hat keinen Sinn, dass sie etwas mit einem Burschen anfängt, der nicht ins Team kommen wird, sagte sich Jamie im Stillen.

			»Ich muss jetzt ins Labor«, erklärte Joanna.

			Er trat beiseite und ließ sie vorbei, ging dann in den schmalen Flur hinaus und sah ihr nach, als sie zum Labor eilte.

			Beim Abendessen im vollen Speisesaal hielt Joanna Abstand von ihm. Als die anderen ihn dazu beglückwünschten, dass er einen Stein vom Mars gefunden hatte, der tatsächlich eine Spur organischer Stoffe enthielt, murmelte Jamie ein Dankeschön in sich hinein und erklärte ihnen, er habe Glück gehabt.

			»Ihnen ist natürlich klar«, sagte Hoffmann, der Jamie am Tisch gegenübersaß, »dass ich die weitere Untersuchung des Meteoriten vornehmen werde, da ich der offizielle Geologe in dieser Gruppe bin und Sie uns lediglich als Führer zugeteilt sind. Für die geologischen Untersuchungen bin ich jetzt allein zuständig, nicht Sie.«

			Totenstille machte sich am Tisch breit. Jamie starrte dem Österreicher in die Augen und sah tief unter der arroganten Oberfläche eine Art Flehen, wie bei einem Ertrinkenden, der verzweifelt eine Hand nach Hilfe ausstreckt.

			»Ich dachte, wir würden dabei zusammenarbeiten«, sagte er verkniffen.

			»Sie können mir natürlich gern helfen«, erwiderte Hoffmann.

			Jamie nickte kurz, stand auf und verließ den Speisesaal. Geh weg, bevor du noch etwas zerbrichst. Geh allein, wie ein verwundeter Cojote. Er eilte durch den matt erleuchteten Flur zu seinem Zimmer zurück, warf sich voll angekleidet auf sein Bett und kam sich wie ein ausgemachter Narr vor, während der Blizzard draußen vor der zugeschneiten Basis weitertobte.
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			»Ich muss mit Ihnen sprechen. Privat. In Ihrer offiziellen Eigenschaft.« Joannas Stimme zitterte.

			Antony Reed blickte vom Computerbildschirm auf. Sie stand in der Tür des Krankenreviers und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

			»Kommen Sie rein«, sagte er und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. »Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich.«

			Joanna war beinahe formell gekleidet, wenn man die laxen Maßstäbe der Basis zugrunde legte: Sie trug eine klassische weiße Bluse und eine enganliegende Whipcord-Jeans, die ihre Figur betonten. Sie nahm angespannt auf dem Holzstuhl vor dem Schreibtisch Platz und nagte an der Unterlippe.

			»Ich versichere Ihnen, dass alles, was Sie mir erzählen, ganz und gar unter uns bleibt«, sagte Reed und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. Dieser knarrte ein wenig.

			Sie war furchtbar aufgeregt, das sah er. Nervös und ängstlich. Ihm wurde klar, dass Hoffmann sich endlich an sie herangemacht hatte. Der Österreicher hatte den Köder geschluckt.

			»Was ich zu sagen habe, könnte Auswirkungen auf unsere Arbeit haben, und auch darauf, welche Personen für die Mission ausgewählt werden«, sagte Joanna.

			Reed bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

			»Ich brauche Ihr Versprechen, dass Sie nichts von dem, was ich Ihnen erzähle, an die Administratoren des Projekts weitergeben.«

			Reed beugte sich vor, legte die Unterarme auf den Schreibtisch und sagte mit seiner ganzen professionellen Ernsthaftigkeit: »Wenn das, was Sie mir erzählen wollen, tatsächlich schwerwiegende Auswirkungen auf die Mission hat, dann bringen Sie mich in ein Dilemma.«

			Sie nickte und holte tief Luft. Reed bewunderte die Art, wie sich ihre Bluse bewegte, obwohl sie bis zum Hals zugeknöpft war.

			»Ich muss die Möglichkeit haben, vertraulich mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie. »Wenn ich fertig bin, können wir entscheiden, was wichtig für die Mission und was rein persönlich ist. Sind Sie damit einverstanden?« Ihre Stimme klang beinahe flehend.

			Reed lehnte sich in den ächzenden Stuhl zurück und sagte leichthin: »Ja, ja, natürlich. Das ist in Ordnung. Ich möchte, dass Sie sich völlig frei fühlen, offen zu sprechen.«

			Joanna starrte den Computer auf dem Schreibtisch an. Reed lächelte, langte hinüber und schaltete ihn aus.

			»Also dann«, sagte er, »was haben Sie auf dem Herzen?«

			Sie zögerte. Dann sagte sie: »Ein … ein bestimmtes Mitglied der Gruppe …« Sie verstummte.

			Reed wartete einen Augenblick lang, dann half er nach: »Ein Mitglied der Gruppe hat was getan? Sie beleidigt? Sie angegriffen? Was?«

			Ihre Augen wurden groß. »Oh, nichts dergleichen!«

			»Wirklich nicht?«

			Sie wirkte beinahe erleichtert. »Einer der Männer hat Annäherungsversuche gemacht, aber das war kein Problem. Wir haben alle gelernt, wie wir damit fertigwerden.«

			»Wir?«

			»Alle Frauen in der Gruppe.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass manche Männer in der Gruppe Ihnen Avancen machen?«, fragte Reed.

			Joanna lächelte. »Natürlich tun sie das. Damit werden wir schon fertig. Das ist kein Problem.«

			»Die Männer werden nicht zudringlich? Sie bedrohen Sie nicht?«

			Sie tat diesen Gedanken mit einem kleinen, femininen Achselzucken ab. »Es gibt nur einen, der sich zu einer richtigen Plage entwickelt.«

			»Doktor Hoffmann«, soufflierte Reed.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Hat Hoffmann Sie belästigt?«

			»Er hat es versucht. Anfangs war ich ein wenig besorgt; er schien nicht lockerlassen zu wollen.«

			»Und?«

			»Ich habe gelernt, mit ihm fertigzuwerden. Wir Frauen helfen einander, wissen Sie.«

			Reed unterdrückte ein Stirnrunzeln. »Was ist dann Ihre Sorge?«

			Joannas leises Lächeln erlosch. Sie machte wieder ein bekümmertes Gesicht und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bevor sie schließlich sagte: »Es ist Doktor Waterman.«

			»Jamie?«

			»Er hat auf seine Chance verzichtet, an der Mission teilzunehmen, um mir zu helfen.«

			»Soweit ich weiß«, sagte Reed steif, »hat er sich nicht freiwillig dafür gemeldet. Doktor Li hat es ihm befohlen.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Joanna. »Aber trotzdem – er ist sehr nett, sehr hilfsbereit. Unter anderen Umständen …«

			»Guter Gott, junge Dame, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie sich in ihn verliebt haben!« Reed war entgeistert.

			»Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete sie zu hastig. »Wir sind ja erst seit ein paar Tagen zusammen. Aber …« Sie verstummte wieder und wandte den Blick von Reed ab.

			Tony merkte, dass eine rätselhafte Verwirrung in seinem Innern brodelte. »Es wäre außerordentlich unklug, sich emotional mit einem Mann einzulassen, den Sie wahrscheinlich nie wiedersehen werden, nachdem Ihr Aufenthalt hier in McMurdo beendet ist«, sagte er.

			»Ich weiß. Das ist mir klar.«

			»Was belastet Sie dann?«

			»Ich habe furchtbare Schuldgefühle, weil er meinetwegen auf seine Chance verzichtet, zum Mars fliegen zu können.«

			»Ich verstehe.« Reed entspannte sich, lehnte sich wieder zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Selbstverständlich empfinden Sie so. Das ist eine vollkommen natürliche Reaktion.«

			»Was soll ich tun?«

			Er breitete vage die Hände aus. »Tun? Da können Sie gar nichts tun. Die Entscheidung, dass Waterman hierbleiben sollte, ist nicht von Ihnen getroffen worden; Sie sind nicht verantwortlich für sein Schicksal.«

			»O doch, das bin ich! Verstehen Sie das nicht?«

			Reed zeigte auf den Computerbildschirm, lächelte und sagte in seinem überzeugendsten Ton ärztlicher Autorität: »Meine liebe junge Dame, Waterman ist ausgesucht worden, Ihnen zu helfen – und den anderen, sollte ich vielleicht hinzufügen –, weil Li und die Auswahlkommission längst entschieden haben, dass er nicht zum Marsteam gehören wird. Haben Sie auch nur einen Moment lang geglaubt, die würden jemanden, der bereits für den Mars vorgesehen war, von der Liste streichen, nur damit er Ihnen hier hilft? Nein. Gewiss nicht. Watermans Schicksal war bereits entschieden. Sie hatten nichts damit zu tun.«

			Joanna starrte ihn einen langen Augenblick wortlos an. Schließlich fragte sie: »Sind Sie da sicher?«

			Reed machte erneut eine Kopfbewegung zu dem stummen Computer und sagte: »Ich habe Zugang zu allen persönlichen Unterlagen, wissen Sie.«

			Sie stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus.

			Reed betrachtete ihre Bluse. Eine heiße Enttäuschung brannte in seinen Eingeweiden. Hoffmann ist so unfähig, dass er ihr keine Angst macht. Und jetzt hat sie auch noch eine romantische Zuneigung zu dieser Rothaut aus dem Wilden Westen entwickelt. Ich hatte andere Pläne mit ihr. Ganz andere.

		

	
		
			SOL 2
Morgen

			Jamie stand draußen im Freien und stellte wieder einmal fest, wie sehr ihn der Mars an die steinige, bergige Wüste des nordwestlichen New Mexico erinnerte. Im schräg einfallenden ersten Morgenlicht glühten die Felsen im Westen rot, genau wie zu Hause.

			Aber der Himmel war rosa, nicht blau, und der von Felsbrocken übersäte Boden war völlig kahl. Kein Zweig und kein Blatt. Keine Eidechse, keine Spinne, nicht einmal ein Moospolster unterbrach die endlosen rostigen Rot- und Orangetöne der Wüste. Die Sonne war klein und schwach, zu weit entfernt, um Wärme zu spenden.

			Grandiose Trostlosigkeit. Ein Astronaut hatte das vor Jahrzehnten über den Mond gesagt. Jamie fand, dass es zum Mars besser passte. Die Welt, die er sah, war grandios; sie hatte eine fremdartige, saubere, unberührte Schönheit. Stolz und karg war der Mars mit seiner rauen und völlig leeren Wüste, seinen steil und kahl aufragenden Felsen, öde, aber dennoch prächtig und schön in seiner kompromisslosen Strenge.

			Jamie schaute zum Horizont und verspürte den Drang, so weit hinauszugehen, wie er konnte, immer weiterzugehen durch diese großartige Landschaft, die so fremdartig war und doch so viel Ähnlichkeit mit seiner Heimat hatte. Er schnaubte ärgerlich in sich hinein. Vergiss den Mystizismus, tadelte er sich. Du willst doch nicht der erste Mensch sein, der auf dem Mars stirbt.

			Aber der Planet schien ein guter Ort zum Sterben zu sein – eine tote Welt. Auf der Erde ist das Leben in jede Spalte und jeden Winkel gekrochen, den es finden konnte, von einem Pol zum anderen. Selbst in den trockenen Wüsten der Antarktis verbirgt sich Leben in den Felsen. Aber dieser Planet sieht tot aus. So tot wie der Mond. Wenn es hier überhaupt Leben gibt, dann hätte es das Aussehen dieses Planeten verändern müssen.

			Jamie erinnerte sich an Geschichten über Kreaturen aus Silizium und grünhäutige Marsianer mit sechs Gliedmaßen. Urteile nicht ohne Beweise, warnte sein wissenschaftliches Gewissen. Hab Geduld, sagte eine Stimme tiefer in seinem Innern. Vielleicht sind die Regeln des Lebens auf dieser neuen Welt anders.

			Er schüttelte den Kopf in seinem Helm, als wollte er der Debatte darin ein Ende bereiten. Der Anzug hatte inzwischen seinen etwas säuerlichen, nicht unangenehmen Körpergeruch angenommen. Wir haben unseren Anzügen unsere persönliche Note gegeben, dachte Jamie, während er eine weitere sperrige Kiste mit medizinischen Vorräten aus dem Lander zur Luftschleuse der Kuppel schleppte. Er balancierte sie auf seiner Schulter, als würde sie nicht mehr wiegen als ein Sack Maismehl.

			»Schaut! Da sind sie!« Connors’ Stimme war hoch vor Erregung. Jamie und der amerikanische Astronaut entluden gerade die letzten Vorräte aus dem Lander. Wosnesenski und Reed trugen sie von der Luftschleuse zu ihren Lagerplätzen in der Kuppel. Die beiden Frauen hatten die Aufgabe übernommen, die Vorräte auf den Inventarlisten im Computer abzuhaken. So viel zu gleichen Rechten, dachte Jamie.

			Er streckte sich und versuchte, Connors’ ausgestrecktem Arm mit dem Blick zu folgen. Das Oberteil seines Helms versperrte ihm einen Moment lang die Sicht, aber indem er den Kopf im Helm ein wenig schrägstellte, gelang es ihm, einen dünnen, flammenden Kondensstreifen über den rosafarbenen Himmel ziehen zu sehen.

			»Absolut pünktlich«, sagte Connors, der das linke Handgelenk vors Visier gehoben hatte. »Sie werden genau plangemäß landen.«

			Wie zur Bestätigung kam Wosnesenskis tiefe Stimme aus Jamies Kopfhörer. »Team zwei ist auf der Eintrittsbahn. Wir müssen mit dem Entladen fertig sein, wenn sie landen, also in … achtundfünfzig Minuten.«

			Achtundfünfzig Minuten später standen alle sechs Mitglieder des ersten Teams zwischen ihrem eigenen Lander und der aufgeblasenen Kuppel und beobachteten den feurigen Abstieg des zweiten Landers.

			Alles an der Marsexpedition wurde paarweise erledigt. Es gab zwei Landegruppen, zwei Ersatzteams, die im Orbit um den Planeten blieben, Duplikate von jedem Ausrüstungsgegenstand und jedem Milligramm der Vorräte.

			Die Expedition war als Operation im ›Split-Sprint‹-Modus geplant, was (vom technischen Jargon gereinigt) bedeutete, dass die Expedition die schnellstmögliche Route zum Mars nahm und einen möglichst kurzen Aufenthalt auf dem Mars einplante – zwei Monate. Das war der ›Sprint‹-Modus. Die Wissenschaftler hatten mit Logik und Wirtschaftlichkeitserwägungen dagegen angekämpft; angesichts des Wunsches der Politiker nach schnellen und spektakulären Resultaten waren sie jedoch damit gescheitert.

			Es stimmte zwar, dass der Sprint-Modus alles in allem teurer war als eine langsamere Annäherung, die ihnen einen längeren Aufenthalt auf dem Mars erlaubt hätte, aber die Politiker wussten, dass eine schnelle Mission weniger Jahre voller Gefeilsche und schmerzhafter Haushaltskrisen erfordern würde als eine längere. Überdies wollte so gut wie jeder Politiker, der etwas mit der Marsmission zu tun hatte, Menschen auf dem Roten Planeten sehen, während er (oder falls es sich um ein weibliches Exemplar handelte: sie) noch im Amt war, um die Anerkennung dafür einzuheimsen.

			Deshalb sprintete die Expedition zum Mars.

			Der ›Split‹-Modus bedeutete einfach, dass die Expedition den interplanetaren Abgrund mit zwei Raumschiffen überwand. Die Begründung lautete, wenn das eine von einer Katastrophe ereilt wurde, war das andere autark und konnte die Mission vollenden.

			Jetzt standen Jamie und die anderen da und warteten darauf, dass die zweite Hälfte ihrer Expedition auf der staubigen Oberfläche aufsetzte.

			»Da!«, entfuhr es Wosnesenski, und sie drehten sich alle um und sahen einen Punkt am Himmel, der rasch auf sie zukam – gestaltlos und formlos, noch zu hoch oben, um mehr zu sein als ein dunkler Fleck, der einem Stein gleich über den rosafarbenen Himmel sauste und einen hellen, flammenden Kondensstreifen hinter sich herzog wie eine Sternschnuppe.

			Mein Gott, dachte Jamie, so haben wir gestern auch ausgesehen.

			Dann strömte ein farbiger Strahl von der Spitze des Flecks weg und erblühte zu einem Trio großer weißer Fallschirme. Der Lander wurde langsamer, bewegte sich durch seinen eigenen Schwung weiter, schwankte leicht und sank dem Boden entgegen. Die drei großen, ausgebreiteten Fallschirme über ihm sahen wie Engelsflügel oder wie Sonnensegel eines Wüstenstammes aus. Aber er kam immer noch zu schnell herunter, viel zu schnell. Jamie klopfte das Herz bis zum Hals; er schaute mehrere Minuten lang zu, wie der Lander rasch herabsank.

			Er wurde immer größer, wuchs zu einer unansehnlichen Kombination von Untertasse und Teetasse heran: die kreisrunde Aerobremsschale, darüber der zylindrische Korpus des Landefahrzeugs. Jamie sah, dass die keramische Unterseite der Aeroschale von ihrem glutheißen Flug durch die obere Atmosphäre des Mars geschwärzt und gestreift war.

			Mit einem Mal lösten sich die Fallschirme von dem Lander und flogen davon, verlorene Engel, die über die marsianische Landschaft wanderten. Das Fahrzeug schien in der Luft zu taumeln. Grauweiße Dampfstöße kamen aus den Kontrolldüsen, als der Lander schwankte und sich aufrichtete. Einen Moment lang stand er in der Luft.

			Die Bremsraketen feuerten kurze, sporadische Schübe ab und wehten Kies und wirbelnde Staubteufel am Boden auf, während die überdimensionale Untertasse mit der Teetasse darauf ganz, ganz langsam herabsank, gepolstert vom heißen Abgasstrahl der Raketen. Durch seinen Helm konnte Jamie das periodische Kreischen der Bremsraketen hören. Es klang wie das schrille Stakkato eines ängstlichen Vogels.

			Der Lander kam über hundert Meter entfernt herunter, doch trotzdem prasselte ein kleiner Sandsturm auf Jamies Anzug ein. Er widerstand dem auf der Erde ausgeprägten Impuls, sich in den Wind zu lehnen; in dieser dünnen Atmosphäre gab es keinen richtigen Druck, der auf ihn einwirkte.

			Schließlich verstummte der Lärm, der Sandsturm legte sich, und die Segmente der Aeroschale fielen wie die welken Blütenblätter einer riesigen Metallblume zu Boden.

			»Das war’s! Wir sind unten!«, hörte Jamie in seinem Kopfhörer.

			Es hatte verblüffend wenige Meinungsverschiedenheiten über die Sprache gegeben, die auf dem Mars gesprochen werden sollte. Die Wissenschaftler hatten schon seit über einem halben Jahrhundert weltweit eine gemeinsame Sprache, und das war Englisch. Die Flugzeugpiloten und die Bodenkontrolleure ebenso. Ein paar Politiker hatten eine Art Streit darüber angefangen, mehr ihren eigenen nationalen Egos zuliebe als aus irgendeinem ernsthaften Grund. Die Franzosen hatten besondere Schwierigkeiten gemacht. Doch am Ende mussten sie sich der Tatsache stellen, dass die einzige Sprache, die alle ihre zukünftigen Forscher sprachen, Englisch war.

			Trotzdem unterhielt sich Wosnesenski über den Sprechfunk in seinem Anzug auf Russisch mit dem Piloten des zweiten Landers, Aleksander Mironow, während Ilona Malater und Tony Reed die handgroßen Videokameras auf die Stative montierten.

			Joanna Brumado wandte sich in ihrem leuchtend orangefarbenen Anzug an Jamie. »Ich nehme an, wir sind nur die Speerträger.«

			»Waterman!«, ertönte Wosnesenskis Stimme in Jamies Kopfhörer. »Nehmen Sie den Fotoapparat und machen Sie Aufnahmen von der Struktur der Aerobremse.«

			»Eine Speerträgerin«, sagte Jamie zu Joanna.

			»Brumado!«, rief der Russe. »Überwachen Sie die Gasemissionen der Landefähre.«

			Er hörte die Brasilianerin laut lachen. »Keine Speerträger.«

			Nach etwas mehr als einer Viertelstunde schlug der Lukendeckel des Landefahrzeugs auf, und die dünne Metalleiter glitt zu dem roten Staub herab. Eine Gestalt in einem strahlend roten Druckanzug erschien in der Luke. Das muss der andere Russe sein, dachte Jamie, während er Fotos für die offizielle Geschichte der Expedition schoss.

			Sechs Gestalten in hartschaligen Anzügen stiegen langsam die Leiter herab, eine nach der anderen, und versammelten sich mit ihrem Lander im Hintergrund vor den Videokameras. Sie sprachen ebenfalls feierliche Worte über den Triumph des menschlichen Strebens und rühmten die Intelligenz und den Tatendrang des Menschen.

			Das zweite Team bestand aus fünf Männern und einer Frau, wie Jamie wusste: einem Russen, einem Amerikaner, einem japanischen Meteorologen, einem zweiten Geologen aus Indien, einem ägyptischen Geophysiker und einer französischen Geochemikerin.

			Die Politiker hatten alles in ihrer Kraft Stehende getan, so viele Nationen wie möglich zufriedenzustellen – und so viele wie möglich zu bewegen, das eine Viertelbillion Dollar teure Marsprojekt finanziell zu unterstützen. Man musste ihnen jedoch hoch anrechnen, dass dort, wo sie Nationalstolz gegen wissenschaftliche Erfordernisse hatten abwägen müssen, der Nationalstolz nicht jede Runde gewonnen hatte. Doch wenn eine israelische Biochemikerin für den Flug zum Mars ausgewählt wurde, dann führte kein Weg daran vorbei, dass auch ein Anhänger des Islam mitgeschickt werden musste. Es war zwingend notwendig, dass sowohl Japan als auch Frankreich vertreten waren. Und es mussten natürlich genauso viele Russen wie Amerikaner teilnehmen.

			Dass Jamie in letzter Minute für Pater DiNardo auf die Liste gesetzt worden war, hatte das russisch-amerikanische Gleichgewicht gestört, und obwohl man dagegen nichts machen konnte, war man weder in Moskau noch – seltsamerweise – in Washington besonders glücklich darüber gewesen.

			Das erste Team half dem zweiten Team beim Entladen des Abstiegs- und Aufstiegsfahrzeugs. Weitere Ausrüstung würde später am Tag mit automatischen, unbemannten Einweg-Landern vom Raumschiff im Orbit eintreffen. Wosnesenski hatte die Leitung des gesamten Bodenteams, und Pete Connors war angeblich sein Stellvertreter. Aber Jamie hörte viele russische Worte in seinem Kopfhörer; die beiden Kosmonauten unterhielten sich bereits auf eine Weise miteinander, die alle anderen ausschloss.

			Jamie war überrascht, als Wosnesenski ihm plötzlich auf die Schulter seines Anzugs klopfte.

			»Kommen Sie ins Kommunikationszentrum«, sagte der Russe. »Der Expeditionskommandant möchte mit Ihnen sprechen.«

			Wortlos hob Jamie die Kiste mit chemischen Analysegeräten hoch, die er bereits hergebracht hatte, und folgte Wosnesenski in die Luftschleuse. Nachdem die Luft ausgetauscht worden war und sie den roten Staub von ihren Stiefeln gesaugt hatten, betraten sie die Kuppel. Jamie stellte die Kiste direkt hinter der Luke ab und schob dann bereits unbewusst sein Helmvisier hoch, als er neben dem Russen her zur Kommunikationskonsole ging.

			Seine Ohren knackten wieder. Die Luft im Innern der Kuppel war eine normale erdähnliche Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff, auf normalen erdähnlichen Druck gebracht und auf eine angenehme Temperatur erwärmt. In den Raumanzügen herrschte ein fast normaler erdähnlicher Atmosphärendruck. Fast, aber nicht ganz. Der Wechsel vom Anzug zur ›regulären‹ Luft machte sich in Jamies Innenohr bemerkbar. Es war eines dieser kleinen Wehwehchen, über die kein Marsforscher beim Training auch nur ein Sterbenswörtchen hätte verlauten lassen, aus Angst, aus dem Team gestrichen zu werden. Hier auf dem Mars jedoch war es bereits lästig. Und dies war erst der zweite Tag.

			Dr. Li Chengdu, der Expeditionskommandant, war äußerst ungehalten über Jamie Waterman. Das einzige sichtbare Zeichen seines Ärgers war das leichte Pulsieren einer Ader an der linken Schläfe. Ansonsten war sein Gesicht eine Maske der Gelassenheit. Der olivbraune Overall, den er trug, entsprach nicht ganz der Norm: Dr. Li bevorzugte einen kleinen Stehkragen anstelle des offenen, den alle anderen trugen. Jamie fragte sich insgeheim, ob das symbolisch sein sollte.

			Verdutzt nahm Jamie vor dem großen Bildschirm am Kommunikationspult Platz. Die sechs anderen Monitore drumherum zeigten Bilder von den Entladearbeiten, die draußen vonstattengingen. Wosnesenski stand hinter Jamie wie ein Polizist, der einen zum Verhör gebrachten Gefangenen bewachte.

			»Doktor Li«, sagte Jamie. Er trug immer noch seinen blauen Anzug und den Helm.

			»Doktor Waterman.«

			»Sie wollten mich sprechen?«

			Li holte schweigend Luft. Seine Nasenflügel blähten sich, als wäre ihm das alles zuwider. »Ich habe gerade eine höchst unerfreuliche Botschaft aus Kaliningrad erhalten, die von Houston weitergeleitet wurde.«

			Jamie bemühte sich, eine genauso steife und vor allem ausdruckslose Miene zu machen wie der Expeditionskommandant.

			»Ihre amerikanische Flugkontrolle ist ziemlich aufgebracht darüber, dass Sie nicht die Worte gesprochen haben, die man Ihnen für Ihre erste Erklärung auf dem Boden des Mars mitgegeben hatte.«

			»Ja, das kann ich mir denken.« Natürlich würden sie aufgebracht sein. Die Anglos in Washington sind immer aufgebracht, wenn ein roter Mann sich nicht an ihre Anweisungen hält.

			»Warum haben Sie das gesagt, was Sie gesagt haben? Und was bedeutet es? Anscheinend hat es in den Medien der Vereinigten Staaten eine Sensation ausgelöst.«

			Mit einem leichten Kopfschütteln erwiderte Jamie: »Ich hatte nicht die Absicht, eine Sensation auszulösen. Ich wusste nicht, dass ich das sagen würde, bis ich mich sprechen hörte. Die Worte … sie sind mir einfach so über die Lippen gekommen.«

			»Was bedeuten sie?«

			»Es ist ein alter Navajo-Gruß. Wie ›Aloha‹ bei den Hawaiianern oder das ›Ciao‹ der Italiener. Wortwörtlich bedeutet es so etwas wie ›Es ist gut‹.«

			Lis steife Schultern entspannten sich sichtlich. Die Ader pulsierte etwas weniger heftig. »In Ihrer Regierung ist man sehr verärgert über Sie.«

			Jamie versuchte, im Anzug die Achseln zu zucken, und merkte, dass es nicht ging. »Was können sie schon machen?«, sagte er. »Mich nach Hause schicken?«

			»Sie können mich anweisen, Sie vom Bodenteam abzuziehen und heraufzuholen!«, fuhr Li ihn an. »Sie können darauf bestehen, dass ich Doktor O’Hara zur Oberfläche hinunterschicke und Sie während der restlichen Mission in der Umlaufbahn behalte!«

			Jamie wurde es flau im Magen. »Das würden Sie doch nicht tun!« Es war eher eine Frage als eine Feststellung.

			»Sie haben es mir nicht befohlen. Noch nicht.«

			Gott sei Dank, seufzte Jamie im Stillen.

			»Sie wünschen jedoch eine Klarstellung Ihrer Worte: eine schriftliche Erklärung von Ihnen, was sie für Sie bedeuten und warum Sie diese Worte gesagt haben und nicht jene, die man Ihnen aufgetragen hatte.«

			Auf einmal kam es Jamie grotesk vor. Da saß er in einem Raumanzug auf einer Welt, die hundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt war, und bekam den Befehl, sich schriftlich für drei Worte zu entschuldigen, die er unüberlegt hervorgestoßen hatte. Oder er würde wie ein renitenter Schuljunge bestraft werden.

			»Werden Sie eine solche Erklärung schreiben?«, drängte Li.

			»Und wenn ich es nicht tue …?«

			»Dann wird man darauf bestehen, dass Sie vom Bodenteam abgezogen werden, fürchte ich. Bedenken Sie bitte, dass Ihre Berufung ins Landeteam in letzter Minute einige Nervosität in Washington und auch anderswo ausgelöst hat. Bitte gefährden Sie Ihre Position nicht noch zusätzlich.«

			Jamie erinnerte sich an das hektische Wochenende mit eiligen Telefonkonferenzen und spontanen Besuchen bei seinen Angehörigen. Und an Edith und ihren Abschied voneinander.

			Der Expeditionskommandant schien sich aufzurichten, sodass er noch größer wirkte, und eine ruhigere, königlichere Haltung einzunehmen. »Falls Ihnen etwas an meinem Rat liegt: Setzen Sie ein kurzes Schreiben auf, in dem Sie erklären, Sie seien von Gefühlen überwältigt worden, als Sie den Boden des Mars betreten haben, und in die Sprache Ihrer Vorfahren verfallen. Niemand kann Ihnen das zum Vorwurf machen.«

			»Es ist sogar die Wahrheit«, sagte Jamie.

			Der Chinese gestattete sich ein väterliches Lächeln. »Verstehen Sie? Eine sanfte Antwort wendet den Zorn ab.«

			Jamie nickte. »Ich verstehe. Danke.«

		

	
		
			DOSSIER
James Fox Waterman

			Jamie war neun Jahre alt, als er das erste Mal nach New Mexico geschickt wurde, um den Sommer mit seinem Großvater Al zu verbringen. Seiner Mutter gefiel die Idee nicht, aber sie und ihr Mann hatten einen Sommer im Ausland vor sich – Vorträge und Seminare, die die beiden Professoren über den Pazifik nach Australien, Neuseeland, Singapur und Hongkong führen würden. Sie waren nicht sonderlich erpicht darauf, ihren neunjährigen Sohn mitzuschleppen, und hatten auch keineswegs die Absicht, auf diese kostenlose sogenannte Dienstreise zu verzichten.

			So kehrte Jamie zum ersten Mal, seit er in den Kindergarten gekommen war, nach Santa Fe zurück. Er lernte Fischen und Jagen, obwohl er seine Zeit größtenteils in Als Laden auf der Plaza in Santa Fe verbrachte, und gewann seinen Großvater Al lieb. Al war ein guter Großvater – aber ein noch besserer Geschäftsmann. Den ganzen Sommer über scharwenzelten Anglo-Damen gurrend um den ›kleinen Indianerjungen‹ herum.

			In der allerletzten Woche, als Jamie bereits mit einer Jammermiene herumlief, weil er nach Berkeley zurück musste, nahm Al ihn zu einem der Navajo-Pueblos in den Bergen mit, wo er die Töpferwaren und Teppiche kaufte, mit denen er den Anglo-Touristen das Geld aus der Tasche zog.

			An jenem Tag erledigte Al seine Geschäfte größtenteils im Handelsposten, einer Kombination aus Bar und Gemischtwarenladen mit einem nackten, knarrenden Dielenboden, abgenutzten alten Holztheken, verzogenen, halbleeren Regalen und einem großen Deckenventilator, der sich viel zu langsam bewegte. Ein halbes Dutzend ältere Männer saßen stumm und praktisch reglos unter ihren Hüten mit den breiten, herabhängenden Krempen am Tresen, während Al geduldig und unaufhörlich mit dem Häuptling des Pueblos verhandelte. Jamie kamen die alten Männer am Tresen so staubig und von den Spuren der Zeit gezeichnet vor wie der Raum selbst.

			Gelangweilt vom endlosen, leisen Gefeilsche seines Großvaters in einer Sprache, die er nicht verstand, ging Jamie hinaus und setzte sich auf die durchhängenden Holzstufen. Die Spätnachmittagssonne war so heiß wie geschmolzene Lava und färbte das ganze Land kupferrot.

			Eine dürre graue Katze schlich lautlos vor seinen Füßen vorbei. Im Schatten einer Pyramidenpappel auf der anderen Straßenseite lagen ein paar räudige Hunde mit tückischen Augen hechelnd im Staub. Jamie konnte ihre Rippen zählen.

			Auf der schattigen Veranda vor einem Adobe-Haus gegenüber, das dringend ausgebessert werden musste, spielte ein kleines Mädchen von vielleicht sechs oder sieben Jahren mit einem Welpen, einem fröhlichen, zappelnden Fellbündel. Jamie erwog, zu ihr hinüberzugehen, aber er beherrschte die Navajo-Sprache nicht. Das Mädchen hätschelte den kleinen Hund, streichelte ihn, redete in ihrer Sprache leise auf ihn ein.

			Sie setzte den Welpen kurz ab und hob ihn dann am Schwanz hoch. Der Hund jaulte und schnappte nach ihr. Sie ließ ihn los und sprang auf. Dann verfiel sie unversehens in Englisch und rief: »Du böser Junge! Du Böser! Immer willst du Ärger machen, andauernd suchst du Streit! Ich schicke dich zum Direktor! Raus aus diesem Klassenzimmer! Geh zum Direktor! Das sage ich deiner Mutter!«

			Obwohl er erst neun war, erkannte Jamie sofort, dass das Mädchen einen weißen Lehrer nachahmte.

			Ihre Mutter rief sie aus der kühlen Dunkelheit des Hauses, durch die offene Tür, und sprach streng in Navajo mit ihr. Jamie merkte, dass sein Großvater neben ihm stand und über die Szene lachte.

			Jamie kam auf die Beine und fragte: »Was hat sie gesagt, Al?«

			»Oh, sie hat ihrer Tochter nur erklärt, dass sie dem Hund nicht wehtun soll.« Er lachte. »Dann hat sie ihr gesagt, sie soll sich vor einem weißen Mann nicht über ihren Lehrer lustig machen.«

			»Einem weißen Mann?«

			»Du, mein Sohn!«

			»Aber ich bin kein weißer Mann.«

			»Na, für sie siehst du wohl wie einer aus«, sagte Al.

			In der Woche darauf wurde Jamie nach Berkeley zurückgeschickt, wo seine Eltern ihre große Freude darüber kundtaten, dass ihr Sohn kein ›wilder Indianer‹ geworden war.

		

	
		
			MARSORBIT

			Es war verdammt anstrengend, ein Weiser zu sein.

			Li Chengdu starrte auf den leeren Bildschirm und sah immer noch James Watermans störrisches Gesicht. Ein ehrliches Gesicht, ein bisschen eckig, mit breiten Wangenknochen und einem Hauch ferner asiatischer Vorfahren in der Form seiner Augen. Durchdringende schwarze Augen, die ein freier Pfad zur Seele des jungen Mannes waren.

			Ich hätte nicht die Geduld mit ihm verlieren dürfen, tadelte sich Li. Ich war wütend, weil er dort unten auf dem Planeten ist und ich in dieser himmlischen Blechdose hocken muss, ohne jemals einen Fuß auf den Mars setzen zu können.

			Das war es aber nicht allein, wie er wusste. Russen, Amerikaner, Japaner – neunzehn verschiedene Nationalitäten leben hundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt auf allerengstem Raum. Wenn niemand einen Nervenzusammenbruch bekommt, bevor wir nach Hause zurückkehren, wäre ich geradezu sprachlos vor Überraschung. Nicht einmal die Japaner sind dazu geschaffen, so eng zusammenzuleben.

			Die Ingenieure hatten sämtliche physischen Probleme der Marsmission vorausgesehen, die Bedenken der Psychologen jedoch bewusst ignoriert. Nein, sie waren vielmehr über all diese Bedenken hinweggegangen, indem sie den Psychologen befahlen, ›ausgeglichene‹ Personen auszuwählen, die selbst unter den Druckkochtopfbedingungen dieser Mission stabil blieben. Li wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Unter diesen Bedingungen stabil bleiben! Wie soll man stabil bleiben, wenn man nahezu zwei Jahre lang auf Sex verzichten muss? Die Mission hätte von Polynesiern geplant werden sollen statt von Russen und Amerikanern, den beiden prüdesten Völkern der Welt.

			Und jetzt hat dieser Indianer mit seinen törichten Worten seine Regierung aufgebracht. Damit hat keiner von uns gerechnet.

			Zumindest war das Schiff jetzt nicht mehr ganz so überfüllt, nachdem die Hälfte der Besatzung zum Mars abgestiegen war. Li lehnte sich in seinen weichen, nachgiebigen Stuhl zurück. Aus dem Augenwinkel sah er die rötliche Rundung des Mars vor dem runden Fenster seiner Kabine vorbeiziehen. Die Mars 2 war in ihrer Umlaufbahn nach wie vor durch ein Raumseil mit ihrem Zwillingsschiff verbunden, der fünf Kilometer entfernten Mars 1, und die beiden Schiffe rotierten immer noch um ihr gemeinsames Zentrum, um eine annähernde Marsschwerkraft aufrechtzuerhalten. Falls es notwendig sein sollte, einen Ersatzmann oder eine Ersatzfrau zur Oberfläche hinunterzuschicken, konnte er oder sie sofort gehen. Sie waren alle an die Marsschwerkraft akklimatisiert.

			Li war froh, dass sie auf ihrer langen Reise nicht für längere Zeit in der Schwerelosigkeit leben mussten. Ihm wurde dabei immer schlecht; allein schon beim Gedanken an endlose Monate in der Schwerelosigkeit wurde ihm flau im Magen.

			Mit einem schweren Seufzer schob er seinen Stuhl von der Kommunikationskonsole zurück und stand auf, fast zwei Meter groß, dünn wie ein Besenstiel. Der fest zugeknöpfte Kragen seines Overalls stieß gegen die alte Narbe an seinem Hals, eine Erinnerung an die Unruhen während seiner Studentenzeit in Shanghai. Der einzige Schmuck an dem olivbraunen Kleidungsstück waren sein Namenszug auf der linken Brustseite und die Schulterklappe der ersten Marsexpedition.

			Wie albern, dass sich die Amerikaner über ein paar Worte aufregen, dachte er. Aber sie haben ihre Probleme mit den Indianern niemals ganz gelöst. Li runzelte die Stirn. Nein, sie nennen sie nicht mehr ›Indianer‹. Amerikanische Ureinwohner? Amerinds? Worte sind wichtig, erkannte er, erst recht bei einem Volk, das von seinen Medien regiert wird.

			Als Kommandant der ersten Marsexpedition hatte Li Chengdu uneingeschränkte Macht und zugleich auch uneingeschränkte Verantwortung. Zwei Dutzend Menschen waren ihm anvertraut, ihr Leben lag in seinen Händen. Die Hälfte von ihnen – jene Hälfte, die er beneidete – war unten auf dem Boden des Mars. Waterman war nicht die erste Wahl unter den Geologen gewesen, nicht einmal die zweite. Aber der junge Mann ist dort unten auf der Oberfläche des Mars; sein Tao ist so mächtig, dass es die Wege aller anderen formt und verwandelt, die mit ihm in Berührung kommen, selbst den meinen.

			Wir alle, die wir hier oben im Orbit geblieben sind, wir halten uns insgeheim für zweitklassig. Wir haben hier oben wichtige Aufgaben zu erfüllen, aber mit Ausnahme der wenigen, die die winzigen Monde erkunden werden, würden die Wissenschaftler hier mit Freuden Morde begehen, wenn sie dadurch die Chance bekämen, einen der Männer oder eine der Frauen unten auf dem Planeten zu ersetzen.

			Ich bin melodramatisch, seufzte er in sich hinein. Das sind alles erwachsene Menschen, die gesündesten und stabilsten Männer und Frauen aus den Tausenden, die bei dieser Expedition dabei sein wollten. Die Besten der Besten. Natürlich haben sie ihre Probleme. Wir alle sind mit Belastungen und emotionalen Spannungen konfrontiert. Es wäre töricht, etwas anderes zu erwarten. Meine Aufgabe besteht darin, diese Probleme beizulegen und dafür zu sorgen, dass sie uns bei der Erfüllung unserer Mission nicht in die Quere kommen.

			Aber wie gesund und stabil war es, dass dieser Amerikaner in Navajo zu den Medien der Welt gesprochen hat? Wie gesund und stabil ist es, wenn jemand zu einer anderen Welt fliegen, sein Leben für den Nervenkitzel riskieren will, den Fuß dorthin zu setzen, wo vor ihm noch niemand gewesen ist?

			Ach, sagte sich Li, vielleicht ist das eine Form von göttlichem Wahnsinn. Das Menschentier ist und war stets ein Forscher, ein Wanderer. Die Vorfahren des jungen Waterman wären niemals von Asien nach Amerika gekommen, wenn es nicht so wäre.

			Mit zwei Dutzend solchen wandernden Seelen fertigzuwerden und gleichzeitig ihre Aufseher auf der Erde zu besänftigen – das erfordert die Geduld eines Konfuzius, die Intelligenz eines Einstein und die List eines Machiavelli. Ich bin keiner von ihnen.

			Doch was diese jungen Männer und Frauen angeht, was die Flugkontrolle in Kaliningrad und Houston angeht, bin ich all das und mehr. Und diesen Eindruck muss ich auch weiterhin bei ihnen erwecken – wenn auch aus keinem anderen Grund, als um sie vor ihren Politikern auf der Erde zu beschützen. Selbst wenn ich mich wirklich gern an diese schlanke junge Blondine heranmachen würde, die für die Kartographie-Kameras zuständig ist. Was für ein verführerisches Lächeln sie hat!

			Li seufzte schwer. Verdammt anstrengend, ein Weiser zu sein.

		

	
		
			SOL 2
Abend

			»Toshima«, verbesserte der Japaner. »Nicht Toshima.«

			Jamie nahm mit einer kleinen, unbewussten Verbeugung zur Kenntnis, wie man den Namen des Meteorologen aussprach. Toshimas Stimme war sanft, und er lächelte beim Sprechen, aber es war klar, dass er seinen Namen auf seine Weise ausgesprochen haben wollte. Er wirkte groß für einen Japaner: etwas größer als Jamie selbst, stämmig und mit einem runden, flachen Gesicht.

			Die Messe war fast schon überfüllt, wenn sie alle zwölf beisammensaßen. Sie hatten die drei Tische zusammengeschoben und feierten nach einem langen Tag, an dem sie Vorräte und Ausrüstung entladen hatten, mit einem festlichen Dinner.

			Wosnesenski und der zweite Russe, Mironow, saßen Schulter an Schulter an einem Ende des Tisches, zwei gedrungene Hydranten in grauen Overalls. Links von den Russen schlossen sich die amerikanischen Astronauten an, Connors und Paul Abell. Die drei Frauen saßen den Amerikanern gegenüber, und die anderen Wissenschaftler hatten um den restlichen Tisch herum Platz genommen.

			Nachdem sie mit dem Entladen des zweiten L/AV fertig gewesen waren, hatte Jamie über eine Stunde seiner freien Zeit damit verbracht, ein paar beschwichtigende Zeilen für Houston abzufassen. Er hatte sich so genau an Lis Worte gehalten, wie er sie in Erinnerung hatte: »Ich wurde von Gefühlen überwältigt, als ich den Boden des Mars betrat, und verfiel in die Sprache meiner Vorfahren.« Das müsste die blöden Hurensöhne zufriedenstellen, dachte er, als er seine Entschuldigung zu dem über ihnen kreisenden Raumschiff hinaufschickte. Jetzt saß er an dem improvisierten Esstisch, flankiert von Seiji Toshima auf der einen und Tony Reed auf der anderen Seite.

			»Ich habe mich gefragt, weshalb die Japaner nicht schon im ersten Team vertreten waren«, sinnierte Reed, während er in seinen vorgekochten Rindfleischstreifen herumstocherte. »Schließlich wären wir ohne Japans Geld und Elektronik nie im Leben hierhergekommen.«

			Toshima blickte von seinem Reis mit Fisch auf und sah den Engländer an. »Diese Entscheidungen sind von den Politikern getroffen worden. Japan ist nicht so stolz; ein Unterschied von einem Tag macht nichts aus. Es genügt uns, dass wir an dieser Expedition beteiligt sind.«

			Reed zwinkerte Jamie zu und zog Toshima weiter auf: »Ja, aber immerhin – selbst Israel und Brasilien waren vor Japan vertreten.«

			»Und sogar England«, sagte Toshima dünn.

			»Ja, aber England vertritt die Europäische Gemeinschaft«, konterte Reed.

			Toshima verbeugte sich leicht.

			»Und dann sind da natürlich auch noch die Navajo-Indianer«, fuhr Reed liebenswürdig fort.

			Jamie legte seine Plastikgabel hin. »Tony, Sie wissen so gut wie jeder andere hier, dass die endgültigen Entscheidungen darüber, wer an Bord welches Schiffes gehen sollte, die Reihenfolge der Landungen festgelegt haben. Warum reiten Sie darauf herum?«

			»In der Tat«, sagte Toshima, »es reicht uns, dass wir hier sind, ganz gleich, in welcher Stunde jeder von uns den ersten Stiefelabdruck im Boden hinterlassen hat.«

			Reed nickte gnädig und strich die störrische sandfarbene Locke zurück, die ihm in die Stirn fiel. »Ich akzeptiere Ihre überlegene Weisheit. Entschuldigen Sie bitte meine englische Spiegelfechterei.«

			Er knüpfte ein Gespräch mit dem Nachbarn zu seiner Linken an, und Toshima begann eine Unterhaltung mit dem ägyptischen Geophysiker zu seiner Rechten, sodass Jamie allein übrig blieb. Er wünschte, auf der Mikrowellenschale vor ihm läge ein Burrito oder auch nur ein Supermarkt-Taco. Seit seiner Abreise aus Houston vor über zehn Monaten hatte er nichts Anständiges mehr zu essen bekommen. Die Ernährungsspezialisten, von denen der Speiseplan für diese Expedition stammte, hatten großes Augenmerk auf die unterschiedlichen nationalen Geschmäcker der Marsforscher gelegt – jedenfalls ihrer Ansicht nach. Jamie aß ihre Version der italienischen Mahlzeiten, die für Pater DiNardo zubereitet worden waren: Sojabohnen-Paste, die sich bemühte, wie Kalbsschnitzel auszusehen; Spaghetti, die es wundersamerweise schafften, trocken und matschig zugleich zu sein. Und es schmeckte alles so fade! DiNardos verdammte Gallenblasenprobleme hatten Gewürze offenbar ausgeschlossen. Das kommt davon, wenn man den Platz eines anderen einnimmt, sagte sich Jamie. Iss DiNardos Mahlzeiten und sei dankbar, dass du an seiner Stelle hier bist.

			Er warf einen Blick zu den drei Frauen hinüber, die sich miteinander unterhielten. Ilonas patrizisches Gesicht war lebendig, sie lächelte beim Sprechen und gestikulierte wie wild mit den Händen. Die kleine Joanna schaute beinahe ernst drein, als hörte sie schlechte Neuigkeiten. Die andere Frau, Monique Bonnet, nickte im Rhythmus zu Ilonas Gesten.

			Monique Bonnet war sehr klein, sogar noch kleiner als Joanna, aber so plump wie eine provenzalische Matrone. Sie war älter als die anderen beiden, ihr dichtes dunkles Haar war grau gesprenkelt, und sie hatte Lachfalten in den Augenwinkeln. Ihr Gesicht war rund, und in den geröteten Wangen zeigten sich Grübchen, wenn sie lächelte. Sie muss eine Schönheit gewesen sein, als sie jünger war, dachte Jamie. Und dünner.

			Nach den Missionsvorschriften war Alkohol streng verboten. Daher hatte natürlich jedes männliche und weibliche Mitglied der Expedition ein oder zwei Flaschen unter seinen persönlichen Sachen an Bord geschmuggelt. Nur Jamie, der erst in letzter Minute ins Team gekommen und unerwartet von seiner Unterkunft in Houston zum Startzentrum in Florida geflogen worden war, hatte nicht mehr die Zeit gehabt, auch nur eine Dose Bier zu kaufen, zu leihen oder zu stehlen.

			Wosnesenski klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch, sodass dieser gefährlich klapperte.

			»Ich möchte klarstellen«, sagte er beinahe knurrend, »dass dies der letzte Anlass ist, bei dem Alkohol geduldet wird.«

			Stöhnen und Murren am Tisch.

			»Wir haben viel Arbeit zu erledigen und nur wenig Zeit. Alkohol ist strikt verboten; er könnte ein Sicherheitsrisiko darstellen.«

			Wosnesenski gab einfach nur die Missionsvorschriften wieder, aber keiner war sonderlich begeistert darüber.

			»Da dies jedoch der erste Abend ist, an dem wir alle zwölf auf dem Mars sind«, sagte er und stand auf, »möchte ich einen Toast ausbringen.«

			Seufzer der Erleichterung und grinsende Gesichter am Tisch. Sieben Männer und die drei Frauen hoben Gläser mit Whiskey, Wodka, Brandy, Wein und Sake hoch. Jamie hob sein Glas Wasser und stellte fest, dass das Zeug in Wosnesenskis Glas – was immer es sein mochte – ebenfalls klar war.

			»Wir haben eine schwierige Zeit hinter uns«, sagte Wosnesenski. Seine grobes Gesicht war völlig ernst. Mit einem Blick zu Ilona Malater fuhr er fort: »In den neun Monaten an Bord des Raumschiffes haben sich gewisse Spannungen, gewisse Probleme aufgebaut.«

			»Wenigstens ist niemand schwanger geworden«, flüsterte Tony Reed laut genug, um ein paar Lacher zu ernten.

			Wosnesenski funkelte ihn an. »Morgen beginnt unsere eigentliche Arbeit: die Eroberung des Mars.«

			Eroberung? Vor Jamies geistigem Auge blitzten Bilder von der Eroberung Amerikas durch den weißen Mann auf. Dazu sind wir nicht hier. Niemand wird den Mars erobern.

			»Die nächsten sieben Wochen werden eine harte Prüfung für uns sein«, fuhr Wosnesenski fort. »Täuschen Sie sich da nicht. Jeder von uns wird bis an seine Grenzen belastet werden. Die Männer wie die Frauen. Der Mars wird für uns alle ein Test sein.«

			»Unsere Arme werden müde, Mikhail Andrejewitsch«, witzelte Mironow grinsend. »Ist das ein Toast oder eine Ansprache?«

			Wosnesenski lächelte nicht. Mit vollkommen ernster Miene hob er sein Glas noch höher und sagte: »Möge jeder von uns auf dem Mars das finden, was er sucht.«

			»Sa wasche Sdarowje!«, rief Mironow aus.

			»Sdarowje«, erwiderte Wosnesenski.

			Sie tranken alle. Jamies Wasser schmeckte schal und steril.

			»Ich frage mich nur, was ein jeder von uns sucht«, rief Tony Reed an seinem Ende des Tisches.

			»Gute Frage«, sagte Abell, der amerikanische Astronaut, mit einem Grinsen, das sein Gesicht vom Kinn bis zum Haaransatz in Falten legte. Er erinnerte Jamie an einen Frosch: vorquellende Augen, runde Wangen und ein breiter, grinsender Schlitz von einem Mund. »Ich zum Beispiel würde gern ein paar hübsche Marsfrauen finden, die seit tausend Jahren oder so keinen Mann mehr gehabt haben.«

			Ein paar tolerante Gluckser von den Wissenschaftlern. Ilona warf ihm einen glutvollen Blick zu.

			»Nein, im Ernst«, sagte Reed. »Ich wüsste wirklich gern, was jeder von uns auf dem Mars zu finden hofft.«

			Tony nimmt seine Aufgabe als Teampsychologe zu ernst, grummelte Jamie in sich hinein.

			»Ich persönlich wünsche mir nur«, sagte Wosnesenski und legte sich eine Hand mit Wurstfingern an die breite Brust, »dass wir harmonisch zusammenarbeiten und dass niemand verletzt wird, sodass wir alle glücklich nach Hause zurückkehren.«

			Mironow fügte mit einem hörbaren Flüstern hinzu: »Und dass du auch auf der Erde nur dreißig Kilo wiegen würdest!«

			»Ich freue mich schon darauf, den Schwebegleiter zu fliegen«, sagte Pete Connors mit seiner volltönenden Karamellstimme.

			»Ich wünsche mir sehr, den großen Olympus Mons mit eigenen Augen zu sehen«, sagte Ravavishnu Patel, der indische Geologe.

			»Den Berg Olymp, den größten Vulkan im Sonnensystem«, pflichtete ihm Abdul al-Naguib bei, der ägyptische Geophysiker.

			»Ich möchte beweisen, dass es unter der Oberfläche ein Meer aus ewigem Eis gibt«, sagte Ilona Malater. »Der Theorie zufolge ist es vorhanden, aber ich will es selber finden und seine Größe vermessen.«

			»Leben.«

			Joanna Brumado sagte nur das eine Wort, und alle anderen Gespräche verstummten. Jeder drehte sich zu ihr um. Sie schaute peinlich berührt drein. Ihr herzförmiges Gesicht wurde ein bisschen rot.

			»Natürlich, Leben«, sagte Monique Bonnet, die neben ihr saß. »Joanna hat recht. Das Erstaunlichste, was wir auf dieser Welt finden könnten, wäre Leben.«

			Nein, verbesserte Jamie im Stillen. Das Erstaunlichste, was wir finden könnten, wäre intelligentes Leben. Oder dessen Überreste.

		

	
		
			LEBEN

			Die Alten lehrten, dass Wunder gar nicht so selten sind. Die Welt ist voll von ihnen.

			Leben ist ein so normales Wunder, dass es überall entstehen kann, wo es Wasser und Sonnenlicht gibt. Selbst in der Wüste wimmelt es von Leben, solange nur ein bisschen Wasser und natürlich Sonnenlicht vorhanden sind.

			Ist auf der roten Welt Leben entstanden? Haben der Menschenmacher und die anderen Götter der Schöpfung dort ihr Werk begonnen? Falls ja, so ist das Leben dort möglicherweise früher entstanden als auf der blauen Welt, weil das Gestein in der Kruste der roten Welt eher abgekühlt war als jenes der größeren, wärmeren blauen Welt. In den flachen Meeren überall auf der Oberfläche der roten Welt hätte das Leben Gestalt annehmen und sich zu reproduzieren beginnen können. Es wäre schwierig gewesen, weil die rote Welt immer schon kälter war als die blaue. Das Wasser wäre oftmals gefroren, und die Lebewesen darin wären gestorben oder in einen langen Winterschlaf verfallen, der dem Tod sehr, sehr nahegekommen wäre. Trotzdem, das Leben gibt nicht so leicht auf.

			Die Alten lehrten, dass diese unsere blaue Welt nicht die erste ist, auf der das Volk lebte. Unsere Lieder vom Anfang berichten davon, wie der Erste Mann und die Erste Frau sich von einer Welt zur nächsten hochkämpften, aus einer Welt der Dunkelheit und Kälte zu einer roten Welt, wo das Große Wasserwesen sie in tobenden Fluten zu ertränken versuchte, weil Cojote seine kleinen Wasserkinder gestohlen hatte. Schließlich erklommen sie die vierte Welt und traten ins goldene Sonnenlicht hier im Mittelpunkt des Universums heraus, in den Bergen, welche die vier Ecken des Daseins bezeichnen.

			Der Erste Mann und die Erste Frau kamen nicht allein. Sie brachten die Pflanzen und die Tiere und alle guten Dinge mit. Und noch jemand begleitete sie: Cojote, der Listenreiche. Cojote, die Macht des Chaos. Cojote, der dem Volk bei dessen Suche nach Ordnung, Harmonie und Schönheit immer aufs Neue Steine in den Weg legte.

		

	
		
			DER ENTSCHEIDUNGSPROZESS

			1

			Jamie war in Galveston, als die lange erwartete, lange gefürchtete endgültige Entscheidung rückgängig gemacht wurde.

			Seit Anbeginn seiner Mitarbeit im Marsprojekt war Houston für ihn so sehr ein Zuhause gewesen, wie er es nur verlangen konnte. Auch wenn er manchmal mehrere Monate hintereinander an Trainingsorten überall auf dem Erdball verbracht hatte, fast ein halbes Jahr in der Antarktis, Woche um Woche in Florida und sogar mehrere Wochen an Bord von Raumstationen in der Erdumlaufbahn, immer kehrte er nach Houston zurück. Und zu Edith.

			Edie Elgin war Co-Moderatorin der Sieben-Uhr- und Elf-Uhr-Nachrichten bei KHTV in Houston. Sie hatte Jamie interviewt, als er ans Johnson Space Center gekommen war. Aus einer Einladung zum Essen wurde eine Beziehung, die bestenfalls für eine bestimmte Zeit bestehen würde, wie beide wussten.

			»Ich verschwende nicht mal einen Gedanken ans Heiraten«, erklärte Edie ihm oft. »Das tue ich frühestens, wenn ich’s nach New York geschafft und da einen Job bei einem der Networks gekriegt habe. Vielleicht nicht mal dann.«

			»Ich weiß nicht, wo ich in einem Jahr sein werde«, sagte Jamie regelmäßig zu ihr. »Wenn ich nicht ins Marsteam komme, gehe ich wahrscheinlich nach Kalifornien zurück und unterrichte an irgendeiner Uni.«

			»Keine Verpflichtungen«, sagte sie immer.

			»Wir können keine eingehen, selbst wenn wir’s wollten«, erwiderte er stets.

			Aber jedes Mal, wenn er nach Houston zurückkam, kam er zu ihr zurück. Und obwohl sie nie darüber sprach, wie sie die Zeit verbrachte, wenn er nicht da war, schien sie immer froh zu sein, Jamie zu sehen. Sie waren ein seltsames Paar: der dunkelhaarige, schweigsame, stämmige Halb-Navajo und die blonde, lebhafte, stets lächelnde TV-Moderatorin. Sie wurde natürlich überall erkannt, wohin sie auch ging. Und obwohl jeder, der fernsah, sie als Edie kannte, war sie für Jamie immer Edith.

			Sie behauptete, eine echte Blondine und hundertprozentige Texanerin zu sein, ehemals Cheerleader in der Highschool und Schönheitskönigin an der Texas A&M University, wo sie Fernsehjournalismus studiert hatte. Sie konnte nicht sehr gut schreiben, dafür aber mit perfekten Zähnen lächeln, selbst wenn sie ein katastrophales Erdbeben oder einen Flugzeugabsturz bekannt gab. Hinter dem hübschen Lächeln steckte jedoch ein kluger Kopf; sie erkannte eine Gelegenheit, wenn sie sich bot, und sie war schlau genug, sich in Gesellschaft von jedem, der auch nur entfernt mit der Nachrichtenbranche zu tun hatte, niemals eine Blöße zu geben. Bei Jamie konnte sie jedoch ernst sein und ihm von ihren Karriereplänen erzählen. Er konnte sich bei ihr entspannen und das Training, den Mars und die Männer vergessen, die zwischen ihm und der heiß ersehnten Berufung standen.

			Jamie war soeben nach drei Wochen an Bord der Mir 5 zurückgekommen, wo er mit Pater DiNardo an den Steinproben vom Mars gearbeitet hatte, die von den unbemannten Schiffen, die schon vor einiger Zeit auf dem roten Planeten gelandet waren, mitgebracht worden waren.

			Er hatte geglaubt, DiNardo hätte die Befugnis, die endgültige Entscheidung darüber zu treffen, wer sein Ersatzmann bei der Marsmission sein würde. Der Jesuit kurierte ihn von dieser Idee, kurz bevor Jamie an Bord der Raumfähre gehen musste, die ihn nach Florida zurückbringen würde.

			DiNardo hatte ihn gebeten, ins Geologielabor zu kommen, bevor er die Raumfähre bestieg. Der Priester wartete dort auf ihn. Mit ernster Miene hing er schwerelos ein paar Zentimeter über dem metallenen Gitterrost des Laborbodens. Sein Gesicht war derart verquollen von der Flüssigkeitsverlagerung, die bei weitgehender Schwerelosigkeit eintritt, dass er einem Indianer ähnlicher sah als Jamie selbst. DiNardo rasierte sich seinen kahl werdenden Schädel, aber an seinem vorspringenden Kinn zeigten sich noch dunkle Stoppeln.

			»Die Auswahlkommission hat ihre Entscheidung getroffen«, sagte DiNardo leise, mit einer ganz schwachen Spur eines italienischen Akzents am Ende jedes Wortes. Jamie merkte am Ton des Mannes, dass er schlechte Neuigkeiten hatte.

			Sie waren allein im Geologielabor der Raumstation, hingen schwerelos in der affenartigen, halb zusammengekauerten Haltung in der Luft, die der menschliche Körper bei minimaler Schwerkraft normalerweise einnimmt. Ein sorgfältig verschlossener Glasschrank hinter DiNardo enthielt mehrere Reihen rötlicher Bodenproben und kleiner rosafarbener Steine von der Oberfläche des Mars. Jamie fühlte, wie ihm flau im Magen wurde.

			»Leider ist die Wahl auf Professor Hoffmann gefallen«, fuhr DiNardo leise fort.

			»Und Sie sind einverstanden?«, hörte Jamie sich fragen. Seine Stimme klang rau, angespannt wie eine Bogensehne kurz vor dem Zerreißen.

			»Ich werde mich der Entscheidung nicht widersetzen.« DiNardo schenkte ihm ein trauriges kleines Lächeln. »Mir persönlich wäre es lieber, wenn Sie mitfliegen würden. Ich denke, wir würden viel besser miteinander auskommen. Aber die Auswahlkommission muss politische Erwägungen und viele andere Faktoren einbeziehen. Falls es Ihnen hilft, es war die schwierigste Entscheidung, die sie zu treffen hatten.«

			»Und sie ist endgültig.«

			»Ich fürchte ja. Professor Hoffmann wird der zweite Geologe bei der Mission sein. Er bleibt in dem Raumschiff im Marsorbit, und ich gehe auf die Oberfläche hinunter.«

			Ihr könnt mich alle beide mal, wollte Jamie sagen. Stattdessen nickte er nur. Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass er eine Stunde später immer noch spürte, wo sich seine Zähne hineingedrückt hatten.

			Von Cape Canaveral war Jamie sofort nach Houston geflogen, und von dort waren er und Edith in deren neuem, schnittigem, dunkelgrünem Jaguar nach Galveston gefahren. In ihren enganliegenden Jeans, der Seidenbluse mit den engen Manschetten und der Rennfahrer-Sonnenbrille sah sie wie ein Filmstar aus, erst recht, wenn ihre blonden Haare im Wind flatterten.

			»Es ist ein Ford Jaguar«, rief sie in dem Versuch, seine düstere Stimmung aufzuhellen, über den pfeifenden Wind und den Verkehrslärm hinweg. »Hat den Sechszylinder und das Getriebe eines Mercury unter der Haube. Sieht wie ein Jaguar aus, aber ich kann darauf verzichten, dass die ganze Zeit ein englischer Mechaniker auf dem Rücksitz mitfährt!«

			Während sie die Interstate 45 entlangbrausten, sagte Jamie kaum ein Wort. Der Freitagnachmittagsverkehr war stark, aber Edith schlängelte sich zwischen den Lastwagen und den Wochenendausflüglern hindurch, als würde die Autobahnpolizei gar nicht erst versuchen, sie zu stoppen. Jamie wusste, dass dies das letzte Wochenende war, das er und Edith zusammen verbringen würden. Am Montag würde er anfangen, seine Sachen zu packen. Er wollte weg aus Houston, weg vom Raumfahrtzentrum, weg von allem, was mit der Marsmission zusammenhing. So weit weg wie möglich.

			Wohin? Zurück an die Universität von Albuquerque? Um Studenten, die ihr Leben mit der Suche nach Öl verbringen würden, wieder Geologieunterricht zu erteilen? Um im Sommer wieder in alten Meteoritenkratern zu buddeln, während andere den Mars erforschten? Zurück nach Berkeley und zurück zu seinen Eltern?

			Ihr Hotelzimmer in Galveston war hoch oben in einem der Türme mit herrlichem Ausblick auf den Golf von Mexiko.

			»Ein schöner Blick, nicht wahr?«, sagte Edith und legte Jamie einen Arm um die Taille, als sie zusammen an der gläsernen Schiebetür standen, die zu einer schmalen Terrasse hinausführte. Sie legte den Kopf an seine Schulter.

			»Bis zum nächsten Hurrikan«, sagte Jamie.

			»Ja. Wir berichten jedes Jahr über die Sturmschäden, und jedes Jahr bauen sie noch mehr von diesen Hochhäusern.«

			Jamie drehte sich zum Bett um und machte sich daran, das Rasierzeug aus seiner dunkelblauen Nylon-Reisetasche zu kramen.

			»Welche Seite im Schrank willst du?«, fragte Edith.

			»Ist mir egal.«

			»Du bist wirklich down, was?«

			»Am Boden und ausgezählt«, sagte Jamie, ging mit dem Etui ins Bad und legte es aufs Bord über dem Waschbecken, ohne sich die Mühe zu machen, es zu öffnen.

			Sie stand an der Tür, ernster, als er sie je gesehen hatte.

			»Wir haben eine Verlautbarung vom Büro des Marsprogramms gekriegt. Sie wollen den Abflugtermin Montag Vormittag bei einer Pressekonferenz in Genf bekannt geben.«

			Jamie nickte. »Und die Besatzungsliste.«

			»Du fliegst nicht mit.«

			»Ich fliege nicht zum Mars«, sagte er.

			Edith zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. »Na ja … du hast die ganze Zeit gesagt, du würdest nicht glauben, dass sie dich nehmen.«

			»Jetzt weiß ich’s genau.«

			Das Lächeln verblasste. »Jetzt wissen wir’s beide.«

			Sie werden ohne mich zum Mars fliegen, und ich werde in der Versenkung verschwinden, sagte er sich, außerstande, die Worte laut auszusprechen. Ich werde ein Universitätsgeologe unter vielen werden, der nirgends hinkommt und nichts erreicht. Er sah sich sein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken an: Zorn glomm in seinen dunklen Augen. Dir fehlt nur noch ein bisschen Kriegsbemalung, sagte er zu dem finster dreinblickenden Spiegelbild.

			Edith kannte ihn gut genug, um zu merken, dass er keine Worte mehr für sie hatte. Sie drehte sich um, ging zur Terrassentür zurück und zog eine der Schiebetüren auf. Sie blieb auf halbem Wege stecken.

			»Verdammter Rost«, murmelte sie, während sie durch die schmale Öffnung auf die Terrasse hinausschlüpfte. »Die Luft hier draußen ist pures Salz.«

			Jamie durchquerte das mit Teppichboden ausgelegte Zimmer, lehnte sich gegen die widerstrebende Tür und schob dann mit beiden Händen und aller Kraft. Auf einmal war er ungeheuer wütend. Die Tür quietschte und sprang aus der Schiene, während sie ganz zurückglitt. Jamie schnaubte und starrte die schief an den oberen Rollen hängende Tür zornig an. Dann trat er auf die Terrasse hinaus. Den klimatisierten Raum zu verlassen war wie der Wechsel von Eiscreme zu heißer Suppe. Er spürte, wie seine Achselhöhlen sofort schweißfeucht wurden.

			Edith ignorierte seinen Ausbruch brutaler Gewalt. »Sieht hübsch aus«, sagte sie, den Blick auf den stillen Golf gerichtet. »Wenn gerade mal kein Hurrikan tobt, heißt das.«

			Jamie umfasste das Geländer mit beiden Händen und bemühte sich, an etwas anderes zu denken als an Schmerz und Zorn. »Schon mal den Pazifik gesehen?«

			»Nur im Fernsehen.«

			»Die Brandung ist unglaublich. Im Vergleich dazu ist das da eine Milchpfütze.«

			»Surfst du?«

			»Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich hatte nie die Zeit dazu.«

			»Ich segle gern. Ein Freund von mir hat ein Hobie Cat. Macht Spaß mit den Dingern.«

			Jamie atmete die salzige Luft tief ein. »Als ich zum ersten Mal den Ozean gesehen habe, muss ich vier, fünf Jahre alt gewesen sein. Meine Eltern waren gerade aus New Mexico nach Berkeley gezogen, und ich dachte, in der Bucht wäre das ganze Wasser der Welt. Dann sind sie mit mir an den Strand gegangen, und ich habe den Pazifik gesehen. Die verdammten Brecher haben mir eine Höllenangst eingejagt.«

			»Was wollt ihr’n alle nu machen?«, fragte Edith in breitem Texanisch und vergaß ihren Sprachunterricht.

			Jamie hielt den Blick auf das stille Wasser gerichtet, auf die Kräuselungen der Wellen, die über die pastellfarbene, grünblaue Fläche liefen und am Sandstrand kurz aufschäumten. Aus dieser Höhe konnte er das Rauschen der sanften Brandung kaum hören.

			»Uns einen Job suchen, schätze ich.«

			»An der Universität oder in der Industrie?«

			»Was, zum Teufel, könnte ich in der Industrie schon tun, was ein zehn Jahre jüngerer Bursche nicht auch kann?«, fauchte er und bereute es dann sofort. »An der Universität«, sagte er ruhiger. »Aber nicht hier. Ich will nicht so nah bei der Marsmission sein. Nicht jetzt.«

			»Oben in Austin …?«

			»Vielleicht. Oder noch besser in Kalifornien. Wahrscheinlich aber eher in Albuquerque.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich weiß es nicht. Es ist noch zu früh.«

			»Aber du gehst weg.«

			»Ja. Ich glaube schon.«

			Er merkte, dass sie den Schmerz zu verbergen versuchte, den sie empfand. Jamie zog sie an sich und hielt sie fest. Edith weinte nicht, aber er spürte die Anspannung, die ihren Körper zusammenschnürte. Er wünschte, sie würde weinen. Er wünschte, er selbst könnte es.

			Um zwei Uhr morgens kam der Anruf.

			Das Läuten des Telefons riss Jamie sofort aus dem Schlaf, aber etliche verschwommene Augenblicke lang wusste er nicht, wo er sich befand. Das Telefon klingelte erneut und mit Nachdruck. Er erkannte, dass Edith neben ihm lag. Sie bewegte sich und murmelte etwas in ihr Kissen.

			Während Jamies Augen sich auf die Leuchtziffern der Digitaluhr auf der Kommode einstellten, langte er über ihren nackten Körper hinweg und hob den Hörer ab.

			»Hallo.«

			»James Waterman?«

			»Wer will das wissen?«

			»Na, hören Sie, Jamie, hier ist Antony Reed, in Star City. Haben Sie eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um Sie ausfindig zu machen?«

			»Herrgott, hier ist es zwei Uhr morgens. Was wollen Sie, verdammt noch mal?«

			»DiNardo ist im Krankenhaus. Eine Gallenblasenkolik. Er muss operiert werden.«

			Jamie setzte sich im Bett kerzengerade auf.

			»Was ist los?«, fragte Edith. Sie war jetzt wach.

			»Haben Sie mich verstanden?«, fragte Reed. Zum ersten Mal hörte Jamie dem Engländer an, dass er aufgeregt war.

			»Ja.«

			»In den oberen Etagen ist die Hölle los. Brumado kommt aus den Staaten rübergeflogen, wie ich höre. Er will sich mit der Auswahlkommission und mit Doktor Li treffen.«

			»Hoffmann ist also zur Nummer eins aufgerückt, und ich werde sein Ersatzmann?«, fragte Jamie, überrascht von dem Zittern in seiner Stimme. »Im Moment steht noch überhaupt nichts fest«, antwortete Reed. »Diese Fragen werden heute Nachmittag oder am Sonntag erneut überprüft.«

			»Was ist?« Edith war jetzt ebenfalls aufgeregt. »Haben sie ihre Meinung geändert?«

			»Was immer Sie tun«, sagte Reed, »bleiben Sie in engem Kontakt mit Houston. Kann sein, dass Sie Montag hier rüberfliegen müssen. Oder vielleicht direkt zur Raumstation hinauf. Wir sollten ab morgen nach oben verfrachtet werden, aber jetzt ist alles fürs erste gestoppt.«

			»Okay«, sagte Jamie mit schwankender Stimme. »Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«

			»Keine Ursache, alter Junge. Die meisten von uns hätten viel lieber Sie an Bord als diesen Musterknaben Hoffmann.«

			»Danke.«

			»Viel Glück!« Ein Klicken, und die Leitung war tot.

			»Was ist?«, fragte Edith. Sie saß neben ihm.

			Jamie merkte, dass seine Hände zitterten. »Pater DiNardo ist krank geworden. Er muss operiert werden. Sieht so aus, als würde ich doch noch mitfliegen.«

			»Heiliger Strohsack!« Edith sprang aus dem Bett und begann, in ihrer Schultertasche zu wühlen, die auf dem Stuhl neben den zugezogenen Vorhängen lag. Jamie betrachtete ihren schlanken, nackten Körper, als sie sich über die Tasche beugte und leise vor sich hinmurmelte.

			»Ha! Ich hab ihn!«

			Sie sprang mit einem handtellergroßen Kassettenrekorder in der Hand wieder ins Bett.

			»Was, zum Teufel …?«, fragte Jamie verblüfft.

			»Das ist ein Interview am Ort des Geschehens mit dem Geologen James Fox Waterman, der, wie er soeben erfahren hat, in das Team berufen worden ist, das in zwei Monaten zum Planeten Mars fliegen wird.«

			Er lachte, aber Edith meinte es anscheinend vollkommen ernst.

			»Doktor Waterman, was empfinden Sie dabei, dass Sie zur ersten bemannten Expedition zum Planeten Mars gehören sollen?«

			»Es macht mich geil«, platzte Jamie heraus. »Total geil.«

			Er nahm ihr den Kassettenrekorder aus der Hand und legte ihn auf den Nachttisch neben ihr. Das Band war längst zu Ende, als sie wieder voneinander abließen.
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			Als er vor dem Haus seiner Eltern aus dem Taxi stieg, fiel Jamie zum ersten Mal auf, wie normal es aussah. Arm, aber vornehm – die Fassade der Universitätsprofessoren, selbst jener, die altes Geld geerbt hatten.

			Ein NASA-Astronaut, der für ein schnelles Wochenende in die Bay Area heimflog, hatte ihn auf dem Rücksitz eines T-18-Düsenjägers mitgenommen. Als Jamie nun den Taxifahrer bezahlte und ausstieg, kam er sich beinahe so vor, als wäre er in eine Filmkulisse geraten. Das typische Amerika der Mittelschicht. Eine stille Vorortstraße. Schmucklose kleine Bungalows. Kinder auf Fahrrädern. Hin und her wedelnde Rasensprenger.

			Als er mit seiner Nylon-Reisetasche den Weg zur Haustür hinauf ging, kam er sich ein bisschen unwirklich vor. Wie hätte Norman Rockwell diese Szene gemalt? Hallo, Mom, bin nur kurz für ein paar Stunden vorbeigekommen, um euch zu sagen, dass ich zum Mars fliege.

			Bevor er zur Haustür gelangte, wartete seine Mutter dort bereits auf ihn, ein Lächeln auf den Lippen und Tränen in den Augen.

			Lucille Monroe Waterman war eine kleine Frau, keck und hübsch. Sie entstammte einer alten, begüterten Familie aus New England, deren Ursprünge nach eigenen Angaben bis zur Mayflower zurückreichten. Als ihre Eltern ihr zum ersten Mal erlaubt hatten, sich westlich über den Hudson River hinauszuwagen, hatte sie den Sommer auf einer Ferienranch in den Bergen des nördlichen New Mexico verbracht. Dort hatte sie Jerome Waterman kennengelernt, einen jungen Navajo, der alles daransetzte, Lehrer für Geschichte zu werden. »Für die wahre Geschichte«, hatte Jerry Waterman ihr erklärt, »die wahren Tatsachen über die amerikanischen Ureinwohner und das, was die europäischen Eindringlinge ihnen angetan haben.«

			Sie verliebten sich hoffnungslos und leidenschaftlich ineinander. So sehr, dass Lucille, die bisher kaum über einen Beruf nachgedacht hatte, ebenfalls ins akademische Leben eintrat. So sehr, dass die beiden trotz der offenkundigen Bedenken von Lucilles Eltern heirateten.

			Jerry Waterman schrieb seine Geschichte der amerikanischen Ureinwohner, und sie wurde schließlich zum maßgeblichen Text auf den entsprechenden Literaturlisten von Universitäten im ganzen Land. Erfolg, Ehe, das Ruhepolster eines verlässlichen Einkommens, das isolierte Leben der akademischen Welt – all das bewirkte eine Art Reifeprozess, und schließlich war er derart gesetzt, dass Lucilles Eltern ihn beinahe als Gatten ihrer Tochter akzeptieren konnten. Und Jerry Waterman stellte fest, dass er akzeptiert werden wollte. Es war wichtig für Lucille. Es wurde auch wichtig für ihn.

			Lucille machte ihren Doktor in englischer Literatur, und dann bekamen sie ein Baby: James Fox Waterman. Das ›Fox‹ war ein alter Zuname aus Lucilles Clan mütterlicherseits. Obwohl er es nicht wissen konnte, war Jamie der Enkel, der die wahre Aussöhnung der New England-Sippe mit ihrem Navajo-Schwiegersohn zustande brachte.

			Lucille klammerte sich im Eingang ihres Hauses in Berkeley an Jamie, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Dann erschien sein Vater und lächelte gelassen hinter seiner Pfeife hervor.

			Niemand hätte in Professor Jerome Waterman den hitzigen jungen Verfechter der Geschichte der amerikanischen Ureinwohner wiedererkannt. Sein Haar war eisengrau und wurde so schütter, dass er es nach vorn kämmte, um seine hohe Stirn zu bedecken. Sein Gesicht zeigte, wie das von Jamie vielleicht in dreißig Jahren aussehen würde: fleischig und aufgedunsen von einem geruhsamen Leben. Brille mit dunklem Rahmen. Sporthemd mit offenem Kragen, das Herstellerlogo diskret auf die Brust gestickt. In Jerry Watermans dunklen Augen brannte kein Feuer mehr. Es war lange her, dass er in einen härteren Kampf verwickelt gewesen war als in einen Streit mit einem Dekan über die Größe der Seminare. Er hatte die Kämpfe seiner Jugend gewonnen und war seinen ehemaligen Feinden mit den Jahren ähnlicher geworden, als er sich selbst gegenüber zugeben konnte.

			»Ich kann nur bis morgen bleiben«, waren Jamies erste Worte an seine Eltern.

			»Am Telefon hast du gesagt, sie würden dich zum Mars schicken?« Seine Mutter wirkte eher ängstlich als stolz.

			»Ich glaube ja. Es sieht so aus.«

			»Wann weißt du es genau?«, fragte sein Vater.

			Sie gingen mit ihm in die von Büchern gesäumte Bibliothek. Ein hoher Azaleenbusch vor dem Fenster, der die Fundamente des Hauses eines Tages zu unterminieren drohte, sperrte die grelle Sonne aus.

			»Am Montag, schätze ich. Sobald sie ihre endgültige Entscheidung getroffen haben, werde ich nicht mehr weg können.«

			Das Haus sah noch weitgehend genauso aus, wie Jamie es in Erinnerung hatte: behaglich, unordentlich, überall Bücher und Zeitschriften, aufgepolsterte Sessel und mit Chintz bezogene Sofas mit den Abdrücken der Körper seiner Mutter und seines Vaters. Mama Bär hat ihren Sessel und Papa Bär seinen, erinnerte sich Jamie aus seiner Kindheit.

			Angespannt und nervös setzte er sich auf den Rand des Sofas in der Bibliothek. Mama und Papa nahmen in ihren jeweiligen Sesseln ihm gegenüber Platz.

			»Willst du wirklich fliegen?«, fragte seine Mutter zum tausendsten Mal in den letzten vier Jahren.

			Jamie nickte.

			»Ich dachte, sie hätten sich für den Priester entschieden«, sagte sein Vater.

			»Er hatte eine Gallenblasenkolik. Zu viel Wein vermutlich.«

			Keiner von ihnen lächelte auch nur.

			Der Nachmittag und der Abend zogen sich zäh dahin. Jamie sah, dass seine Mutter nicht wollte, dass er flog, dass sie verzweifelt nach einem Argument, einem Grund suchte, ihn in ihrer Nähe behalten zu können, wo er in Sicherheit war. Seinen Vater schien die ganze Sache zu verwirren; er freute sich, dass sein Sohn endlich einen gewissen Erfolg hatte, bezweifelte aber, ob das ganze Unternehmen wirklich sinnvoll war.

			Beim Abendessen sagte sein Vater: »Ich habe mich nie zu der Überzeugung durchringen können, dass der Mars all das Geld wert ist, das wir für ihn ausgeben.«

			Jamie spürte, wie ihn eine Woge der Erleichterung überlief. Es war leichter, über nationale Politik zu diskutieren, als seiner Mutter dabei zuzusehen, wie sie die Tränen zurückzuhalten versuchte.

			Sie gingen das ganze Für und Wider durch, alle Argumente, die sie bei jedem seiner Besuche hin und her diskutiert hatten. Ohne Polemik. Ohne die Stimmen zu erheben oder in Wallung zu geraten. Wie bei einer Seminarübung. Während Jamie ruhig und logisch wie ein guter Debattierer die Marsfrage erörterte, erkannte er, dass sein Vater der vollendete Akademiker geworden war: Nichts berührte ihn mehr wirklich; er betrachtete alles nur noch abstrakt; nicht einmal der offensichtliche Schmerz seiner Frau, die auf der anderen Seite des Tisches saß, keinen Meter von ihm entfernt, konnte ihn aus dem bequemen Kokon herausreißen, den er um sich gewoben hatte.

			Mein Gott, dachte Jamie, Dad ist alt geworden. Blutleer und alt. Ob es mir wohl auch einmal so gehen wird? Hoffentlich nicht.

			Erst lange nach dem Essen, als er sich auf den Weg nach oben zu dem Zimmer machte, in dem er seit seiner Kindheit schlief, fragte seine Mutter: »Musst du wirklich morgen schon abreisen? Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«

			Ich halte das keinen Tag länger aus, dachte Jamie. So sanft er konnte, erklärte er seiner Mutter: »Ich muss am Montag ganz früh im Raumfahrtzentrum sein.«

			»Aber du musst doch nicht schon so bald wieder abreisen, oder?«

			Er zögerte. »Ich möchte auf jeden Fall noch Großvater Al besuchen.«

			»Oh.« In der einen Silbe schwangen lebenslanger Kummer und Abscheu mit.

			Sein Vater hatte ihnen zugehört und kam nun auf den Flur heraus. »Du möchtest lieber bei deinem Großvater sein als bei deiner Mutter?«, fragte er scharf.

			Das überraschte Jamie; es freute ihn beinahe. »Er ist der einzige Großelternteil, den ich noch habe. Ich fände es nicht richtig zu fliegen, ohne ihm Auf Wiedersehen zu sagen.«

			Jerome Waterman schnaubte, sagte aber nichts mehr.
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			Jamie musste sich mit einem Linienflug von Oakland International nach Albuquerque zufriedengeben. Al wartete am Flughafen auf ihn – mit einem gemieteten Hubschrauber samt Piloten.

			»Was hast du denn vor?«, fragte Jamie, als er in den kleinen Chopper mit der Glaskanzel stieg.

			Al grinste breit. Sein ledriges Gesicht war eine geologische Karte des Glücks.

			»Du hast nur ein paar Stunden Zeit, stimmt’s? Dachte, wir machen einen kleinen Flug rauf zur Mesa Verde, statt im Haus rumzusitzen.«

			»Mesa Verde?«, brüllte Jamie über das Heulen des anlaufenden Triebwerks hinweg. »Du wirst mir doch nicht mystisch, oder?«

			Al lachte. »Vielleicht. Wir werden sehen.«

			In den Bergen lag bereits der erste Schnee, und Jamie fror in seiner leichten Windjacke, als er und Al auf dem gut markierten Weg vom Hubschrauberlandeplatz zum Rand des Canyons marschierten.

			»Ich hätte ein paar Mäntel mitnehmen sollen«, murmelte Al. Er trug eine abgenutzte alte Jeansjacke und die dazugehörige Hose.

			»Ist schon okay. Die Sonne wärmt uns auf.«

			Der Himmel war wolkenlos blau. Große Klumpen feuchten Schnees fielen aus den Goldkiefern und Pinien, tropften wie Eiskremkleckse herunter und platschten spritzend auf den Kiesweg. Jamies Hightech-Reeboks wurden durchnässt. Al trug seine üblichen strapazierfähigen und bequemen Stiefel. Und sein Hut mit der breiten, herunterhängenden Krempe schützte seinen Kopf vor dem herabfallenden Schnee. Der barhäuptige Jamie musste die Bäume im Auge behalten und den Schneeklumpen ausweichen.

			Die Luft war dünn so hoch oben. Jamie hörte seinen Großvater pfeifend atmen. Er hatte die Anasazi-Ruinen natürlich schon früher gesehen, aber aus irgendeinem Grund wollte Al, dass er sie noch einmal sah, bevor er zu einer anderen Welt aufbrach.

			Sie erreichten den Kamm des hohen Berggrats, gingen ein paar Minuten lang stumm und schwer atmend am Rand entlang und kamen dann aus einem Kieferwäldchen heraus.

			Hinter einer Biegung des Kammes duckten sich die alten Ruinen dreißig Meter unter ihnen in eine Spalte des uralten, massiven Gesteins. Bis auf den heutigen Tag wurden die Adobeziegelbauten von dem überhängenden Felsen vor Wind und Schnee geschützt. Rotbrauner Sandstein, wie Jamie wusste. Fast dieselbe Farbe wie auf dem Mars.

			»Deine Vorfahren haben dieses Dorf fünfhundert Jahre vor Columbus’ Geburt gebaut«, sagte Al leise.

			»Ich weiß.«

			»Wenn du zum Mars fliegst, mein Sohn, nimmst du sie mit dir. Die Alten. Sie sind in deinem Blut.«

			Jamie lächelte seinen Großvater an. »Bei Gott, Al, jetzt wirst du doch noch mystisch.«

			Das Gesicht seines Großvaters war vollkommen ernst. »Es ist wichtig für einen Mann, zu wissen, wer er ist. Sonst kann man nicht im Gleichgewicht sein. Man kann nicht wissen, wohin man geht, wenn man nicht weiß, woher man kommt.«

			»Ich verstehe, Großvater.«

			»Dein Vater …« Al zögerte. Der alte Mann hatte ihn nie als seinen Sohn bezeichnet, solange Jamie sich erinnern konnte. »Dein Vater hat all dem den Rücken gekehrt. Er wollte unbedingt von den Weißen akzeptiert werden! Er hat sich in einen Anglo verwandelt. Ich werfe es ihm nicht vor. Es ist wohl meine eigene Schuld. Ich habe ihm nicht halb so viel beigebracht wie dir, Jamie. Ich war damals zu beschäftigt mit dem Laden und allem. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, ihn so zu erziehen, wie ich es hätte tun sollen.«

			»Es ist nicht deine Schuld, Al.«

			»Ich glaube schon. Ich war ihm kein so guter Vater, wie ich dir ein Großvater gewesen bin. Ich verstehe, wieso er das Gefühl hatte, den Weg einschlagen zu müssen, den er eingeschlagen hat. Aber ich möchte, dass du nicht vergisst, wer du bist, mein Sohn. Du gehst dorthin, wo noch nie einer hingegangen ist. Du wirst dich bisher unbekannten Gefahren gegenübersehen. Du wirst besser zurechtkommen, wenn du dich an all das erinnerst und es immer im Gedächtnis behältst.«

			Jamie schaute zu dem alten Adobedorf hinüber, den gedrungenen Bauten mit ihren leeren Fensterhöhlen, den ummauerten Kreisen der Kivas, wo die Männer im berauschenden Rauch kostbaren Tabaks ihre religiösen Zeremonien abgehalten hatten, und nickte seinem Großvater zu.

			»Ich wusste, dass du zum Mars fliegen würdest«, sagte Al. Seine Stimme brach beinahe. »Ich habe nie auch nur im Geringsten daran gezweifelt.«

			»Ich werde mich an das hier erinnern«, sagte Jamie. »Ich werde es in meinem Herzen bewahren.«

			Al griff in die Tasche seiner Jeansjacke. »Hier«, sagte er. »Eine Gedächtnisstütze.«

			Jamie sah, dass sein Großvater ihm ein behauenes, pechschwarzes Stück Obsidian in der Totemform eines zusammengekauerten Bären hinhielt. Eine winzige Pfeilspitze aus Türkis war mit einem Lederband auf seinen Rücken gebunden; unter dem Band steckte eine winzige weiße Feder.

			Ein Fetisch, erkannte Jamie. Ein schützendes Stück Navajo-Zauber.

			»Das ist eine Adlerfeder«, sagte Al, außerstande, seinen Ladenbesitzerstolz zu unterdrücken.

			Jamie nahm den Fetisch. Er war klein in seiner Hand, aber schwer, massiv und stark.

			»Ich werde ihn immer bei mir tragen, Großvater.«

			Al grinste beinahe verlegen. »Geh in Schönheit, mein Sohn.«
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			Jamie kam noch Sonntagnacht nach Houston in seine Wohnung zurück und kroch emotional erschöpft ins Bett. Während er schlief, wurde in Star City, mehr als zehntausend Kilometer entfernt, über seine Zukunft entschieden.

			Alberto Brumado döste in der Limousine, die ihn bei seiner Ankunft in Moskau vom Flugzeug abgeholt hatte. Er saß allein auf dem geräumigen Rücksitz, litt nach seinem Überschallflug aus Washington unter der Zeitumstellung und achtete nicht auf die Reihen hoher Wohnblocks und die tiefhängenden grauen Wolken, die sich ostwärts zur eigentlichen Steppenlandschaft Russlands erstreckten. Über eine Stunde lang raste der Wagen auf der breiten, betonierten Landstraße dahin; der Verkehr wurde immer dünner, bis nur noch wenig mehr als hin und wieder ein schwerfälliger Sattelschlepper unterwegs war, dessen Dieselmotor rußige Auspuffwolken in die Luft hustete.

			Sie passierten Kaliningrad, fuhren an Wäldern und Seen vorbei und über einen Bahnübergang, Richtung Star City.

			Der wahre Name des Ortes lautet Swjostny Gorodok, wörtlich ›Sternenstadt‹. Aber bei dem ersten gemeinsamen sowjetisch-amerikanischen Raumfahrtunternehmen, der Apollo-Sojus-Mission von 1975, ist durch eine kleine Fehlinterpretation eines NASA-Übersetzers Star City daraus geworden, und so wird es von den westlichen Medien seither genannt.

			Früher einmal war es eine kleine Stadt gewesen, nicht mehr als eine Handvoll Wohnblocks und ein Dutzend große Betonbauten, die das Trainingszentrum der Kosmonauten beherbergten; man hatte sie absichtlich in die kahle Einöde zwischen einem dichten Kiefernwald und einer Ansammlung kleiner Seen gestellt. Als Alberto Brumados Wagen nun an dem Wachposten in der Umzäunung vorbeifuhr, stellte er fest, dass sie zu einer größeren Stadt herangewachsen war. Wissenschaftler und Astronauten aus aller Welt trainierten hier für den Mars. Die Medien der Welt konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf diesen Ort. Um die klaren blauen Seen herum war eine richtige Stadt mit Häusern für die im Trainingszentrum tätigen Arbeiter sowie mit Läden, Märkten und Unterhaltungskomplexen entstanden. Nah beim Haupttor des Trainingszentrums selbst stand das Raumfahrtmuseum, ein anmutig geschwungenes Betongebilde, das den Geist des Fluges einfing.

			Brumado hatte das Geheimnis der Reisenden schon vor Jahren kennengelernt: Schlaf, wann immer du kannst. Als die Limousine nun vor dem großen Verwaltungsgebäude des Trainingszentrums hielt, erwachte er aus seinem Nickerchen, bereit, auszusteigen und sich seinen Aufgaben zu stellen, wach, wenn auch nicht richtig erfrischt.

			Dr. Li Chengdu kam mit seinen langen Beinen beinahe die Vortreppe des Gebäudes herabgesprungen, um Brumado zu begrüßen und zu dem Büro zu führen, das die Russen ihm zur Verfügung gestellt hatten. Dr. Li trug einen teuer aussehenden kastanienbraunen und schiefergrauen Trainingsanzug. Der senkrechte weiße Streifen an den Beinen machte ihn noch größer und dünner, als er ohnehin schon war. Sein Gesicht wirkte gestresst, gräulich, ungesund. Vielleicht liegt es an diesem kastanienbraunen Oberteil, dachte Brumado. Es ist nicht gut für seine Hautfarbe. Er selbst trug noch den dunkelblauen Geschäftsanzug aus Washington. Die Krawatte hatte er schon vor Stunden abgenommen und in die Tasche seines Jacketts gestopft. Das Hemd war schlaff und zerknittert von der langen Reise.

			Das Büro, in das Li ihn führte, war geräumig und mit einem großen, polierten Konferenztisch ausgestattet, sah Brumado. Gut. Und es hatte eine eigene Toilette. Noch besser. Die zweite Regel des Gewohnheitsreisenden: Geh nie an einer Toilette vorbei, ohne sie zu benutzen.

			Drei Minuten später hatte Brumado seine Blase entleert, sich das Gesicht gewaschen und die Haare gekämmt. Er zog sich einen Stuhl am Konferenztisch heraus, ohne den massiven Schreibtisch und den hochlehnigen Drehsessel dahinter zu beachten. Brumado war der Ansicht, dass er hier war, um bei der Lösung eines plötzlich aufgetretenen Problems zu helfen, und nicht, um andere mit den Insignien der Macht zu beeindrucken.

			Außerdem habe ich hier keine echte Macht, sagte er sich, keine Autorität über diese Männer und Frauen. Meine Stärke liegt in moralischer Überzeugungsarbeit, das ist alles.

			Dr. Li marschierte in dem Büro auf und ab, von den mit Vorhängen versehenen Fenstern zum Kopfende des Konferenztisches und wieder zurück. Brumado hatte ihn noch nie so nervös erlebt.

			»Bitte nehmen Sie hier neben mir Platz«, sagte Brumado milde. »Ich bekomme ein steifes Genick davon, wenn ich immer zu Ihnen aufschauen muss.«

			Lis dünnes, asketisches Gesicht nahm für einen Moment einen Ausdruck der Verblüffung an, dann schaute er reumütig drein. Er setzte sich auf den Stuhl neben Brumado.

			»Sie scheinen sehr aufgeregt zu sein«, sagte Brumado. »Was ist los?«

			Li trommelte mit seinen langen Fingern auf den Tisch, bevor er antwortete. »Es sieht so aus, als hätten wir es mit einer waschechten Meuterei zu tun. Und Ihre Tochter, Sir, ist offenbar die Anführerin.«

			»Joanna?«

			»Als sich herausstellte, dass DiNardo nicht mitfliegen kann, forderten Ihre Tochter und andere, dass Professor Hoffmann ebenfalls ausgewechselt werden sollte.«

			Brumado war verwirrt. So etwas würde Joanna niemals tun. Niemals!

			»Ich verstehe nicht«, sagte er.

			»Ihre Tochter und mehrere andere Wissenschaftler hier haben sich geweigert, an der Mission teilzunehmen, wenn Hoffmann zum Team gehört. Es ist schlicht und einfach Meuterei.«

			»Meuterei«, sagte Brumado ungläubig. Er war wie betäubt und hatte das Gefühl, begriffsstutzig zu sein, als könnte sein Gehirn die Bedeutung von Lis Worten nicht erfassen.

			»Wir können die endgültige Auswahl der Teilnehmer nicht bekannt geben und auch nicht damit anfangen, den wissenschaftlichen Stab zur Montagestation im Orbit hinaufzubringen, wenn sie die Mission boykottieren.« Lis Stimme war hoch und angespannt; sie schnappte beinahe über.

			Brumado hatte Li noch nie so erlebt; er schien der Panik nahe zu sein.

			»Was können wir tun?«, fragte Li und erhob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Wir können Professor Hoffmann doch nicht erklären, dass er aus dem Team fliegt, weil eine Clique seiner Kollegen ihn nicht mag! Was können wir tun?«

			Brumado holte tief Luft und versuchte unbewusst, Li zu beruhigen, indem er sich selbst beruhigte. »Ich glaube, ich sollte zunächst einmal mit meiner Tochter sprechen.«

			»Ja«, sagte Li. »Natürlich.«

			Er sprang mit seinen ganzen zwei Metern Länge von seinem Stuhl auf und sprintete beinahe zu dem Schreibtisch, wo das Telefon stand. Brumado schälte sich aus seinem Jackett und warf es auf einen anderen Stuhl. Er rollte sich gerade die Hemdsärmel hoch, als Joanna das Büro betrat. Sie trug ebenfalls einen weichen, bequemen Trainingsanzug, aber in Buttergelb und gedämpftem Orange. Brumado fragte sich müßig, was die Russen von diesem amerikanischen Modefimmel hielten.

			»Ich lasse Sie beide allein«, sagte Li leise, beinahe im Flüsterton. Er verschwand aus dem Raum wie eine Rauchfahne, die von einer starken Brise verweht wird.

			Joanna kam zu ihrem Vater herüber, küsste ihn auf beide Wangen und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Li zuvor gesessen hatte.

			Brumado musterte ihr Gesicht. Sie wirkte ernst, aber nicht aufgeregt. Eher entschlossen als ängstlich.

			»Doktor Li sagt, du führst eine Meuterei unter den Wissenschaftlern an.« Brumado ertappte sich dabei, dass er sie bei diesen Worten anlächelte. Nicht nur, dass es ihm schwerfiel, eine solch ungeheuerliche Geschichte zu glauben – selbst wenn sie stimmte, konnte er seiner reizenden Tochter nicht böse sein.

			»Wir haben gestern Abend eine Abstimmung durchgeführt«, berichtete Joanna in ihrer beider Muttersprache, brasilianischem Portugiesisch. »Von den sechzehn Wissenschaftlern, die mitfliegen sollen, werden elf hierbleiben, falls Hoffmann mit von der Partie ist.«

			Brumado strich sich mit einer Fingerspitze über die Oberlippe, ein Rückfall in seine Jugend, als er einen üppigen Schnurrbart gehabt hatte.

			»Zu den sechzehn gehört auch Hoffmann selbst. Hat er ebenfalls abgestimmt?«

			Joanna lachte. »Nein. Natürlich nicht. Wir haben ihn nicht gefragt.«

			»Warum?«, fragte ihr Vater. »Was ist der Grund dafür?«

			Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Im Grunde kann keiner von uns Hoffmann leiden. Er ist ein sehr schwieriger Mensch. Wir glauben, dass es unmöglich sein wird, unter den äußerst beengten Verhältnissen der Mission mit ihm zusammenzuarbeiten.«

			»Aber warum habt ihr bis jetzt gewartet? Warum habt ihr nicht schon früher etwas gesagt?«

			»Wir waren der Ansicht, Pater DiNardo könnte Hoffmann unter Kontrolle halten. Hoffmann bewundert DiNardo, er blickt zu ihm auf, ihm ordnet er sich unter. Aber der Gedanke, Hoffmann ohne Pater DiNardo dabeizuhaben – und auch noch als Hauptgeologen der Mission – nun, uns ist klar geworden, dass wir das nicht aushalten könnten. Er würde unausstehlich sein. Unerträglich.«

			Brumado sagte nichts. Ich fliege nicht mit ihnen ins All, dachte er. Ich werde nicht fast zwei Jahre lang mit jemandem in ein Raumschiff eingesperrt sein, den ich nicht leiden kann.

			»Außerdem«, fuhr seine Tochter fort, »ist Hoffmann hauptsächlich aus politischen Gründen ins Team aufgenommen worden. Das weißt du.«

			»Er ist ein ausgezeichneter Geologe«, erwiderte Brumado zerstreut. Er dachte gerade an die Schwierigkeiten, denen seine Tochter sich auf seinen Wunsch hin aussetzen würde. Zwei Jahre im All. Die Belastungen. Die Gefahren.

			»Es gibt andere Geologen, die mit uns zusammen das Training absolviert haben«, sagte Joanna und beugte sich ein wenig näher zu ihrem Vater. »O’Hara kommt aus Australien. Er könnte nachrücken. Und da ist dieser Navajo-Mestize, Waterman.«

			Brumados Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einmal auf die Augen seiner Tochter. »Der Mann, der in McMurdo geblieben ist, um deiner Gruppe zu helfen, das Antarktis-Training durchzustehen.«

			»Und den Gruppen nach uns. Ja, der.«

			»Und O’Hara.«

			»Waterman hat umfangreiche Forschungsarbeiten über Meteoriteneinschläge durchgeführt. Er hat einen marsianischen Meteoriten im Eis gefunden, obwohl Hoffmann das Verdienst dafür in Anspruch genommen hat.«

			»Ist er der Mann, den ihr haben wollt?«

			Sie zog sich wieder zurück. »Ich denke, er ist der Qualifizierteste, oder nicht? Und jeder schien sehr gut mit ihm auszukommen.«

			»Aber er ist Amerikaner«, sagte Brumado leise. »Die Politiker wollen nicht, dass mehr Amerikaner als Russen mitfliegen. Oder umgekehrt.«

			»Er ist Indianer, Papa. Das ist nicht dasselbe. Und O’Hara würde die Australier glücklich machen.«

			»Die Politiker wollten Hoffmann als Vertreter Europas.«

			»Wir haben schon einen Griechen, einen Polen und einen Deutschen, die Europa vertreten. Und einen Engländer auch noch. Wenn Hoffmann mitfliegt, wird es Ärger geben«, sagte Joanna fest. »Sein psychologisches Profil ist schrecklich! Wie haben versucht, mit ihm zusammenzuarbeiten, Papa. Er ist einfach unerträglich!«

			»Also habt ihr abgestimmt.«

			»Ja. Wir haben eine Entscheidung getroffen. Wenn Hoffmann ins Team berufen wird, werden mindestens elf von uns sofort aus dem Programm ausscheiden.«

			Brumado verstummte erneut. Er wusste nicht, was er sagen, wie er mit dieser Situation fertigwerden sollte.

			»Frag Antony Reed«, schlug Joanna vor. »Er hat die beste psychologische Ausbildung von allen, die für die Mission ausgewählt worden sind. Es war seine Idee, die Abstimmung durchzuführen.«

			»So?«

			»Ja! Ich habe das nicht alles allein gemacht, Papa. Die meisten anderen können Hoffmann ebenfalls nicht ausstehen.«

			Brumado stand langsam auf und ging zum Schreibtisch. Er nahm das Telefon ab und bat den Mann, der sich meldete, Dr. Reed zu suchen. Der Engländer öffnete die Bürotür, bevor Brumado zum Konferenztisch zurückkehren konnte. Mein Gott, dachte er, sie müssen alle im Vorzimmer sitzen. Ob dieser Hoffmann wohl auch da ist?

			Reed schien die ganze Sache ein wenig zu amüsieren.

			»Keiner von uns kommt mit Hoffmann zurecht«, sagte er mit leisem Lächeln, als er entspannt auf einem Stuhl am Tisch Platz nahm, gegenüber von Brumado und seiner Tochter. »Offen gestanden, ich bin – und war schon immer – der Meinung, es wäre eine Katastrophe, wenn wir ihn zum Mars mitnehmen würden.«

			»Aber er hat sämtliche psychologischen Tests bestanden.«

			Reed zog eine Augenbraue hoch. »Das würde ein ausreichend motivierter Schimpanse auch schaffen. Aber sie würden doch nicht mit ihm im selben Käfig leben wollen, oder?«

			»Ihr alle habt euch im Lauf der letzten zwei Jahre gegenseitig beurteilt!« Brumado hörte, wie sich seine Stimme mit mehr als nur einer Spur von Zorn darin hob. Er zwang sich, sie wieder zu senken. »Ich gebe zu, dass die Berichte über Professor Hoffmann nicht gerade überschwänglich waren, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass er so unbeliebt ist.«

			»Ich kann Ihnen sagen, was es mit diesen Beurteilungen auf sich hat«, erklärte Reed mit einem beinahe höhnischen Grinsen. »Niemand hat jemals seine wahren Gefühle in diesen Berichten zum Ausdruck gebracht. Nicht schriftlich. Der psychologische Druck, gute Miene zu allem und jedem zu machen, war enorm stark. Jeder von uns war sich von Anfang an darüber im Klaren, dass diese Berichte ebensoviel über den Verfasser aussagen würden wie über die Person, um die es jeweils ging.«

			Das hätte uns von vornherein klar sein müssen, dachte Brumado. Dies sind sehr intelligente Männer und Frauen – intelligent genug, alle Möglichkeiten zu erkennen.

			»Um eine Redensart von Scotland Yard zu benutzen«, fuhr Reed fort, »wir haben begriffen, dass alles, was wir in diesen Beurteilungsformularen schrieben, als Beweismittel festgehalten und gegen uns verwendet werden konnte.«

			Mit einem Kopfschütteln sagte Brumado: »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb ihr bis zum letzten Augenblick damit gewartet habt, eure Opposition offen zum Ausdruck zu bringen.«

			»Eigentlich aus zwei Gründen«, sagte Reed. »Erstens haben wir alle damit gerechnet, dass es DiNardo gelingen würde, Hoffmann unter Kontrolle zu halten. Unser guter Priester schien eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben – sagen wir mal, so wie der alte Hindenburg auf Hitler.«

			Joanna gelang es nur mit Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.

			»Zweitens glaube ich, dass bis zu diesem Wochenende keiner von uns ernsthaft der schrecklichen Möglichkeit ins Auge geblickt hat, fast zwei Jahre auf engstem Raum mit Hoffmann zusammenleben zu müssen. Nachdem aber nun die endgültigen Entscheidungen getroffen worden waren und man DiNardo ins Krankenhaus eingeliefert hatte – nun ja, ich schätze, da hat es uns plötzlich gedämmert, dass es mit Hoffmann einfach nicht funktionieren würde.«

			»Und wie erkläre ich das Professor Hoffmann?«, fragte Brumado leise.

			»Oh, ich wäre gern bereit, diese Aufgabe zu übernehmen«, sagte Reed sofort. »Es wäre mir fast eine Freude.«

			Brumado schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Dafür sind Sie nicht zuständig.«

			Er schickte Reed hinaus und bat Dr. Li wieder ins Büro.

			Während Joanna noch neben ihm saß, sagte Brumado müde: »Ich glaube, wir kommen nicht drum herum. Wir müssen es Professor Hoffmann sagen.«

			Li schien sich in der Zwischenzeit weitgehend beruhigt zu haben. Sein Gesicht war wieder eine Maske der Ausdruckslosigkeit.

			»Es ist meine Pflicht, ihn davon zu unterrichten«, sagte Li.

			»Wenn es Ihnen recht ist, werde ich es ihm erklären«, erwiderte Brumado.

			Mit einem raschen Blick zu Joanna sagte Li leise: »Wie Sie wollen.«

			Hoffmann sah so angespannt aus wie ein Leopard auf der Pirsch, als er das Büro betrat. Er blieb einen Moment lang an der Tür stehen und musterte Li, Brumado und Joanna mit unverhülltem Argwohn. Klein, runde Schultern, das runde Pfannkuchengesicht blass vor Anspannung. Er trug eine ordentlich zugeknöpfte taubenblaue Strickjacke, darunter ein Hemd und eine gelb-rot gestreifte Krawatte. Seine Hose war dunkelblau, beinahe schwarz.

			»Bitte«, sagte Brumado vom Konferenztisch aus, »kommen Sie herein und setzen Sie sich.«

			Li stand am Ende des Tisches, so weit von der Tür entfernt wie möglich. Joanna saß immer noch neben ihrem Vater. Sie hatte sich Hoffmann zugewandt, sodass Brumado ihr Gesicht nicht sehen konnte. Als schliche er auf Zehenspitzen durch ein Minenfeld, durchquerte Hoffmann den mit Teppichboden ausgelegten Raum, zog sich den Stuhl am Kopfende des Tisches heraus und setzte sich.

			»Es ist eine Schwierigkeit aufgetaucht«, sagte Brumado. Er versuchte, entwaffnend zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz.

			»Die sind alle gegen mich. Ich weiß.«

			Brumado merkte, wie seine Augenbrauen in die Höhe gingen. »Wir müssen ans Wohl der Mission denken. Das ist unsere vornehmste Pflicht.«

			Hoffmanns Gesicht verzerrte sich. »Ich bin von der Auswahlkommission ins Team berufen worden. Ich verlange, dass ihre Entscheidung aufrechterhalten wird!«

			»Wenn wir diese Entscheidung aufrechterhalten, wird die Mission scheitern. Über die Hälfte Ihrer Kollegen hat sich geweigert, den Flug anzutreten. Tut mir leid, das sagen zu müssen.«

			»Über die Hälfte!«

			Brumado nickte.

			»Das ist ein Affront gegen das gesamte österreichische Volk!«

			»Nein«, sagte Dr. Li vom anderen Ende des Tisches her. »Es ist eine rein persönliche Angelegenheit. Das hat nichts mit Politik zu tun. Nur mit einzelnen Personen.«

			»Ja, ich verstehe.« Hoffmann reckte einen Finger zu Joanna. »Sie will diesen Indianer bei sich haben, und deshalb soll ich rausfliegen.«

			Brumado merkte, wie ihm der Mund offen stehen blieb.

			»Was sagen Sie da?«, fragte Joanna.

			»Ich weiß sehr wohl, dass Sie und der Apache oder Navajo oder was immer er ist … dass Sie beide in McMurdo …«

			»Zwischen uns ist nichts vorgefallen«, sagte Joanna scharf. Sie drehte sich zu ihrem Vater um. »Er lügt. Da war nichts …«

			Brumado hob die Hand, und sie verstummte. Zu Hoffmann sagte er: »Ich sehe, dass es hier Konflikte und Spannungen gibt, die bei der Marsmission zu einer Katastrophe führen könnten.«

			Hoffmann funkelte ihn an, sagte aber nichts.

			»Ich weiß, es ist ein gewaltiges Opfer, aber ich muss Sie bitten, aus dem Marsteam zurückzutreten«, sagte Brumado.

			»Niemals!«, fauchte Hoffmann. »Und wenn Sie mich zu zwingen versuchen, werde ich den Medien in aller Welt erzählen, dass Sie mich zugunsten des Liebhabers Ihrer Tochter geschasst haben!«

			Joannas Miene zeigte, dass sie fassungslos und zutiefst betroffen war. Sie brachte kein Wort heraus.

			Alberto Brumado hatte die Eigenschaft, umso ruhiger zu wirken, je wütender er wurde. Zorn, der bei einem anderen in Wutanfälle oder Gewalttätigkeiten münden würde, machte ihn nur kälter, schärfer und bedächtiger.

			»Professor Hoffmann«, sagte er und verschränkte die Hände auf dem Tisch wie zum Gebet, »wenn Sie von mir verlangen, dass ich zwischen Ihrer Behauptung und dem Dementi meiner Tochter wähle, erwarten Sie da auch nur einen Augenblick lang, dass ich Ihnen glaube?«

			»Die beiden waren ein Liebespaar, da bin ich sicher.«

			»Sie haben uns allein schon in diesen wenigen Minuten bewiesen, dass es ein katastrophaler Fehler wäre, Sie ins Marsteam aufzunehmen.«

			»Ich werde bei der Auswahlkommission Beschwerde einlegen! Und mich an die Medien wenden!«

			So geduldig wie ein Arzt, der die Risiken einer Operation erläutert, sagte Brumado: »Die Auswahlkommission kann und wird sich nicht über die Wünsche des Forscherteams hinwegsetzen. Und wenn Sie sich an die Medien wenden, wären wir gezwungen zu enthüllen, dass die meisten Wissenschaftler im Team Sie derart verabscheuen, dass sie sich geweigert haben, die Mission anzutreten, wenn Sie daran teilnehmen.«

			Hoffmanns Nasenflügel blähten sich. Seine Augen funkelten vor Zorn.

			»Ganz gleich, was geschieht, was glauben Sie, welche Auswirkungen es auf Ihren Ruf haben wird? Wie wird Ihre Universität auf einen derart üblen Leumund reagieren? Wissen Sie, wie es ist, wenn die Medien Ihnen Tag und Nacht auf den Fersen sind?«

			Der Österreicher wandte den Blick von Brumado ab, schaute zu Li hinüber und hob die Augen dann zur Decke.

			»Ich bitte Sie inständig«, sagte Brumado vernünftig, beschwichtigend und unbarmherzig, »Ihren Rücktritt einzureichen. Zum Wohl Ihrer Karriere. Ihrer Frau zuliebe. Der Mission zuliebe. Bitte, bitte lassen Sie nicht zu, dass Stolz oder Wut den ersten Versuch der Menschheit zunichtemachen, den Planeten Mars zu erforschen. Ich flehe Sie an.«

			»Wir können dafür sorgen«, sagte Li, »dass Ihre Universität die während der Mission gesammelten Bodenproben und Steine als Erste analysieren darf.«

			»Wir können Ihnen aber auch helfen, eine Stelle an einer Universität Ihrer Wahl zu bekommen, wenn Sie wollen«, fügte Brumado hinzu, »und Sie können die Proben dort analysieren.«

			»Sie versuchen, mich zu bestechen«, knurrte Hoffmann.

			»Ja«, sagte Brumado, »offen gestanden, würde ich alles tun, um diese Mission zu retten.«

			»Es liegt in Ihrer Hand«, flüsterte Li beinahe.

			Brumado sah, dass der Schock im Gesicht seiner Tochter einem tiefergehenden Gefühl gewichen war. Hass, erkannte er. Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und spürte die Spannung, die sich in ihr zusammenballte.

			»Meine Frau wollte sowieso nicht, dass ich zum Mars fliege«, murmelte Hoffmann.

			»Sie können eine sehr prestigeträchtige Position bekommen«, half Dr. Li nach. »Leiter der wissenschaftlichen Analyse der Marsproben.«

			»Bisher ist die endgültige Zusammensetzung des Teams nicht bekannt gegeben worden«, rief ihm Brumado in Erinnerung. »Sie werden also nicht in eine peinliche Lage geraten.«

			Auf einmal liefen Hoffmann Tränen aus den Augen. »Was kann ich schon machen? Ihr seid alle gegen mich. Sogar meine Frau!«

			Er barg das Gesicht in den Händen und schluchzte. Brumado wandte sich an Li. Er fühlte sich wie ein Folterknecht, wie ein Mörder.

			»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Li leise. »Bitte gehen Sie jetzt, alle beide. Und schicken Sie Doktor Reed herein, wenn er noch draußen ist. Sonst bitten Sie die Sekretärin, einen Arzt zu holen.«

			Brumado schob seinen Stuhl zurück und stand langsam auf. Seine Tochter zeigte immer noch nichts als Verachtung für den schluchzenden Mann, der zusammengekrümmt am Kopfende des Tisches saß. Die Mission ist gerettet, dachte Brumado. Das ist das Wichtigste. Die Mission wird trotz dieses armen Teufels weitergehen.
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			Es war noch dunkel, als das Telefon Jamie weckte. Er kämpfte sich aus einem Traum empor, in dem Menschen aus uralter Zeit einen Turm auf dem windgepeitschten Hochplateau einer kahlen, graslosen Mesa bauten. Die Ziegel schmolzen immer wieder in der heißen Sonne, und der Turm wurde nie höher, als er selbst mit der Hand greifen konnte.

			Das Telefon läutete beharrlich. Jamie schlug die Augen auf, entsann sich, dass er wieder in seiner eigenen Wohnung war – allein –, und tastete nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Die Digitaluhr zeigte sechs Uhr sechsundzwanzig. Durch die heruntergezogenen Jalousien des Schlafzimmerfensters war keine Spur vom Sonnenaufgang zu sehen.

			»Doktor Waterman?«, fragte eine Männerstimme knapp.

			»Richtig.«

			»Dies ist eine offizielle Nachricht aus Kaliningrad. Ich bin Jegorow, Personalabteilung.«

			»Ja?« Jamie war auf der Stelle hellwach.

			»Sie sollen sich um acht Uhr Ortszeit im Johnson Space Center melden und Ihre Reisebefehle abholen. Sie werden unverzüglich zum Kennedy Space Center in Florida gebracht. Dort besteigen Sie die Raumfähre und fliegen zur orbitalen Montageeinrichtung hinauf.«

			»Sie meinen, ich fliege zum Mars?«, rief Jamie ins Telefon.

			»O ja. Haben Sie das nicht gewusst? Sie sind zum Geologen des ersten Landeteams ernannt worden. Viel Glück.«

			Jamies erster Impuls war, einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei auszustoßen. Stattdessen sagte er nur: »Danke.«

			Er legte auf. Mit einem Mal fühlte er sich innerlich hohl und leer, als wäre er endlich durch eine Tür gebrochen, die ihm verschlossen gewesen war, und hätte festgestellt, dass dahinter nichts als leere Luft lag.

			Er stieg aus dem Bett, duschte, rasierte sich, packte erneut seine vielbenutzte Reisetasche und fuhr zum Zentrum hinaus. Im Reisebüro wartete natürlich ein Team grinsender Männer und Frauen auf ihn.

			»In einer halben Stunde steht eine Maschine für Sie auf dem Rollfeld bereit.«

			»Was ist mit meinem Auto?« Jamie stellte plötzlich fest, dass er keine Vorsorge für den Wagen, die Wohnung, die Möbel getroffen hatte. Absurderweise fragte er sich, was er mit seinen Zeitschriften- und Zeitungsabonnements machen sollte.

			»Wir kümmern uns um alle Einzelheiten. Unterschreiben Sie nur diese Formulare.«

			Jamie kritzelte seinen Namen hin, ohne die Formulare zu lesen. Scheiß drauf, dachte er. Sie können den Wagen und alles andere haben. Werde ich auf dem Mars nicht brauchen!

			Sie fuhren ihn zum Rollfeld. Sämtliche Mitarbeiter im Raum quetschten sich in einen grauen Station Wagon der Agentur und drückten sich an Jamie, weil sie dem Mann, der zum Mars fliegen würde, so nahe wie möglich sein wollten. Jamie hatte nichts gegen ihre Nähe, er war dankbar, dass er chauffiert wurde; er hätte sich nicht zugetraut, selber zu fahren. Allmählich packte ihn die Erregung. Der Mars. Geologe des ersten Landeteams. Der Mars.

			Edith stand in Jeans und einem leichten Pullover am Eingang des Hangars. Offenkundig nicht ihre Arbeitskleidung. Er schämte sich auf einmal, dass er sie nicht angerufen hatte.

			»Wie hast du’s erfahren?«, fragte er, die Reisetasche in einer Hand.

			Sie grinste zu ihm hinauf. »Ich habe meine Quellen. Ich bin bei den Nachrichten, weißt du.«

			»Ich …« Jamie wusste nicht, was er sagen sollte. Die Mitarbeiter, die ihn hergefahren hatten, die Flughafenmechaniker – zu viele Menschen beobachteten ihn.

			Ediths Grinsen wurde wehmütig. »Tja, wir haben gewusst, dass es nicht für immer sein würde. Es war aber schön mit dir.«

			»Du bist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich, Edith.«

			»Aber nur auf dieser Welt. Jetzt musst du an eine andere denken.«

			»Ja.« Er lachte. Er fühlte sich unsicher und ganz schwach.

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen dicken Kuss. »Viel Glück, Jamie. Ich wünsche dir alles Gute in beiden Welten.«

			Ihm fiel nichts anderes ein, als: »Ich komme zurück.«

			»Aber sicher«, antwortete sie.

		

	
		
			SOL 3
Vormittag

			»Heute ist der große Tag, hm?«

			Obwohl Pete Connors Düsenjägerpilot war und als Astronaut über zwanzig Shuttle-Einsätze vorzuweisen hatte, erinnerte er Jamie an einen Highschool-Footballspieler Sekunden vor dem Kickoff. Seine dunklen braunen Augen, die normalerweise besorgt dreinblickten, zeigten jetzt eine Erregung, die die meisten Menschen nach ihrer Jugendzeit verlieren, eine kaum zu bändigende Abenteuerlust.

			Connors, Jamie und die meisten anderen zogen sich für ihren ersten Tag richtiger wissenschaftlicher Arbeit auf dem Mars an. Heller Sonnenschein fiel durch den transparenten, doppelwandigen Kunststoff im unteren Teil der aufgeblasenen Kuppel herein; die Wettervorhersage versprach einen typischen Spätsommertag: klarer Himmel, leichter Wind, hohe Temperatur, die nach nächtlichen minus achtzig Grad Celsius bis auf rund minus fünfzehn Grad ansteigen würde.

			»Der große Tag«, pflichtete ihm Jamie bei und zerrte an der himmelblauen Hose seines Raumanzugs.

			Ihre Kleidung bestand aus mehreren Schichten. Zuerst kam der enganliegende Unteranzug, der von dünnen, biegsamen Wasserschläuchen durchzogen war. Das Wasser führte die Körperwärme ab und sorgte dafür, dass die Temperatur in dem stark isolierten Raumanzug für den Träger akzeptabel blieb. Als Nächstes kam ein Stoff-Overall und dann der harte Anzug selbst, der so konstruiert war, dass in seinem Innern ein normaler erdähnlicher Luftdruck von etwa neunhundert Millibar herrschte, selbst wenn sich nichts als reines Vakuum außerhalb seiner Metall- und Kunststoffhülle befand.

			Man lehnte sich an einen Spind und zog sich mühsam die Hose des harten Anzugs über die Hüften. Das Oberteil ruhte auf einem Gestell, sodass man geduckt daruntertreten und die Arme in die Ärmel stecken konnte, während man gleichzeitig den Kopf durch den glänzenden Metallring des Halsverschlusses steckte. Wenn man den Anzug erst einmal angelegt hatte, war es praktisch unmöglich, sich zu bücken und die Stiefel anzuziehen. Die Forscher kleideten sich immer paarweise an und halfen einander mit den Stiefeln und den Tornistern, die den Luftaufbereiter, die Heizung sowie die Batterien, Pumpen und das Gebläse des Lebenserhaltungssystems enthielten.

			Als Jamie auf der Erde zum ersten Mal versucht hatte, einen harten Anzug anzulegen, hatte er mehr als eine Stunde dafür gebraucht, und es war ihm wie eine besonders ausgeklügelte Kombination von Folter und Demütigung erschienen. Als er es zum ersten Mal bei marsianischer Schwerkraft versucht hatte, während ihr Raumschiff sich im Anflug auf den roten Planeten befand, war es viel leichter gewesen. Jetzt jedoch gewöhnte er sich allmählich an die geringe Marsschwerkraft, und es wurde wieder eine schwierige Aufgabe, in den Anzug zu steigen.

			Acht Mitglieder des Teams bereiteten sich darauf vor, die Kuppel zu verlassen. Sie zwängten sich in ihre Anzüge wie eine nicht ganz vollständige Football-Mannschaft, die ihre Polster und Trikots anzog. Oder wie Ritter, die ihre Rüstung anlegten. Jamie fragte sich, ob König Artus’ Männer gemurrt und geflucht hatten, wenn sie sich rüsteten.

			Der Ankleidebereich bestand aus einer Reihe von Gestellen und Spinden, an und in denen die Anzüge untergebracht waren, mit zwei langen Plastikbänken davor. Die Bänke waren für die Marsschwerkraft gebaut und sahen für Jamie zu dünn aus, als dass man sich gefahrlos daraufsetzen konnte; ihre zierlichen Beine standen zu weit auseinander.

			Connors ließ sich jedoch mit Anzug und allem auf eine fallen, um sich von Jamie in seine dicksohligen Stiefel helfen zu lassen. Die anderen taten das Gleiche, sah Jamie. Die Bänke sackten unter ihrem Gewicht ein wenig durch, aber nur geringfügig.

			Nachdem Jamie die Reißverschlüsse an den Stiefeln zugezogen hatte, stand Connors auf und stampfte auf dem Kunststoffboden herum.

			»Gut«, sagte er und nickte in seinem Anzug. »Jetzt Ihre.«

			Jamie setzte sich vorsichtig hin. Er bemerkte, dass Ilona Malater neben Joanna stand. Sie waren beide bis auf die Helme voll angekleidet und unterhielten sich leise. Biochemikerin und Mikrobiologin. Von allen Wissenschaftlern, die man zum Mars gebracht hatte, dachte Jamie, hatten die beiden das meiste zu gewinnen. Oder zu verlieren. Wenn sie auch nur einen klitzekleinen Beweis für Leben fanden, würden sie internationale Berühmtheiten werden. Aber wenn sie gar nichts fanden, würde sich die ganze Welt und vielleicht sogar die wissenschaftliche Gemeinde immer fragen, ob ihnen nicht etwas entgangen war.

			Hatte die Kommission deshalb nur Frauen für die Biowissenschaften ausgewählt? Das dritte Mitglied des Bio-Teams war Monique Bonnet, die französische Geochemikerin, die einen Schnellkurs in Paläontologie gemacht hatte – nur für den Fall, dass sie in dem roten Sand oder den roten Steinen Fossilien finden sollten.

			Die hochgewachsene Israeli beugte sich näher zu Joanna und sagte etwas, das diese zum Lächeln brachte; dann legte sie eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Sie schauen mich an, stellte Jamie fest. Alle anderen haben bereits ihre Anzüge an und warten darauf, dass wir gehen können. Ich bin der Nachzügler.

			Er saß auf der Bank, die Hände um deren Hinterkante geklammert, ein Bein erhoben, sodass sein Fuß ungefähr in Connors Leistengegend ruhte. Die Frauen finden das komisch, dachte Jamie. Er wurde rot.

			»Das war’s, Kamerad«, sagte Connors.

			Jamie stellte das Bein auf den Boden und stand auf. Der Anzug fühlte sich schwerfällig und steif an. Jamie stapfte an dem Gestell vorbei, an dem der Anzug gehangen hatte und das jetzt wie ein kläglicher toter Plastikbaum aussah, und nahm dabei seinen Helm von der Ablage. Er setzte ihn auf, hauptsächlich, um sein rotes Gesicht zu verbergen.

			»Handschuhe«, sagte Connors. »Sie wollen doch wohl nicht ohne Ihre Handschuhe rausgehen, Mann.«

			Völlig durcheinander riss Jamie seine Handschuhe von der Klammer am Gestell und stopfte sie in die Tasche an seinem rechten Oberschenkel. Er hatte den Fetisch, den sein Großvater ihm geschenkt hatte, sorgfältig in der Tasche am linken Oberschenkel verstaut. Das Ding war so klein, dass niemand es bemerkt hatte. Er folgte Connors und den anderen zur Luftschleuse und der nächsten Reihe von Gestellen, wo die Tornister warteten.

			»Denken Sie dran, sich genau an die Vorschriften zu halten«, erklärte ihm Connors, während er Jamie half, den Tornister anzulegen.

			»Okay.«

			»Jetzt ist es noch nicht weiter schlimm, alles ist neu und wir sind mit den Gedanken noch voll bei dem, was wir tun. Aber später, in ein paar Tagen oder ein paar Wochen, wenn es so eine Routine geworden ist, dass wir nicht mal mehr drüber nachdenken – dann machen Sie vielleicht einen Fehler, der Sie umbringen kann. Oder jemand anderen.«

			Jamie nickte. Er wusste, dass Connors recht hatte. Die Missionsvorschriften verlangten, dass immer ein Astronaut dabei war, wenn jemand die Kuppel verließ. Der Astronaut fungierte als Sicherheitsoffizier; es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle Sicherheitsvorschriften strikt befolgt wurden. Seine Autorität war absolut.

			»Was haben Sie heute zu tun?«, fragte Jamie, während er sich umdrehte, um Connors zu helfen. »Oder gehen Sie nur raus, um uns im Auge zu behalten?«

			Connors warf Jamie über die Schulter hinweg einen Blick zu und sagte: »Klar hab ich was zu tun. Dekontaminierung und Reinigung. Ich muss dafür sorgen, dass jeder von uns den Staub entfernt, der sich auf unseren Anzügen gesammelt hat, bevor wir wieder reingehen.«

			Bevor Jamie etwas sagen konnte, fügte Connors hinzu: »Ist doch wohl sonnenklar, dass sie den Schwarzen zum Hausmeister gemacht haben, oder?«

			Jamie war einen Moment lang überrascht und verwirrt. Dann bleckte Connors grinsend die Zähne. »Meine Hauptaufgabe heute Vormittag besteht darin, eine Fernsehshow für die Kids daheim auf der Erde aufzuzeichnen.«

			Jamie war erleichtert. Connors hatte nie auch nur andeutungsweise schlechte Laune an den Tag gelegt; er schien immer guter Dinge zu sein, als würde er so etwas wie Ärger überhaupt nicht kennen.

			»Ich werde der Doktor Science vom Mars. Ich zeige den Leuten, wie es hier aussieht, und führe ein paar simple Demonstrationen des niedrigen Luftdrucks und der geringen Schwerkraft durch. Fürs Bildungsfernsehen. Ich werde ein richtiger Weltstar!«

			Lachend sagte Jamie: »Schön für Sie.«

			Endlich waren sie alle fertig. Jamie vergaß nicht, seine Handschuhe anzuziehen und sie um die Metallmanschetten seines Anzugs zu schließen. Die Rückseiten der Handschuhe waren gerippt wie ein Außenskelett aus dünnen Plastik-›Knochen‹; die Handflächen und Fingerspitzen bestanden aus durchsichtigem Kunststoff, kaum dicker als Frischhaltefolie.

			Wie die anderen nahm Jamie das Werkzeug, das er für die Arbeit dieses Vormittags brauchte, und befestigte es an dem Stoffgurt um seine Taille. Steinhammer. Klappspaten. Kernbohrer. Probenbeutel. In einer Hand hielt er die lange, ausziehbare Titanstange, die als Hebel oder verlängerter Arm dienen konnte.

			»Ein echter Speerträger.«

			Jamie drehte sich um und sah Joanna neben ihm stehen, ein hübscher Schmetterling in einem leuchtend orangefarbenen Kokon. Sie hatte sperrige, silberne Behälter in beiden Händen.

			»Und du siehst wie eine Vertreterin für Enzyklopädien aus«, sagte er.

			Sie blinzelte verwirrt.

			»Okay, hört zu«, rief Connors. »Wir gehen durch die Luftschleuse wie bei Noahs Arche: immer zu zweit. Klappt eure Visiere runter.«

			Joanna musste ihre Behälter abstellen, bevor sie sich um ihr Helmvisier kümmern konnte.

			»Checkt die Verschlüsse und die Luftzufuhr.« Connors’ melodische Stimme kam jetzt leise über Helmkopfhörer.

			Der Astronaut überprüfte sämtliche Wissenschaftler noch einmal persönlich, bevor er sie durch die Luftschleuse schickte. Er und Monique Bonnet – makelloses Weiß und Trikolorenblau – gingen zusammen durch. Dann kamen Patel in seinem buttergelben Anzug und der irischgrüne Naguib. Ilona und Toshima waren als Nächste an der Reihe; das Grün von Ilonas Anzug war ein oder zwei Schattierungen dunkler als das des Ägypters, während der in einem gedämpften Pfirsichton gehaltene Anzug des japanischen Meteorologen von Instrumenten und Geräten starrte, die an allen erdenklichen Gürteln und Schlaufen hingen. Jamie dachte, dass Toshima kaum imstande sein würde, seinen gestiefelten Fuß über den Rand der Luftschleusenluke zu heben. Wenn er mal stolpert und hinfällt, dann müssen ihm zwei von uns wieder auf die Beine helfen.

			Schließlich war Jamie zusammen mit Joanna an der Reihe. Die beiden Russen, Abell und Tony Reed blieben drinnen. Mironow und Reed war die Aufgabe zugewiesen worden, die Wissenschaftler draußen zu überwachen; in die Raumanzüge waren Instrumente eingebaut, die automatisch die Körpertemperatur, den Herzschlag und die Atemfrequenz sowie das Verhältnis von Sauerstoff und Kohlendioxid im Anzug durchgaben. Astronaut Abell saß an der Kommunikationskonsole und hielt den Kontakt mit der Expeditionsleitung im Orbit aufrecht, während Wosnesenski alles und jeden mit den Augen eines russischen Adlers beobachtete.

			Mit dem heruntergeklappten Visier war Jamies Raumanzug eine Hülle, die ihn vor den Blicken der anderen schützte. Er war froh darüber. Noch vor ein paar Minuten war er verlegen und verwirrt gewesen, aber jetzt bekam er Schmetterlinge im Bauch, und seine Handflächen wurden feucht. Es war weniger Angst als vielmehr gespannte Erwartung. Er war im Begriff, auf die Oberfläche des Mars hinauszutreten und mit der Arbeit zu beginnen, von der er so viele Jahre geträumt hatte.

			Lass mich in Schönheit gehen, dachte er unwillkürlich. Lass mich da draußen Harmonie und Schönheit finden.

			Das Geräusch der Luftschleusenpumpen wurde immer leiser, bis Jamie nur noch ihre Vibration durch seine Stiefel spürte. Das verräterische Lämpchen an der winzigen Kontrolltafel sprang auf Rot und zeigte damit an, dass in der Kammer nun der gleiche Luftdruck wie draußen herrschte. Er drückte auf die Kontrolltaste, und die Außenluke öffnete sich ächzend einen Spaltbreit.

			Jamie stieß sie ganz auf, ließ Joanna vorgehen und trat dann in die sandige, rote, von Felsbrocken übersäte Wüste hinaus, um mit seiner vormittäglichen Arbeit zu beginnen.

			Wie fast alles andere bei der Mission auch war die Auswahl ihres Ladeplatzes ein politischer Kompromiss gewesen.

			Die Biologen hatten in der Nähe der Polarkappen landen wollen, wo unter den Schichten aus Eis und gefrorenem Kohlendioxid möglicherweise versteckte Vorkommen flüssigen Wassers zu finden waren – und einige Lebensformen. Experimente, die von unbemannten Landesonden durchgeführt worden waren, angefangen mit den ursprünglichen beiden Viking-Sonden im Jahr 1976, hatten gezeigt, dass es im Marsboden ungewöhnliche chemische Aktivitäten gab. Konnte Leben in diesem Boden existieren, wenn flüssiges Wasser verfügbar war?

			Die Geologen hatten sich nicht entscheiden können, wo sie landen wollten; da war eine vollständige neue Welt, der sie mit ihren Spitzhacken zu Leibe rücken konnten. Es gab große Vulkane zu untersuchen, einen Grabenbruch, der länger war als die Strecke von New York bis San Francisco, Regionen, in denen Meteoritenkrater die Landschaft übersäten, dass sie so zernarbt aussahen wie der Mond. Es gab Gebiete, die den Eindruck erweckten, als lägen Permafrostschichten unter dem Boden, Meere aus gefrorenem Grundwasser. Es gab Bergklippen und Hochebenen, die von Milliarden Jahren Verwitterung zeugten, und das riesige Hellas-Becken, eine fast fünf Kilometer tiefe Senke mit einem Durchmesser von eintausendsechshundert Kilometern.

			Die Physiker wollten untersuchen, was geschah, wenn die energiereiche Strahlung und die subatomaren Partikel, die in einem stetigen Strom von der Sonne und den Sternen kamen, auf die dünne Marsatmosphäre trafen. Sie wollten auch das Innere des Planeten erkunden, um herauszufinden, weshalb der Mars kein den gesamten Planeten umspannendes Magnetfeld besaß wie die Erde.

			Insbesondere die Russen wollten die beiden winzigen Monde des Mars untersuchen und Techniken zur Gewinnung von Raketentreibstoffen aus ihren felsigen Körpern testen. Die Amerikaner wollten den alten Viking 1-Lander besuchen und zu Ehren eines toten Wissenschaftlers eine Plakette an ihm anbringen.

			Das Resultat dieser unvereinbaren Wünsche war ein Kompromiss, der niemanden zufriedenstellte. Der ausgewählte Landeplatz lag knapp nördlich des Äquators bei hundert Grad westlicher Breite, am Rand einer massiven Aufwölbung der Marskruste, die Tharsis-Buckel genannt wurde. Im Süden lag das Noctis Labyrinthus, sogenannte ›Badlands‹, ein Gewirr kleiner Schluchten und niedriger Kämme; im Westen befanden sich die gewaltigen Schildvulkane von Tharsis. Der eigentliche Landeplatz war jedoch eine ganz normale, leicht abschüssige Ebene, auf der die Landung als relativ unproblematisch eingeschätzt worden war, ungefähr gleich weit vom westlichen Ende des monumentalen Grabenbruchs namens Valles Marineris und der Kette von Vulkanen entfernt, welche die Tharsis-Hochebene krönten.

			Ein Spezialteam im Raumschiff in der Marsumlaufbahn würde Deimos und Phobos einen Besuch abstatten, den beiden Monden des Mars, wo die Russen ihre Ideen realisieren konnten. Einer der amerikanischen Astronauten konnte mit dem Schwebegleiter zum Viking 1-Landeplatz fliegen, wenn es die Umstände erlaubten. Die Entscheidung darüber lag beim Kommandanten des Bodenteams, Kosmonaut Mikhail Andrejewitsch Wosnesenski. Und der Flug würde nur stattfinden, wenn der Expeditionskommandant, Dr. Li Chengdu, seine Zustimmung gab.

			Die Forscher verfügten über zwei ziemliche große Bodenfahrzeuge für Fahrten über Land und zwei Schwebegleiter mit hauchdünnen Flügeln für größere Entfernungen.

			Die Missionspläne waren präzise und detailliert. Sie sahen kurze Exkursionen zu den Badlands von Noctis Labyrinthus und zu einem der Tharsis-Vulkane vor, des Weiteren umfangreiche chemische Untersuchungen des Marsbodens, Bohrungen nach unterirdischem Wasser und natürlich die kontinuierliche Suche nach irgendeinem Anzeichen, dass es auf dem Mars früher einmal Leben gegeben hatte.

			Von allen Landeplätzen in sämtlichen Regionen auf dem gesamten Planeten Mars mussten sie sich ausgerechnet den hier aussuchen, murrte Jamie in sich hinein. Wahrscheinlich der langweiligste Ort, den sie finden konnten. Eine Ebene mit nicht allzu vielen Kratern auf einem Hochlandbuckel, so weit von der interessanten Linie der Vulkane entfernt, dass man nicht einmal ihre fünfundzwanzig Kilometer hohen Gipfel über dem Horizont sehen konnte. Weiter westlich ein paar Sanddünen, und überall die gleichen alten Felsbrocken, wohin man auch schaute. Das Interessanteste in diesem Gebiet dürften die durch Bruchbildung entstandenen Höhenzüge in den wilden Badlands im Süden sein, aber die lagen mindestens dreihundert Kilometer entfernt.

			Ach, was soll’s, seufzte er innerlich. Sie haben sich diese Stelle ausgesucht, weil man hier gefahrlos landen konnte, nicht weil sie geologisch interessant ist. An die Arbeit.

			Jamie begann damit, Gesteinsproben zu sammeln. Die weite, freie Fläche, auf der sie gelandet waren, war mit Steinen von Kieselgröße bis zu mannshohen Felsblöcken übersät. Wahrscheinlich bei dem Einschlag eines großen Meteoriten hochgeschleudert. Oder vielleicht bei dem Ausbruch eines Tharsis-Vulkans, obwohl die nicht so aussahen, als ob sie derart heftig ausgebrochen wären. Jamies Ausrüstung in der Kuppel würde ihm sicherlich sagen, woher die Steine stammten.

			»Bitte achtet auf alle merkwürdigen Farben«, drang Joannas Stimme über Kopfhörer an sein Ohr.

			Jamie drehte den Kopf und sah nur die Innenseite seines Helms. Er drehte den ganzen Körper um neunzig Grad, und da war sie in ihrem leuchtenden Anzug, ein Dutzend Meter entfernt. Monique Bonnet war immer noch dicht neben ihr.

			»Irgendeine bestimmte Farbe?«, fragte er halb scherzhaft. »Wir haben hier eine breite Palette von Rot- und Rosatönen.«

			»Grün wäre nett«, zirpte Moniques helle, angenehme Stimme.

			»Jede Farbe, die ungewöhnlich erscheint«, sagte Joanna. »Wir sind nicht wählerisch. Noch nicht.«

			Gleich vor der Luftschleuse baute Connors eine der Fernsehkameras für sein Bildungsprogramm auf. Eine kleine Kiste mit Requisiten stand zu seinen Füßen. Die anderen hatten sich so weit vorgebeugt, wie es die Anzüge erlaubten, und suchten den sandigen Boden aufmerksam ab, wie ein Trupp Platzwarte, die nach Abfall Ausschau hielten. Oder wie die Frauen auf diesem berühmten Gemälde, dachte Jamie. Ährenleserinnen. Genau das tun wir hier, wir lesen Dinge auf, versuchen, in dieser eisigen Wüste kleine Bröckchen Nahrung für unseren Geist zu finden.

			Verdammt schwierig, in dem Anzug den Boden zu sehen, grummelte Jamie im Stillen. Biegsam ist das Ding so gut wie gar nicht. Wer immer diese Aluminiumdosen entworfen hat, an die Arbeiten, die wir in ihnen ausführen müssen, hat er nicht gedacht.

			Toshima war rund zwanzig Meter von der Kuppel entfernt emsig damit beschäftigt, auf der von den beiden Landefahrzeugen abgewandten Seite eine Wetterstation aufzubauen. Sein pfirsichfarbener Anzug verschmolz viel besser mit dem rostroten Hintergrund, als Jamie gedacht hätte. Er ist richtiggehend getarnt. Das könnte ein Problem werden. Die Anzugfarben waren unter dem Gesichtspunkt ausgewählt worden, dass sie sich deutlich gegen die Marslandschaft abhoben. Wer, zum Teufel, hatte das Pfirsich genehmigt?

			Ilona nahm das lockere, sandige Erdreich mit einer kleinen Schaufel auf und kippte es in eine Schachtel. Sie, Joanna und Monique wollten versuchen, im Innern der Kuppel ein Sortiment von Bohnen, Kürbissen, Erbsen und Gurken anzubauen und dabei so viele einheimische marsianische Ressourcen zu benutzen wie möglich – einschließlich Wasser, wenn sie welches entdeckten. Unter anderem wollten sie damit herausfinden, wie sich die geringere Marsschwerkraft auf das Wachstum und die Größe der Pflanzen auswirken würde. Sie hatten vor, ihre kleine agrikulturelle Versuchseinrichtung zum Raumschiff in der Umlaufbahn mitzunehmen und das Experiment auf dem Rückflug zur Erde weiterzuführen.

			Zuerst werden sie das Erdreich erhitzen müssen, damit sich die Oxide darin verflüchtigen, dachte Jamie. Sonst wäre es so, als würde man Samen in Bleichmittel anpflanzen.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit den Steinen zu. An denen herrschte kein Mangel. Große Blöcke von über einem Meter Durchmesser, jede Menge kleinere bis hinab zur Größe von Kieselsteinen. Viele sahen zernarbt aus, von der Verwitterung gezeichnet. Regen konnte es nicht gewesen sein, dachte Jamie. Hat hier bestimmt seit einer Milliarde Jahren nicht mehr geregnet. Aber an Wintermorgen gab es Frost. Die Steine dehnten sich in der Tageswärme aus, sofern man von Wärme sprechen konnte, und zogen sich in den bitterkalten Nächten wieder zusammen.

			Aber das würde keine Vertiefungen in ihnen hinterlassen, dachte Jamie. Sie müssten lateral zerbrechen und abblättern, statt Dellen zu bekommen wie Golfbälle. Wenn sie vulkanischen Ursprungs waren, dann stammten die Narben möglicherweise von in den Steinen gefangenen Gasen, die ausgetreten waren und sich verflüchtigt hatten. Konnten die Steine von den sechs- bis siebenhundert Kilometer entfernten Vulkanen bis hierher geschleudert worden sein? Oder waren sie durch lange zurückliegende Meteoriteneinschläge aus dem Boden gesprengt und aus der Atmosphäre herausgeschleudert worden, sodass sie hinterher wie Raketengeschosse wieder eingetreten waren?

			Er füllte die beiden mitgebrachten Beutel mit Steinen verschiedener Größe, dann stellte er überrascht fest, dass er bereits seit über drei Stunden draußen war. Die Sonne stand beinahe senkrecht über ihm – eine sonderbar dünne und blasse Imitation der Sonne, die er kannte – und schien matt aus dem lachsfarbenen Himmel.

			Als er sich umdrehte, konnte er die Kuppel nicht mehr sehen, wohl aber die stumpfen, zylindrischen Spitzen der beiden Lander. In der Ferne erblickte er eins der unbemannten Raumfahrzeuge, dessen leere Ladeluke gähnend offen stand.

			Der Horizont ist hier viel näher, rief er sich in Erinnerung. Dreh dich um, orientiere dich richtig.

			»Waterman, Sie sind außerhalb des Bereichs der Überwachungskameras.« Wosnesenskis Stimme klang eher ärgerlich als besorgt. »Können Sie mich hören?«

			»Ja, laut und deutlich.«

			»Sie sind fast an der Grenze der sicheren Rückkehrdistanz. Kommen Sie zur Kuppel zurück.«

			Jamie war beinahe froh über den Rückkehrbefehl. In den Bergen oder dem wüstenähnlichen Buschland daheim allein zu sein war eine Sache. Hier draußen, auf dieser fremdartigen Welt, wo es keine Luft zum Atmen und kein Wasser zum Trinken gab, hatte Jamie beinahe Angst gehabt.

			Und dennoch – es war ein gutes Gefühl, allein zu sein, fern von den anderen. In den letzten paar Jahren war er selten allein gewesen; eigentlich so gut wie nie. Jamie wandte der Kuppel und den anderen den Rücken zu, richtete sich so hoch auf, wie es sein Anzug erlaubte, und schaute zum lockenden Horizont hinaus. Selbst in der harten Hülle seines Anzugs strebte er danach, ein Gespür für diese Marslandschaft zu bekommen, ein Gefühl von Harmonie mit dieser seltsamen neuen Welt zu entwickeln.

			Dann sah er einen grünen Fleck.

		

	
		
			DREHPLAN

			Während der ersten Exkursion an Sol 3 wird Pilot/Astronaut P. Connors vor der Kamera Folgendes demonstrieren:

			
					1. Farben der Marslandschaft. Kameraschwenk, um Farbe des Bodens und des Himmels zu zeigen.

					2. Einen marsianischen Stein. Einen mittelgroßen Steinbrocken aufheben, ihn der Kamera zeigen. Erklären, dass die rote Farbe von der Oxidation von Mineralien auf Eisenbasis stammt.

					3. Temperatur. Thermometer auf den Boden legen, Temperatur zeigen (etwa 14–18 Grad Celsius). Thermometer auf Augenhöhe heben, zeigen, wie das Quecksilber auf weit unter null Grad fällt. Erklären, dass dieses Phänomen auf der geringen Wärmespeicherungsfähigkeit der dünnen Marsatmosphäre beruht.

					4. Niedrigen Luftdruck. Gefäß mit normalem Wasser öffnen und der Kamera zeigen, dass es wegen des extrem niedrigen Luftdrucks sofort kocht, selbst bei einer Temperatur von weit unter null Grad. Erklären, dass mit dem Blut dasselbe geschehen würde, wenn es nicht durch den harten Druckanzug geschützt wäre.

					5. Geringe Schwerkraft. Steinhammer fallen lassen, um zu zeigen, dass er langsamer fällt als ein ähnlicher Gegenstand auf der Erde, aber schneller als auf dem Mond (zum Vergleich Einspielung des früheren Videobandes von Astronaut Connors, der den gleichen Steinhammer auf dem Mond fallen lässt).

					6. Marsmond. Falls am Tageshimmel sichtbar, inneren Mond Phobos zeigen, wie er im Westen aufgeht und den Marshimmel in vier Stunden überquert. Es ist nicht erforderlich, die gesamte vierstündige Mondbahn zu filmen. Teleobjektiv benutzen, um zu zeigen, dass Phobos die Phasen wechselt – von ›Neumond‹ zu ›Viertelmond‹ und ›Vollmond‹. Band kann der Sendezeit entsprechend geschnitten werden.

			

		

	
		
			SOL 3
Mittag

			Jamies erste instinktive Reaktion war, zu blinzeln und sich die Augen zu reiben, aber seine behandschuhten Hände stießen an die transparente Sichtscheibe seines Helms.

			Er starrte den Stein an. Dieser war ungefähr sechzig Zentimeter lang, oben abgeflacht und rechteckig. Seine Seiten sahen glatt aus, nicht zernarbt wie bei den meisten anderen Steinen. Und auf einer Seite war ein deutlich erkennbarer grüner Fleck.

			Er ging langsam drum herum, stieg über andere kleine Steine weg und umging die größeren, die überall verstreut lagen, konnte aber keine weiteren grünen Stellen entdecken. Wenn ich von der anderen Seite gekommen wäre, hätte ich die Farbe überhaupt nicht gesehen, erkannte er.

			Ein einziger Stein. Mit einem kleinen grünen Fleck an einer der flachen Seiten. Ein Stein unter Tausenden. Ein Farbklecks in einer Welt rostiger Rottöne.

			»Waterman, ich sehe Sie nicht«, rief Wosnesenski.

			»Ich habe etwas entdeckt.«

			»Kommen Sie zur Kuppel zurück.«

			»Ich habe was Grünes gefunden«, sagte Jamie verärgert.

			»Wie bitte?«

			»Was Grünes.«

			»Wo bist du?«

			»Was meinst du damit? Was ist es?«

			Jamie suchte das Gebiet um sich herum ab. »Könnt ihr den großen Felsblock mit der Spalte oben drin sehen?«

			»Nein. Wo …«

			»Ich sehe ihn!« Die Erregung in Joannas Stimme war nicht zu überhören. »Direkt westlich vom zweiten Lander. Seht ihr ihn?«

			»Ah ja«, sagte Monique.

			»Dort hinüber«, rief Joanna.

			Binnen einer Minute erschienen sieben Gestalten in Raumanzügen am Horizont gleich rechts von dem gespaltenen Felsblock. Jamie winkte ihnen zu, und sie winkten zurück.

			Dann drehte er sich zu dem Stein um, seinem Stein. Er sank in dem schwerfälligen Anzug langsam auf die Knie und ging mit dem Gesicht so nah heran, wie er es wagte. Er rechnete beinahe damit, Ameisen oder deren marsianische Gegenstücke geschäftig über den Boden trippeln zu sehen.

			Stattdessen sah er jedoch nur den pulverartigen roten Sand und den rostfarbenen Stein, über dessen abgeflachte Seite sich ein grüner Streifen zog. Herrje, es sieht wie eine kleine Kupferader aus, die der Luft ausgesetzt war. Aber dann fiel Jamie ein, dass die Marsluft herzlich wenig Sauerstoff enthielt. Reichte der, um eine Kupferader grün zu färben? Wie lange mochte die Ader der Luft ausgesetzt gewesen sein? Zehntausend Jahre? Zehn Millionen Jahre?

			Er setzte sich mit dem Rücken zu den näher kommenden Wissenschaftlern auf die Fersen.

			»Wo ist es?«, fragte Joanna atemlos.

			»Sie sehen aus, als würden Sie beten«, sagte Naguibs hohe, näselnde Stimme. »Hat es Sie zum Glauben bekehrt?«

			»Nun geratet nicht gleich aus dem Häuschen.« Jamie blickte zu ihnen auf, als sie um ihn und den Stein herum stehen blieben. »Ich glaube, es ist nur ein Streifen oxidiertes Kupfer.«

			Patel ließ sich in seinem gelben Anzug unbeholfen auf alle viere herab und musterte den Stein eingehend. »Ja, ich glaube, so ist es.«

			Joanna legte sich neben ihm auf den Bauch. »Es könnte die Oberflächenschicht einer Kolonie sein, die im Innern des Steines lebt. Wie die Mikroflora in der Antarktis benutzen sie die Steine vielleicht als Schutz und nehmen Feuchtigkeit aus dem Eis auf, das sich an den Oberflächen des Steines bildet.«

			»Ich fürchte, es ist nicht mehr als eine Patina aus Kupferoxid«, sagte Patel mit seinem Hindu-Singsang und seiner britischen Aussprache.

			»Wir müssen uns vergewissern«, sagte Monique so ruhig, als würde sie in einem Pariser Bistro einen Wein auswählen. Kühler Kopf, dachte Jamie. Heißes Herz?

			»Wir werden ihn mit reinnehmen müssen …«

			»Nicht anfassen!«, blaffte Joanna.

			»Wir können ihn hier draußen nicht eingehend genug untersuchen«, sagte Jamie. »Wir müssen ihn in die Kuppel bringen.«

			»Das ist möglicherweise eine biologische Probe«, sagte Joanna mit unerwartet scharfer, besitzergreifender Heftigkeit.

			Es ist Kupferoxid, dachte Jamie.

			Joanna rappelte sich hoch. »Ich habe meine Bioprobenbehälter stehen lassen, als du gerufen hast. Darin können die hiesigen Umweltbedingungen aufrechterhalten werden. Wenn du den Stein in die Kuppel bringst und er abrupt in unsere Umwelt versetzt wird, würde das alle einheimischen Organismen töten, die sich womöglich in seinem Innern befinden.«

			Jamie nickte in seinem Helm. Sie hatte recht. Obwohl alles dafür sprach, dass es sich bei dem grünen Streifen nur um eine Patina aus Kupferoxid handelte, hatte es keinen Sinn, die vielleicht größte Entdeckung aller Zeiten zunichtezumachen.

			»Bitte fass den Stein nicht an«, sagte Joanna. »Vielleicht könntet ihr anderen euch in diesem Gebiet umschauen, ob noch mehr Steine eine solche Färbung aufweisen. Aber ihr dürft sie auf keinen Fall berühren. Ist das klar?«

			Mit einem Mal hatte sie die Führung übernommen. Sie flüsterte nicht mehr. Der hübsche kleine Schmetterling hatte sich in einen weiblichen Drachen verwandelt. Was bisher eine geologische Exkursion gewesen war, hatte sich nun in eine Art Biologiekurs verwandelt, und Jamie war nur eine der Hilfskräfte. Er merkte, wie sich seine Lippen zu einem festen, zornigen Strich zusammenpressten.

			Aber er wusste, dass sie recht hatte und dass es ihr gutes Recht war, so zu handeln. Er kam in dem schwerfälligen Anzug langsam auf die Beine.

			»Okay, Boss«, erwiderte er mit übertriebenem Respekt. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Joanna nahm die leise Ironie nicht wahr. Sie wies Monique an, bei dem Stein Wache zu halten, und befahl den anderen vier, das Gebiet nach weiteren grünen Stellen abzusuchen. Connors stand in seinem weißen Raumanzug ein wenig abseits wie ein Polizist; er beobachtete nur, nahm aber nicht teil. Joanna ging dorthin zurück, wo sie ihre Probenbehälter stehen lassen hatte; sie hüpfte beinahe über den steinigen Wüstensand.

			»Formidable.« Moniques Stimme klang belustigt.

			Jamie fragte: »Sagt mal, war einer von euch so schlau, einen Fotoapparat mitzunehmen?«

			»Ich habe eine Kamera«, sagte Toshima.

			»Könnten Sie eine Reihe von Aufnahmen von dem Stein und dem Gebiet drum herum machen, und zwar aus jedem Winkel – volle dreihundertsechzig Grad?«

			»Ja, natürlich.«

			Jamie dachte an die Jagdausflüge mit seinem Großvater Al zurück. Sie hatten einander stets mit ihrer Beute fotografiert – Rotwild, Kaninchen, sogar das Gilamonster, das Jamie mit seiner Zweiundzwanziger geschossen hatte, als er gerade mal zehn Jahre alt gewesen war. Seine Mutter erlaubte Jamie nur höchst ungern, auf die Jagd zu gehen, aber sein Vater konnte gegen Großvater Als Entschlossenheit nichts ausrichten. »Ihr könnt den Jungen doch nicht ständig in eine Bücherei einsperren«, pflegte Al zu argumentieren. »Er sollte draußen an der frischen Luft sein.« Wenn sie dann oben in den bewaldeten Bergen miteinander allein waren, erklärte ihm sein Großvater immer wieder: »Sie versuchen, einen hundertprozentigen Weißen aus dir zu machen, Jamie. Ich möchte nur, dass ein kleines bisschen von dir rot bleibt, so wie du eigentlich sein solltest.«

			Jamie richtete den Blick wieder auf den Stein. Er war so klein, dass man ihn problemlos aufheben und tragen konnte, erst recht bei dieser geringen Schwerkraft. Es wäre ein tolles Foto, das ich meinem Großvater schicken könnte, dachte er. Ich in diesem verdammten Anzug mit dem Stein als Trophäe.

			Aber er posierte nicht für Toshimas Fotoapparat.

			Joanna kam fast eine halbe Stunde später zurück, zusammen mit Wosnesenski. Er trug die beiden großen, silbern beschichteten Probenbehälter und zwei lange, dünne Stangen, die für Jamie wie Angeln aussahen. Jamie wusste, dass es Markierstangen mit winzigen Funkbaken an der Spitze waren. Er grinste vor sich hin: Jetzt hat Joanna es sogar geschafft, den Russen für sich einzuspannen.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob ich die je benutzen müsste«, plapperte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich sie gleich am ersten Tag im Gelände brauchen würde!«

			Die anderen hatten in rund hundert Metern Umkreis um den Stein herum keine weiteren grünen Stellen entdeckt. Der Boden war jetzt kreuz und quer mit den Abdrücken ihrer dicksohligen Stiefel überzogen, bis auf einen sakrosankten halben Meter um den Stein herum. Niemand hatte sich näher herangewagt, aus Angst, einen entscheidenden Hinweis zu beschädigen oder zu vernichten.

			Wosnesenski blieb stehen und beugte sich ein wenig vor, die Hände in den Hüften, als wollte er dem Stein huldigen. In seinem knallroten Anzug sah er für Jamie wie eine dicke, bucklige Paprikaschote aus.

			Joanna nahm die Sache in die Hand. »Fassen Sie den Stein nicht an. Bevor wir irgendetwas unternehmen, brauche ich Bodenproben aus dem Erdreich unmittelbar um den Stein herum und unter ihm.«

			»Das kann ich mit dem Kernbohrer machen«, sagte Jamie und griff nach dem Werkzeug an seinem Gürtel. »Den kann man an der Stange befestigen, sodass wir Proben aus bis zu fünf Meter Tiefe kriegen können.«

			»Gut«, sagte Joanna.

			»Damit könnten wir auch feststellen, ob es im Boden Permafrost gibt, nicht?«, fragte Ilona. Zum ersten Mal seit der Landung klang ihre Stimme erregt.

			Er nickte; dann wurde ihm klar, dass niemand die Geste durch sein getöntes Visier sehen konnte, und er fügte hinzu: »Ja, das stimmt.«

			»Pete«, befahl Wosnesenski, »bringen Sie die Videokamera her. Wir müssen das aufzeichnen.«

			»In Ordnung«, sagte der Astronaut und ging zur Kamera zurück, die er auf ihrem Stativ stehen lassen hatte.

			»Der Film in meinem Apparat ist fast zu Ende«, sagte Toshima. »Ich werde jetzt die letzten paar Bilder machen und dann einen neuen einlegen.«

			»Nein!«, fauchte Naguib. »Gehen Sie nicht das Risiko ein, dass hochenergetische Strahlung den Film zerstört. Hier, nehmen Sie meinen Apparat. Es ist noch ein kompletter Film drin.«

			»Danke«, sagte Toshima.

			Connors kam wieder ins Blickfeld gestapft. Die Videokamera baumelte von einer behandschuhten Hand. Als Wosnesenski sich überzeugt hatte, dass Kameramann und Fotograf so weit waren, befahl er: »Fahren Sie fort.«

			Aber niemand rührte sich, bis Joanna sagte: »Ich möchte vier Proben, eine von jeder Seite des Steins, so tief, wie es geht.« Dann setzte sie hinzu: »Bitte.«

			Jamie lehnte sich auf die Stange, und der Kernbohrer grub sich in den Boden. Die ersten paar Zentimeter überwand er mit Leichtigkeit, aber dann wurde es schwierig. Jamie drückte mit aller Kraft, bis ihm der Schweiß ausbrach.

			»Das ist so was wie Ortstein«, grunzte er.

			»Oder Permafrost?«, schlug Ilona hoffnungsvoll vor.

			Jamie zog die Stange heraus und überließ es Patel, dem zweiten Geologen, den Mechanismus zu bedienen, der die dünne Säule aus rotem Staub aus den scharfen Zähnen des Kernbohrers löste und behutsam in einem von Joannas Probenbehältern verstaute. Patel arbeitete langsam und vorsichtig, damit der bröckelige Zylinder nicht zerfiel.

			Jamie bemerkte, dass die Säule gestreift war. Verschiedene Rottöne. Fluviale Ablagerungen, vermutete er. Hier musste es einmal ein Meer gegeben haben. Oder zumindest einen großen See.

			Vier Proben von den Seiten des Steines. Jamie musste beim Graben mehrmals innehalten, damit das Gebläse den Nebel beseitigen konnte, der sich in seinem Helm gebildet hatte. Trotz seiner Bemühungen unternahm weder Patel noch einer der anderen auch nur den leisesten Versuch, ihm zu helfen. Stattdessen betrachteten sie eingehend die Proben und entwickelten spontane Theorien, um ihr Aussehen zu erklären.

			Sie sind alle so gebannt von dem Geschehen, dass sie nicht einmal auf die Idee kommen, mir zu helfen, sagte er sich. Außerdem haben sie einen Indianer, der die Schwerarbeit macht. Warum sollten sie sich damit abgeben?

			»Dann wollen wir mal«, sagte Joanna, nachdem vier Proben in dem ersten Behälter lagen. Sie sank langsam auf die Knie und beugte sich über den Stein.

			Jamie kniete sich neben sie. »Du wirst Hilfe brauchen, um ihn hochzuheben …«

			»Nein!«, fuhr sie ihn an. »Das schaffe ich allein. Wir sind schließlich auf dem Mars.«

			Jamie errötete vor Wut und kam sich dann töricht vor. Sie hat recht. Der verdammte Stein wiegt hier nur ein paar Kilo. Und sie wird nicht zulassen, dass jemand außer ihr ihn anfasst.

			Toshima machte ein Foto nach dem anderen, und Connors rückte den Stein groß ins Bild, als Joanna die Hände ausstreckte und ihn an beiden Enden packte, ohne den grünen Fleck an der Seite zu berühren. Sie hob den Stein hoch und legte ihn so behutsam in den anderen silbernen Probenbehälter wie eine Mutter, die ihren neugeborenen Säugling in die Krippe bettet.

			Jamie musterte den Boden unter dem Stein aufmerksam. Vom Gewicht des Steins geplättet und geglättet, aber ansonsten nicht anders als das übrige Erdreich. Was hast du denn gedacht, was darunter ist, fragte er sich. Eine zusammengerollte marsianische Klapperschlange?

			»Wenn du jetzt bitte eine Kernprobe von dem Boden unter dem Stein nehmen würdest«, sagte Joanna ungerührt, während sie den Deckel ihres Probenbehälters schloss.

			»Wie tief?«

			»So tief, wie es geht«, sagte sie. »Wenn du so freundlich wärst.«

			Jamie tat es. Während sie alle stumm zuschauten, trieb er die Stange so tief wie möglich hinein. Behutsam und vorsichtig holte er die Kernprobe herauf …

			»Schaut!«, rief Monique Bonnet.

			»Was?«

			»Was ist?«

			»Ich dachte …« Sie rang beinahe nach Luft. »Als du die Stange herausgezogen hast, war mir, als hätte ich gesehen, wie das Sonnenlicht von … von etwas reflektiert worden ist.«

			»Von etwas?«

			»Wovon?«

			»Waren es Wassertropfen?«, fragte Ilona.

			»Vielleicht«, sagte Monique. »Ich weiß es nicht. Es war im Nu wieder weg.«

			Ilona ließ sich so schwer auf die Knie fallen, dass Jamie befürchtete, sie würde sich verletzen oder ihren Anzug zerbeulen. Sie zwängte ihre behandschuhte Hand in das Loch, das er gegraben hatte, und zog sie rasch heraus. Der Anzugärmel war mit rötlichem Staub und abbröckelnden Stücken rostfarbenen Erdreichs beschmiert.

			»Schaut! Schaut!«

			Ein halbes Dutzend winzige, glitzernde Tropfen waren an ihren Handschuhfingern, wie Tau auf den Blütenblättern einer Blume. Bevor einer von ihnen auch nur ein Wort sagen konnte, verschwanden die Tröpfchen; sie verdampften in der dünnen, kalten marsianischen Luft.

			»Es ist Wasser!«

			»Es muss Wasser sein!«, sagte Monique. Ihre Stimme vibrierte vor Erregung. »Im Boden. Wasser!«

			Naguib lachte wie ein Schuljunge. »Wir haben Wasser entdeckt! Das erste Wasser, das jemals auf einem extraterrestrischen Körper gefunden wurde! Es sind nur ein paar Tropfen, aber es ist Wasser! Und noch dazu flüssiges Wasser!«

			Jamie stand da, auf die Stange gestützt, und seine ganze körperliche Erschöpfung vom Graben hatte sich verflüchtigt wie die Tröpfchen von Ilonas Handschuh. Die anderen machten geradezu Luftsprünge, wedelten mit den Armen und tanzten beinahe, so aufgeregt waren sie.

			Alle außer Joanna, die mit ihren gefüllten und sorgfältig verschlossenen Probenbehältern links und rechts neben sich vor dem Loch, das Jamie für sie gegraben hatte, knien blieb wie eine Betende an einem seltsamen Altar.

			Und außer Jamie, der – beide Hände an der Stange – hinter ihr stand wie ein Navajo-Krieger mit seiner auf den staubigen Boden gestellten Lanze und sich fragte, was seine Kollegen tun würden, falls sich herausstellte, dass es sich bei diesem grünen Fleck tatsächlich um echte, lebendige Marsorganismen handelte.

		

	
		
			DOSSIER
Joanna Maria Brumado

			Im Alter von sechzehn Jahren nahm sich Joanna ihren ersten Liebhaber und erfuhr kurz danach, dass ihre Mutter im Sterben lag.

			Sie war ein Einzelkind und hatte ihr ganzes Leben in ihrem Elternhaus unter der sanften, liebevollen Hand einer Mutter verbracht, die niemals die Stimme erhob, in ihrem Haushalt aber die unumschränkte Herrscherin war. Als Joanna noch jünger gewesen war, hatte sie ihren Vater verehrt, der die Welt bereiste und ungemein respektiert und bewundert wurde. Als sie jedoch die Triebe zu verstehen begann, die ihren eigenen Körper durchströmten, fing sie an, ihren Vater mit neuen Augen zu sehen. Sie merkte, dass Frauen – selbst die Freundinnen ihrer Mutter und Studentinnen in ihrem eigenen Alter – Alberto Brumado mit mehr als nur Respekt und Bewunderung im Blick ansahen.

			»Dein Vater ist gut aussehend und sehr romantisch«, erklärte ihre Mutter. »Warum sollten andere Frauen sich nicht nach ihm sehnen?« Und sie lächelte zum Beweis dafür, dass sie nicht an der Treue ihres Mannes zweifelte.

			»Es liebt uns zu sehr, als dass er sich etwas aus einer anderen machen würde«, versicherte ihre Mutter. Dann fügte sie hinzu: »Seine ganze Leidenschaft gilt dem Planeten Mars und keiner Studentin, die jung genug wäre, seine Tochter zu sein.«

			Joanna war in Sao Paulo geboren; ihr Vater hatte dort an der Universität unterrichtet. Aber sein Interesse am Mars machte es schließlich unumgänglich, dass die Familie in die Hauptstadt umzog, nach Brasilia, obwohl sie die heißesten Monate jedes Jahres wie die Politiker und deren Berater in Rio de Janeiro verbrachten.

			Ganz gleich, wo sie lebten, Joanna kam in den Klosterschulen so gut voran, dass ihre Eltern beschlossen, sie auf eine renommierte Vorbereitungsschule für die Universität in den Vereinigten Staaten zu schicken. Ihr Vater freute sich darüber, dass sie eine wissenschaftliche Begabung an den Tag legte. Ihre Mutter freute sich, weil Joanna ihre einzige unabänderliche Regel befolgte: »Tu nichts, was du mir nicht hinterher erzählen kannst.«

			Joanna hatte vorgehabt, ihrer Mutter von dem hochgewachsenen, blonden Dozenten zu berichten, mit dem sie ins Bett gegangen war. Sie war wahnsinnig verliebt in ihn und brannte darauf, ihrer Mutter alles darüber zu erzählen. Sie wartete eine Woche, dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie rief ihre Mutter an.

			Und erfuhr, dass ihre Mutter genau an diesem Morgen einen schweren Herzanfall erlitten hatte und ins Krankenhaus gebracht worden war. Die Ärzte wollten Joanna anfangs nicht einmal erlauben, die Schwerkranke zu besuchen, weil sie einen Gefühlsausbruch fürchteten, der ihr Ende beschleunigen würde. Mit derselben eisernen Selbstbeherrschung, die – wie sie nun erkannte – die größte Stärke ihrer Mutter gewesen war, versicherte Joanna ihnen, dass sie ihre sterbende Mutter nicht aufregen werde. Sie schauten in ihr bis zum Äußersten entschlossenes Gesicht und blickten dann zu ihrem Vater. Dieser nickte. »Lassen Sie sie zu ihrer Mutter«, sagte Alberto Brumado mit gebrochener, tränenerstickter Stimme. »Vielleicht ist es ihre letzte Chance, sie noch einmal zu sehen.«

			Ihre Mutter sah sehr blass und sehr müde aus. Schläuche liefen von ihren dünnen Armen zu seltsamen Maschinen hinter dem Bett, die tuckerten und piepsten. Ein weiterer Schlauch führte in ihr rechtes Nasenloch. Joanna dachte, dass sie ihrer Mutter das Leben aussaugten.

			Sie weinte nicht. Sie stand an dem hohen Bett, strich ihrer Mutter übers Haar und merkte zum ersten Mal, wie dünn und grau es geworden war. Ihre Mutter schlug die Augen auf und lächelte zu ihr auf.

			»Mama …«

			»Meine süße Tochter«, flüsterte die Frau. »Wie schön du geworden bist.«

			»Mama, ich liebe dich so!«

			»Mach dir keine Sorgen um mich, mein Schatz.« Ihre Stimme war so schwach, dass Joanna sich bücken musste, um die Worte zu hören.

			»Ich will nicht, dass du stirbst.«

			Joannas Mutter blinzelte mit trockenen Augen und wisperte: »Du musst dich jetzt um deinen Vater kümmern. Ich kann ihn nicht mehr beschützen. Das musst du nun für mich tun.«

			»Ihn beschützen?«

			»Seine Arbeit. Sie ist sehr wichtig. Für ihn und die ganze Welt. Lass nicht zu, dass er abgelenkt wird. Sorge dafür, dass nichts zwischen ihn und seine Arbeit kommt. Beschütze ihn. Hilf ihm.«

			»Das werde ich tun, Mama. Das werde ich tun.«

			»Du warst immer ein braves Mädchen, Joanna. Ich habe dich sehr lieb.«

			»Ich liebe dich, Mama.«

			»Beschütze deinen Vater. Denk daran.«

			»Ich verspreche es, Mama.«

			Das waren die letzten Worte ihrer Mutter. Joanna hielt ihr Versprechen. Sie wurde das Schutzschild ihres Vaters gegen jede Ablenkung von seinem großen Ziel, das ihn voll in Anspruch nahm. Besonders gegen jede weibliche Ablenkung. Joanna ging auf das College, an dem ihr Vater lehrte. Sie reiste mit ihm um die Welt. Sie führte ihm den Haushalt. Und sie selbst nahm sich nie wieder einen Liebhaber.

		

	
		
			SOL 3
Abend

			Als sie in die Kuppel zurückkehrten, waren ihre Anzüge und alles, was sie bei sich hatten, mit rotem Staub beschmiert.

			Trotz ihrer Aufregung über den Stein mit dem grünen Streifen bestand Wosnesenski darauf, dass sie sich ans Missionsprotokoll hielten und ihre Anzüge sowie die gesamte Ausrüstung sorgfältig reinigten, bevor sie den Hauptteil der Kuppel betraten. Der Bereich gleich hinter der Luftschleuse, wo die Raumanzüge und die Ausrüstung für die Außenarbeiten untergebracht waren, diente als Reinigungs- und Wartungssektion. Ihre Trennwände reichten bis zum gekrümmten Kuppeldach hinauf.

			»Wir werden die biologischen Dekontaminationsverfahren anwenden müssen, wenn wir einheimische Lebensformen gefunden haben sollten«, knurrte Wosnesenski, während er seinen Anzug auszog.

			Jamie saugte mit dem zornig summenden kleinen Handgerät den Staub von seinen Stiefeln und dachte: Du würdest noch aus der größten Entdeckung der Geschichte eine lästige Pflicht machen, stimmt’s?

			Tony Reed, der an der Tür in der Trennwand stand und die Nase über den säuerlichen Gestank rümpfte, der sich in dem Bereich ausbreitete, beäugte neugierig Joannas Probenbehälter.

			»Dann müssten wir diese Sektion mit einer dieser Hüllen, die es in Biologielabors gibt, luftdicht abschließen«, sagte er.

			»Das geht nicht«, erwiderte Wosnesenski, während er langsam das Oberteil seines Raumanzugs über den Kopf hob.

			Wir sollten uns erst mal ansehen, was wir gefunden haben, dachte Jamie.

			Sobald Joanna ihren Anzug abgesaugt hatte, schleppte sie die Behälter zu ihrem kleinen Biologietisch, wo sie eine Isolierbox und ferngesteuerte Greifarme hatte, mit denen sie arbeiten konnte. Der Marsstein würde in einer marsianischen Umgebung bleiben, während sie ihn untersuchte. Ilona und Monique gingen mit ihr.

			»Mutter und Töchter«, sagte Naguib leise und schaute ihnen durchs Fenster in der Trennwand nach, als sie zum Bio-Labor marschierten.

			»Hera, Athena und Aphrodite«, meinte Reed, der den Blick ebenfalls nicht von den dreien lösen konnte.

			Jamie, der es endlich geschafft hatte, seinen Raumanzug abzulegen, war zu müde, um in seine Kabine zu gehen und den Unteranzug auszuziehen. Er saß auf der Bank vor seinem Spind, die Hände auf den Knien, und ließ stumm den Kopf hängen. Seine linke Achselhöhle fühlte sich wund und abgeschürft an. Dort reibt der Anzug, stellte er fest. Ich muss ihn auspolstern, bevor ich ihn wieder anziehe. Der stechende Gestank, der ihm beim Abnehmen des Helms in die Nase gestiegen war, hatte sich mittlerweile verflüchtigt. Oder wir haben uns alle daran gewöhnt, dachte er. Vielleicht ist es der Staub.

			»Doktor Malater ist dann wohl Athena«, sagte Naguib. »Sie ist ziemlich groß und athletisch.«

			»Ja, und die kleine Joanna ist Aphrodite, oder was meinen Sie?«, gab Tony leise zurück. »Sie hat die richtige Figur für eine Sex-Göttin, nicht wahr?«

			»Und Doktor Bonnet ist älter, also muss sie Hera sein, die Königin der Götter.«

			Tony lächelte den braunhäutigen Ägypter an. »Passt eigentlich ganz gut, finden Sie nicht?«

			Naguib nickte zustimmend, dann fügte er hinzu: »Aber waren es nicht diese drei Göttinnen, die den trojanischen Krieg ausgelöst haben? Wir müssen vorsichtig mit ihnen sein.« Er lachte.

			Tony schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Vorsichtig, ja, unbedingt. Aber denken Sie daran, dass Göttinnen zornig werden können, wenn man sie nicht genügend anbetet.«

			Es war zu viel für Jamie. Er hatte keine Lust, sich am Ende dieses langen, aufregenden, anstrengenden Tages noch auf Reed und seinen leicht spöttischen Blick auf die Welt einzulassen. Er stand mühsam auf und machte sich auf den Weg zu seiner Privatkabine, um seine restlichen Sachen auszuziehen und dann vielleicht eine Dusche zu nehmen.

			Paul Abell fing ihn jedoch schon nach ein paar Metern ab.

			»Ihr Auftritt vor den Kameras, mein Freund.« Die Froschaugen des amerikanischen Astronauten waren groß und vorstehend, und er lächelte beinahe von einem Ohr zum anderen.

			»Wovon reden Sie?«, fragte Jamie.

			»Von den Medien auf der Erde. Sieht so aus, als wären Sie da sehr gefragt. Die wollen Sie interviewen, und das Kontrollzentrum hat alles organisiert.« Abell zeigte zum Kommunikationsbereich. »Die Konsole steht zu Ihrer Verfügung.«

			Von jedem der Forscher wurde erwartet, dass er den Wünschen der Nachrichtenmedien nach Interviews ›live vom Planeten Mars‹ nachkam.

			Die Entfernung von der Erde wuchs mit jeder Stunde, sodass eine Funk- oder Fernsehübertragung von einer Welt zur anderen nahezu zehn Minuten brauchte. Daher waren echte ›Live‹-Interviews unmöglich. Wie sollte man ein Interview führen, wenn man zwischen jeder Frage und der Antwort darauf zwanzig Minuten warten musste?

			Die Medienproduzenten hatten ihre Lösung: Jeder Forscher bekam eine Liste von Fragen. Die beantwortete er dann vor der Kamera, eine nach der anderen. Auf der Erde schnitt man die Antworten auseinander und fügte an den entsprechenden Stellen die Fragen eines Reporters ein. Das Ergebnis sah aus, als ob der Reporter und der Forscher auf dem Mars tatsächlich ›live‹ miteinander sprechen würden. Beinahe. Was ein bisschen fehlte, war die Spontaneität eines echten Interviews von Angesicht zu Angesicht. Aber das Publikum in aller Welt war an hölzerne Auftritte von Wissenschaftlern und Astronauten gewöhnt, das versicherten die Fernsehproduzenten jedenfalls den Managern ihrer Sender.

			Außerdem befanden sich die Leute, die da sprachen, auf dem Mars!

			Müde glitt Jamie auf den knarrenden Plastikstuhl vor dem Hauptbildschirm. Er trug immer noch seinen Thermo-Unteranzug, der wie von Schläuchen überzogene weiße Unterwäsche aussah. Abell setzte sich abseits hin, um die Geräte zu beaufsichtigen. Er grinste, als würde es ihm Spaß machen, einem Wissenschaftler dabei zuzuschauen, wie er sich mit den Fragen der Journalisten herumschlug.

			Als der Bildschirm hell wurde, zeigte er zu Jamies Verblüffung jedoch nicht Li Chengdu oben im Kommandoschiff in der Marsumlaufbahn oder einen der Flugkontrolleure in Kaliningrad. Jamie stellte fest, dass er in die traurigen grauen Augen von Alberto Brumado schaute.

			Brumado war am Morgen nach der stürmischen Feier in Rio nach Washington geflogen. In der amerikanischen Öffentlichkeit schlugen die Wellen hoch, und niemand Geringeres als die Vizepräsidentin persönlich erhob die ungeheuerliche Forderung, dass einer der Wissenschaftler vom Forscherteam auf dem Mars abgezogen werden sollte.

			Er hatte zwei Tage damit verbracht, die Politiker zu beschwichtigen, aber er konnte nicht leugnen, dass in den amerikanischen Medien helle Aufregung darüber herrschte, dass ein amerikanischer Ureinwohner unter den Marsforschern war und sich geweigert hatte, die Ansprache zu halten, welche die Public-Relations-Leute von der Raumfahrtagentur für ihn verfasst hatten.

			Brumado hatte sich nicht nur mit den Politikern, sondern auch mit Medienvertretern getroffen und festgestellt, dass die Medien wie vom Blutgeruch angelockte Haie um die Person von James Waterman kreisten und bereit waren, sich auf ihn zu stürzen und ihn zu erledigen.

			Brumado hatte nur ein einziges Ziel: Die erste Marsmission musste ein solcher Erfolg werden, dass die Menschen auf der Erde sich für die Fortsetzung der Forschungsarbeiten auf dem Roten Planeten aussprachen. Er würde nicht zulassen, dass ein einzelner Mann – ob dieser nun ein Narr, ein sturer Bock oder schlicht ein Opfer der Umstände war – zunichtemachte, wofür er dreißig Jahre lang gekämpft hatte. Er würde verhindern, dass ein einzelner Mann – sei er rot, gelb, weiß oder grün – die öffentliche Meinung gegen den Mars aufbringen würde.

			Jetzt saß er vor einem Bildschirm in einem Büro in Washington. Durch die halb geschlossenen Jalousien konnte er die modernistische, gedrungene Fassade des Luft- und Raumfahrtmuseums sehen, durch dessen Eingangstüren Tausende von Menschen strömten.

			»Fertig zur Übertragung zum Mars, Sir«, sagte die junge Frau, die ihm auf der anderen Seite des Büros gegenübersaß. Sie trug einen Kopfhörer auf ihren lockigen, dunklen Haaren, und auf dem Schreibtisch vor ihr häufte sich ein Wirrwarr grauer Elektronikkästen.

			Auf dem Bildschirm sah Brumado einen Mann in einem weißen Overall mit einem lächelnden Froschgesicht. Das NASA-Abzeichen auf seiner Brust identifizierte ihn als den Astronauten Abell. Er wirkte entspannt und ganz locker; seine Lippen bewegten sich. Brumado erkannte, dass diese Übertragung schon über zehn Minuten alt war und dass die Techniker den Ton abgedreht hatten, um ihn nicht zu verwirren. Sie wollten, dass er jetzt zu sprechen begann, weil sie wussten, dass es fast zehn Minuten dauern würde, bis seine Worte und sein Bild den Mars erreichten. Dann sollte James Waterman dort sitzen, wo jetzt der Astronaut noch saß.

			Brumado lächelte unbewusst, als er zu sprechen begann. »Doktor Waterman, das hier ist aus mehreren Gründen sehr unangenehm für mich. Erstens sehe ich Sie nicht auf dem Bildschirm, weil es so lange dauert, Botschaften hin und her zu schicken. Zweitens muss ich Sie um einen Gefallen bitten. Ich erinnere mich, dass wir uns während Ihres Trainings einmal begegnet sind, und ich bedaure, dass wir keine Gelegenheit hatten, mehr Zeit miteinander zu verbringen und uns besser kennenzulernen.« Brumado zögerte und sprach dann rasch weiter. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie hier in den Vereinigten Staaten einen ganz schönen Aufruhr verursacht haben.«

			Jamie betrachtete Brumados Gesicht mit dem ordentlich gestutzten Bart: freundlich, ein bisschen traurig, das graue Haar ein wenig zerzaust. Nur drei lausige Worte, dachte Jamie, während Brumado zu ihm sprach. Drei kleine Worte anders als geplant, und daheim ist der Teufel los.

			»… Ich habe mich also mit den großen Networks zusammengesetzt und die Wogen für Sie so weit wie möglich geglättet. Die werden jedoch erst dann Ruhe geben, wenn sie die Chance bekommen, Sie zu interviewen. Die Networks haben sich einverstanden erklärt, die Fragen von einem einzigen Reporter stellen zu lassen, und ich habe mir die Fragen auf dem Band angesehen. Wir haben keine Einwände dagegen, dass Sie alle beantworten. Natürlich haben die Medien von der Agentur ihre kompletten biografischen Unterlagen bekommen, und es hat bereits etliche Interviews mit Ihren Eltern und anderen Leuten gegeben, die Sie aus der Schule oder privat kennen. Bis jetzt ist die Berichterstattung sehr wohlwollend gewesen, sehr positiv für Sie. Aber jetzt will man mit Ihnen sprechen.«

			Brumado holte tief Luft und fuhr fort: »Ich weiß, dort, wo Sie jetzt sind, und angesichts der Arbeit, die vor Ihnen liegt, klingt es für Sie bestimmt beinahe lächerlich, aber Sie müssen verstehen, dass Sie hier einen sehr empfindlichen Nerv getroffen haben. Indianeraktivisten erklären Sie bereits zum Helden. Die Vizepräsidentin ist höchst erbost über die Raumfahrtagentur, weil diese zugelassen hat, dass Sie mit zum Mars geflogen sind. Sie hält Sie für einen Unruhestifter, obwohl sie ungleich stärkere Worte dafür benutzt hat. Ich habe sie darauf hingewiesen, dass ich selbst mich für Ihre Aufnahme ins Team eingesetzt habe, aber das hat sie nur noch zorniger gemacht, glaube ich. Also – was sollen wir tun?«

			Jamie hätte beinahe zu einer Antwort angesetzt, aber dann merkte er, dass Brumado keine erwartete. »Wir übertragen Ihnen die Fragen der Medien, sobald ich mit meiner kleinen Rede fertig bin. Wir möchten, dass Sie die Fragen so ehrlich und offen beantworten, wie Sie können. Der Space Council hier in Washington wird sich das Band mit Ihren Antworten ansehen, bevor es an die Medien weitergegeben wird. Die Vizepräsidentin persönlich wird die Entscheidung treffen, ob Ihr Band veröffentlicht werden soll oder nicht. Ich schlage vor, Sie lassen zunächst einmal das ganze Band durchlaufen, hören sich jede Frage sorgfältig an, gehen dann zurück und beantworten sie einfach alle der Reihe nach.«

			Brumado schien sich näher zum Bildschirm zu beugen. Sein Gesicht nahm einen eindringlicheren, besorgteren Ausdruck an. »Ich muss Sie warnen: Die Qualität Ihrer Antworten wird darüber entscheiden, ob Sie beim Bodenteam bleiben dürfen oder nicht. Ich habe ein ausführliches Gespräch mit Li Chengdu geführt, und er ist vehement dagegen, dass Sie aus politischen Gründen ausgewechselt werden. Aber wenn die Vizepräsidentin darauf besteht, bleibt uns keine andere Wahl, als Sie zum Orbiter heraufzuholen und den Australier, Doktor O’Hara, an Ihrer Stelle hinunterzuschicken.«

			Brumado lehnte sich wieder zurück und sagte: »Tja, das war’s. Ich bedaure, dass dies geschieht, aber wir müssen versuchen, damit so rasch und so ehrlich wie möglich fertigzuwerden. Gleich im Anschluss kommen die Fragen des Interviewers. Auf Wiedersehen einstweilen. Und viel Glück.«

			Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschien das glatte, lächelnde Gesicht eines Moderators. Jamie erkannte das Gesicht, konnte sich aber nicht an den Namen erinnern. Von irgendwo in der Kuppel wehte leise Musik an sein Ohr: nichts Geringeres als ein Klavierkonzert von Rachmaninow. Düster und melancholisch. Muss eins der Bänder der Russen sein, dachte er. Komisch, dass Brumado gar nicht mit seiner Tochter sprechen wollte. Vielleicht hat er’s schon getan. Vielleicht hat Paul ihm auch erzählt, dass Joanna in ihrem Labor zu tun hat.

			Der Moderator machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen; vielleicht hielt er sich für so berühmt, dass er darauf verzichten konnte.

			»Doktor Waterman, ich werde Ihnen eine Liste von Fragen vorlesen, die wir gern von Ihnen beantwortet hätten. Soweit ich weiß, werden Ihre Antworten von der Regierung überprüft, bevor sie uns ausgehändigt werden. Bitte antworten Sie ruhig so ausführlich, wie Sie wollen. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Zeit. Wir können alle Wiederholungen, Huster oder Nieser aus dem fertigen Interview herausschneiden.«

			Sein Lächeln wurde breiter, aber seine Augen wirkten hart und stechend, wie die eines Wolfs. Jamie erinnerte sich an Ediths Warnung, man könne ein aufgezeichnetes Interview so bearbeiten, dass der Interviewte entweder gut oder schlecht aussehe, aber er hatte kaum die Zeit, darüber nachzudenken, bevor der Moderator seine erste Frage stellte.

			»Ihre Unterlagen aus Berkeley und von der University of New Mexico enthalten keinen Hinweis darauf, dass Sie an pro-indianischen Aktivitäten oder überhaupt an irgendwelchen politischen Aktivitäten beteiligt waren – abgesehen von Ihrem Einsatz um ausreichenden Wohnraum für Studenten –, obwohl Sie in Ihrem letzten Jahr in Albuquerque Vorsitzender des Studentenausschusses gewesen sind. Waren Sie insgeheim politisch aktiv? Wenn nicht, wann sind Sie aktiv geworden?«

			Und so ging es weiter. Jamie befolgte Brumados Rat und sah sich das gesamte Band an, bevor er versuchte, die einzelnen Fragen zu beantworten. Das Ganze war ein einziger, großangelegter Versuch, Jamie zu einer Stellungnahme zur Indianerfrage und zu einer Kritik an der Art und Weise zu bewegen, wie die Regierung diese behandelte. Der Anglo besaß sogar die Frechheit, Wounded Knee und General Custer ins Spiel zu bringen.

			Abell lachte bei mehreren Fragen laut auf. Als das Band zu Ende war, zeigte er Jamie, wie er es zurückspulen und dann am Ende jeder Frage anhalten konnte, um seine Antwort zu geben.

			»Und wann haben Sie aufgehört, Ihre Frau zu verprügeln?«, fragte Abell hämisch. »Die Frage hat er vergessen.«

			Jamie lehnte sich auf dem zierlichen Plastikstuhl zurück und starrte auf den leeren Bildschirm. In seinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Viele Minuten lang sagte er gar nichts und rührte sich auch nicht.

			Schließlich fragte Abell: »Sind Sie so weit?«

			Hinter sich hörte Jamie die Stimmen der anderen und Rachmaninows düstere Melodien. Über sich sah er die Rundung der Kuppel, die jetzt gegen die heranrückende Kälte der Marsnacht abgedunkelt war. Jenseits dieser dünnen Barriere war eine andere Welt, die darauf wartete, erforscht zu werden.

			Er nickte Abell zu. »Ich bin so weit.«

			Das Gesicht des Moderators erschien wieder auf dem Bildschirm, wiederholte die erste Frage mit dem ernsten kleinen Lächeln, das Aufrichtigkeit vermitteln sollte, und fror dann ein, als Jamie antwortete.

			»Ich war nie an irgendwelchen politischen Aktivitäten beteiligt, weder auf dem Campus noch danach. Ich gehe regelmäßig zur Wahl, aber das ist auch schon so gut wie alles. Ich betrachte mich als amerikanischen Bürger, genau wie Sie. Meine Vorfahren sind einerseits amerikanische Ureinwohner, andererseits Yankees aus New England – eine Mischung aus Navajos und Mayflower. Für mich ist es dasselbe, als ob all meine Vorfahren aus einem Land in Europa kämen, wie Ihre. Ich bin stolz auf meine Navajo-Herkunft, aber nicht mehr als Sie auf die Ihre, welche auch immer das sein mag.«

			Jamie holte Luft und fuhr fort. »Ich spreche zu Ihnen vom Planeten Mars. Heute Nachmittag haben meine Kollegen und ich hier Wasser entdeckt. Das ist viel wichtiger als meine Hautfarbe oder die Art meiner politischen Aktivitäten. Zum ersten Mal haben wir bei der Erforschung des Sonnensystems auf einer anderen Welt Wasser in flüssigem Zustand gefunden. Dazu sollten Sie uns befragen, nicht zu einigen wenigen Worten, die ich in einem sehr emotionalen Augenblick meines Lebens von mir gegeben habe. Alle anderen Mitglieder unseres Teams haben ihre ersten Worte auf dem Mars in ihrer Muttersprache gesprochen. Ich habe sie in meiner gesagt – die einzigen Worte Navajo, die ich kenne. Mehr ist an der Sache nicht dran. Und jetzt sollten wir mit diesem Quatsch aufhören und mit der Erforschung des Mars weitermachen.«

			Er drehte sich auf seinem Stuhl zu Abell. »Das war’s.«

			»Sie erwarten doch wohl nicht, dass Sie den letzten Satz senden, oder?«

			»Ehrlich gesagt, ist mir das scheißegal.«

			Der Astronaut schaute ein wenig besorgt drein und spielte die nächste Frage des Moderators ein.

			»Nein«, sagte Jamie. »Das war’s. Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen habe. Schicken Sie’s rauf zu Doktor Li und nach Washington. Ich habe dem nichts hinzuzufügen.«

			Li Chengdu musste unwillkürlich lächeln, als er sich das Band mit Jamies kurzem Interview ansah. Das wird den Leuten in Washington nicht gefallen, aber der junge Mann hat Courage.

			Li legte die Fingerspitzen aneinander und fragte sich, wie viel Ärger er verursachen würde, wenn er sich weigerte, Waterman aus dem Bodenteam herauszunehmen. Natürlich hatte Washington diese Forderung noch nicht erhoben. Aber er zweifelte nicht daran, dass sie es tun würden, sobald sie Watermans Band sahen.

			Ja, der junge Mann hat Mut, sagte sich Li. Habe ich den Mut, mich hinter ihn zu stellen und mich den Politikern zu widersetzen?

			Ihr Arm reicht nicht bis zum Mars; mich könnten sie nicht auswechseln. Aber was würden sie wohl tun, wenn wir zur Erde zurückkehren? Das ist die interessante Frage. Und sie ist mehr als nur interessant. Vielleicht hängt mein Nobelpreis von dieser Sache ab. So wie die gesamte Karriere des jungen Waterman. Seine Karriere und sein Leben.

		

	
		
			ERDE

			HOUSTON: Edith hatte zwei Tage gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Zwei Tage und auch ihren ganzen Mut.

			Als Jamie mit seinem Navajo-Gruß vom Mars über den Bildschirm geflimmert war, hatte sie in sich hineingelächelt. An jenem Morgen hatte sie im brechend vollen Nachrichtenraum von KHTV gestanden und keine Ahnung gehabt, was für einen Aufruhr seine wenigen Worte auslösen würden. Eine ihrer Kolleginnen stieß sie leicht an der Schulter an, als sein himmelblauer Raumanzug groß ins Bild kam.

			»Das ist dein großer … na, du weißt schon, stimmt’s?«, fragte die Frau im Flüsterton.

			Sie nickte und dachte: Er war es. Er war es.

			Überrascht sah Edith, wie viel Zeit die Network-Nachrichten an jenem Abend darauf verwendeten, dass ein amerikanischer Ureinwohner auf dem Mars war. Als sie am nächsten Morgen allein war, rief sie einige ihrer Kontaktpersonen beim Johnson Space Center an und fand heraus, dass Jamies improvisierte kleine Ansprache in den oberen Rängen der NASA beträchtliche Bestürzung ausgelöst hatte.

			»Die drehen da oben total durch«, erzählte ihr einer ihrer Informanten. »Aber von mir haben Sie das nicht, ist das klar?«

			Am zweiten Tag waren Gerüchte in Umlauf, denen zufolge der Space Council in Washington sich noch einmal mit der Weigerung des Indianers befasste, den von der NASA für ihn vorbereiteten Text aufzusagen. Die Vizepräsidentin sei empört, hieß es. Was sie tat, hatte Nachrichtenwert. Jeder wusste, dass sie nächstes Jahr die Kandidatin ihrer Partei für die Präsidentschaftswahl werden wollte.

			Edith sah sich noch einmal die üblichen, langweiligen Interviews mit Jamies Eltern in Berkeley und mit nichtssagend-höflichen, ausweichenden NASA-Vertretern an. Als sie an diesem zweiten Abend ins Bett ging, überlegte sie, was sie tun sollte.

			Am nächsten Morgen stand ihre Entscheidung fest. Sie rief im Sender an und erklärte ihrem sprachlosen Nachrichtenchef, sie werde den Rest der Woche freinehmen.

			»Das geht nicht! Ich lasse nicht zu, dass …«

			»Ich habe noch zwei Wochen Urlaub und einen Haufen Krankheitstage, die ich nicht genommen habe«, sagte Edith zuckersüß ins Telefon. »Am Montag bin ich wieder da.«

			»Verdammt noch mal, Edie, die werden dich feuern! Du weißt doch, wie die da oben sind!«

			Sie stieß einen Seufzer aus, den er nicht überhören konnte. »Dann werden sie mich wohl feuern und mir meine Abfindung auszahlen müssen.«

			Sie legte auf und reservierte sich dann sofort telefonisch einen Platz in einer Maschine nach New York.

			Als sie in zehntausend Metern Höhe über die Appalachen hinwegflog, ging Edith im Geist noch einmal durch, was sie dem Nachrichtenchef des Network erzählen würde. Ich komme an James Watermans Eltern heran. Und an seinen Großvater. Und an die Leute, mit denen er trainiert hat und die nicht für den Flug zum Mars ausgewählt worden sind. Ich kenne seine Geschichte, und ich weiß, wie es beim Marsprojekt zugeht. Ich kann Ihnen eine Insider-Story darüber liefern, wie diese Sache läuft. Die menschliche Seite des Marsprojekts. Nicht bloß leuchtende Wissenschaft, sondern die internen Machtkämpfe, die Konkurrenz, die ganzen saftigen Details.

			Während sie sich innerlich auf das Gespräch vorbereitete, dachte sie an Jamie. Er wird mich dafür hassen, dass ich das tue. Er wird mich wirklich hassen.

			Aber es ist meine Eintrittskarte für einen Job beim Network. Er hat den Mars. Er hat mich für den Mars sitzen lassen. Jetzt kann ich mir den Mars auf meine Weise zunutze machen, damit auch ich etwas davon habe.

		

	
		
			DER ABFLUG
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			Die ausgewählten Teilnehmer der Marsexpedition wurden zur Montagestation hinaufgebracht, die sich in einer erdnahen Umlaufbahn knapp dreihundert Kilometer über der Erdoberfläche befand. Aus dieser Höhe war der Planet eine gewaltige, massige, unglaublich schöne Kugel, die den Himmel füllte und die Sinne mit riesigen Flächen blauer, von glänzenden weißen Wolken geschmückter Ozeane überwältigte, eine Welt voller pulsierendem Leben, die leuchtend vor der kalten schwarzen Leere des Raumes hing.

			Der Mars war ein ferner, winziger Punkt in dieser Schwärze, ein lockendes, stetiges rötliches Leuchtfeuer jenseits des Welten trennenden Abgrunds.

			Die Montagestation selbst – ein zusammengesetztes Habitat – bestand aus einer russischen Mir-Station und dem generalüberholten externen Treibstofftank einer amerikanischen Raumfähre, der größer war als ein Zwanzigzimmerhaus. Der Mir-Teil der Montagestation war ungefähr in der Mitte des Shuttle-Tanks an dessen langer, gekrümmter Flanke angebracht und sah aus wie eine winzige grüne Gondel an einem riesigen mattbraunen Zeppelin. Das russische Metallgebilde verfügte über drei Anlegedocks für Shuttles oder die kleineren Orbitalschlepper.

			Hier würden die sechzehn ausgewählten Wissenschaftler vor ihrem Abflug zum Mars über einen Monat lang leben und arbeiten, um sich aneinander und an ihren Expeditionskommandanten, Dr. Li, zu gewöhnen. Und an die acht Astronauten und Kosmonauten, die das Marsschiff fliegen und das Kommando über die Bodenteams führen würden.

			Ein paar Hundert Meter von der Montagestation entfernt hingen die beiden langen, schlanken Marsschiffe inmitten von Orbitalschlepperschwärmen und dicken Shuttles in der schwarzen Leere. Sie glänzten weiß im grellen Sonnenlicht. Um sie herum schwebten winzige Gestalten in Raumanzügen, die klein wie Ameisen wirkten; sie flogen beständig hin und her und schafften Tag für Tag und Stunde um Stunde Vorräte und Ausrüstungsgegenstände zu ihnen hinüber. Verglichen mit den knolligen, mattbraunen und grünen Formen der Montagestation sahen die Marsschiffe wie schlanke Rennboote aus.

			Im Orbit befand sich die ganze Ansammlung von Raumfahrzeugen und Menschen effektiv in der Schwerelosigkeit und war damit gewichtlos. Jamie spürte, wie seine Eingeweide in dem Moment wegsackten, als die Raketentriebwerke des Shuttles abgeschaltet wurden. Sein Innenohr sagte ihm, dass er fiel, unaufhörlich fiel. Doch er sah, dass er an seinem Sitz im voll belegten Mitteldeck der Fähre festgeschnallt war, in die man ihn zusammen mit fünf Technikern auf dem Weg zu einer weiteren Arbeitswoche hineingepfercht hatte. Ihre Overalls waren vom ständigen Gebrauch fleckig und ausgefranst; der von Jamie war so neu, dass er noch Bügelfalten an den Ärmeln hatte.

			Alle Wissenschaftler-Kandidaten hatten während ihres jahrelangen Trainings zumindest ein paar Tage im Orbit verbracht. Jamie hatte zudem drei Flüge mit dem Vomit Comet gemacht, dem großen Düsentransporter, der Nullschwerkraft simulierte, indem er aus großer Höhe in den Sturzflug ging, dann in einem langen, parabelförmigen Bogen hochzog und dabei ungefähr eine halbe Minute Schwerelosigkeit erzeugte, bei der sich einem der Magen umdrehte. Er wusste, was ihn erwartete, und geriet nicht in Panik. Trotzdem fühlte er, wie es in seinem Magen brodelte, und sein Verstand umnebelte sich.

			Jamie verspürte sämtliche klassischen Symptome der Raumkrankheit, als er den altgedienten Technikern durch die Luke des Shuttles und die engen Metallkammern der Mir in den geräumigeren Empfangsbereich des riesigen Shuttle-Tanks folgte. Sie unterschied sich ein wenig von der Seekrankheit. Er hatte ein dumpfes Gefühl im Kopf, während sich die Körperflüssigkeiten in seinem Innern frei vom Druck der Schwerkraft verlagerten. Ihm war ein wenig übel, fast schwindlig, und er fühlte sich desorientiert. Als hätte er sich eine schwere Grippe zugezogen.

			Bordsanitäter nahmen ihn buchstäblich ins Schlepptau und erklärten ihn nach einer flüchtigen Untersuchung fröhlich für gesund. Sie gaben ihm ein Pflaster mit einem sich langsam freisetzenden Medikament, das er sich hinters Ohr kleben konnte, und teilten ihm mit, dass sich alle Marswissenschaftler im großen Besprechungsraum versammelten. Jamie wollte nicken, merkte, dass ihm von der Kopfbewegung speiübel wurde, und begnügte sich damit, nach dem Weg zum großen Besprechungsraum zu fragen.

			Der Beschreibung folgend, bewegte er sich langsam durch den zentralen Gang, wobei er sich ohne jede Kraftanstrengung an den alle vier Wände säumenden Leitersprossen vorwärtshangelte wie ein Schwimmer, der sich am Rumpf eines gesunkenen Schiffes entlangarbeitet. Es war schwierig, an Decke und Boden zu denken, wenn Oben und Unten keine objektive Bedeutung hatten. Jamie betrachtete den Gang bewusst als einen tiefen Brunnen mit Metallwänden, den er emporstieg; in träumerischer Zeitlupe schwebte er schwerelos zum Rand hinauf.

			»Ah, da sind Sie ja! Sie haben es geschafft.«

			Jamie drehte sich um, als die Stimme hinter ihm erklang, und wünschte sofort, er hätte es nicht getan; sein Magen reagierte reichlich nervös.

			Es war Tony Reed. Er lächelte, als wäre er in der Schwerelosigkeit geboren, und glitt so mühelos durch den Gang wie ein grinsender Delfin.

			Jamie versuchte zu lächeln.

			»Freut mich, Sie hier zu sehen«, sagte Reed und streckte die Hand aus, als er zu Jamie heraufkam, »obwohl Sie mir ein bisschen grün vorkommen.«

			»Ich gewöhne mich schon daran«, sagte Jamie und hielt sich an einer Leitersprosse fest, während seine Füße frei im Raum schwebten.

			»Aber natürlich. Wir sind alle sehr froh, dass Brumado die Chefetage dazu bewegen konnte, Sie als Geologen ins Team aufzunehmen.«

			Reed setzte sich wieder in Bewegung, und Jamie stieß sich an einer Sprosse ab, um mit ihm Schritt zu halten. »Ich bin immer noch ein bisschen benommen … das ging alles so schnell.«

			Mit seinem etwas schiefen Lächeln sagte Reed: »Dafür können Sie sich bei Joanna bedanken. Sie hat die Revolte gegen Hoffmann angeführt.«

			»Joanna?«

			»Ja. Hat sogar ihren Vater dazu gebracht, sie zu unterstützen. Sie kann eine richtige kleine Raubkatze sein, wenn sie will.«

			Am Ende des langen Gangs versammelten sich weitere Personen, wie Jamie sah. Und hinter (unter?) ihnen kamen noch mehr.

			Jamie senkte die Stimme und fragte: »Sie meinen, Joanna hat Hoffmanns Rücktritt erzwungen?«

			»Sie war die Anführerin. Wir hatten aber alle gewissermaßen die Finger im Spiel. Als feststand, dass DiNardo nicht mitkommen würde, begriffen wir plötzlich, dass uns zwei Jahre in einer Zelle mit diesem österreichischen Zuchtmeister bevorstanden.«

			»So schlimm ist er nun auch wieder nicht«, murmelte Jamie.

			»Da waren die meisten von uns anderer Meinung. Und Joanna lag offenbar am meisten von uns allen daran, dass er zu Hause blieb.« Reeds Miene wurde pfiffig. »Vielleicht wollte sie auch nur, dass Sie mitfliegen. Ich bin richtig eifersüchtig, wissen Sie.«

			Jamie verkniff sich eine Antwort. Sie waren den anderen jetzt zu nahe, um das Gespräch fortzusetzen. Er fragte sich, wie viel Wahrheit in Reeds Worten lag und wie viel von dem, was er gesagt hatte, eine scherzhafte Übertreibung war.

			Von den Wissenschaftlern wurde nicht erwartet, dass sie in den ersten paar Tagen im Orbit irgendwelche Arbeiten verrichteten; die Missionsplaner waren davon ausgegangen, dass sie während dieser Zeit krank und nicht einsatzfähig sein würden. Aber sie konnten an Besprechungen teilnehmen. Die Psychologen behaupteten sogar, dass Aktivitäten, die eher geistige als körperliche Anstrengungen erforderten, sie von ihrem Unwohlsein ablenken würden.

			Jamie folgte Reed durch eine Luke in dem Schott, an dem der lange Gang endete. Schwerelos glitt er in einen großen, freien Raum und stieg in der höhlenartigen Kammer in der Nase des ehemaligen Treibstofftanks wie eine Blase nach oben. Das kuppelartige Innere des Besprechungszentrums war mit schwarz-weißen Streifen bemalt, die an der Spitze der Nase zusammenliefen. Jamie hing in der Luft, zwinkerte mehrmals und merkte, dass die ›Wand‹, durch die er gekommen war, zum ›Fußboden‹ des Besprechungszentrums geworden war.

			Die überall auf der glatten Fläche angebrachten Fußschlaufen aus Plastik verstärkten diesen Eindruck. Die schwarz-weißen Streifen boten eine starke vertikale Orientierung. Nachdem Oben und Unten nun klar festgelegt waren, ging es Jamie schon etwas besser. Er streckte eine Hand aus, als er sich einer gekrümmten Wand näherte, und stieß sich leicht zum Boden hin ab. In der Schwerelosigkeit kann jeder ein Akrobat sein, erkannte Jamie. Oder eine Balletteuse.

			Allmählich versammelten sich sechzehn von Übelkeit befallene, ein wenig grün aussehende Wissenschaftler auf diesem Boden, steckten ihre Stiefel in die Fußschlaufen, neigten den Körper in der sogenannten ›Null-G-Kauerstellung‹ leicht nach vorn und ließen die Arme schwerelos auf Brusthöhe schweben. Wie am Meeresgrund sitzende Polypen, dachte Jamie, deren Arme in den Strömungen hin und her wedeln.

			Dr. Li, der einen himmelblauen Overall mit Stehkragen trug, stand auf einer leicht erhöhten Plattform an einer Seite des kreisrunden Raums, obwohl er bei seiner Größe eigentlich keine Plattform benötigt hätte. Im Gegensatz zu ihm waren die meisten Astronauten und Kosmonauten, die sich um ihn versammelt hatten, ziemlich klein, sah Jamie; die meisten Flieger – sowohl Amerikaner als auch Russen – hatten die wie abgesägt wirkende Statur von Kampfpiloten.

			Li war selber auch ziemlich grün im Gesicht, fand Jamie. Der Expeditionskommandant wartete ein paar Augenblicke, bis unter den versammelten Wissenschaftlern Stille eingekehrt war. Dann hob er mit seiner dünnen, hohen Stimme an: »Ob Sie es glauben oder nicht, wir durchlaufen jetzt gerade die schwierigste Phase unserer Mission.«

			»Ich glaube es!«, murmelte jemand laut genug, dass alle es hören und darüber lachen konnten.

			»In ein paar Tagen haben wir uns an die geringe Schwerkraft gewöhnt. In ein paar Wochen steigen wir in die Marsschiffe um, die anschließend in Rotation versetzt werden, um die irdische Schwerkraft zu simulieren – und deren Rotation dann wieder verlangsamt wird, wenn wir uns dem Mars nähern, damit wir uns an die Marsschwerkraft akklimatisieren können.«

			Li sah blass und abgespannt aus. Sein Gesicht war jedoch aufgedunsener als auf der Erde, und seine Augen wirkten schmaler. Jamie kam der Gedanke, dass sie tonnenweise Nahrung sparen könnten, wenn sie bis zum Mars Schwerelosigkeit beibehielten; niemand würde dann sonderlich großen Appetit haben. Aber wir wären auch nicht in der Lage, auf dem Mars zu arbeiten, wenn wir dort sind.

			»Ich werde Ihnen gleich unsere Astronauten und Kosmonauten vorstellen. Dann werden wir uns in Kleingruppen aufteilen, um uns besser kennenzulernen. Zuerst möchte ich Sie jedoch an einen sehr sensiblen und sehr wichtigen Punkt erinnern, ein Thema, das Sie alle schon einmal individuell mit den Ärzten und Psychologen erörtert haben. Es wird – wenn auch nur kurz – in den Missionsvorschriften erwähnt.«

			Li holte einmal tief Luft. »Das Thema, von dem ich spreche, ist Sex.«

			Alle holten Luft. Es war, als ob ein kollektiver Seufzer durch die Gruppe ginge. Jamie konnte die Gesichter der anderen Wissenschaftler nicht sehen, ohne den Kopf zu wenden, was ihm eine neue Welle der Übelkeit eintragen würde. Aber die Astronauten und Kosmonauten standen den Wissenschaftlern gegenüber, und Jamie sah ein paar grinsende Gesichter und sogar eine gerunzelte Stirn.

			»Wir sind alle erwachsene Menschen«, sagte Dr. Li. »Wir haben alle einen gesunden Geschlechtstrieb. Wir werden nahezu zwei Jahre zusammenleben. Als Ihr Expeditionskommandant erwarte ich, dass Sie sich entsprechend benehmen. Wie erwachsene Menschen, nicht wie kindliche Affen.«

			Niemand sagte ein Wort. Es gab kein Gelächter, kein Gekicher, nicht einmal ein Räuspern.

			»Wir sind viermal so viele Männer wie Frauen. Ich erwarte von den Männern, dass sie sich vernünftig benehmen und die Ziele der Expedition über ihre privaten Gelüste stellen. Doktor Reed und Doktor Yang, unsere beiden Ärzte, haben Medikamente, die den Geschlechtstrieb unterdrücken. Sie können sich ganz privat und vertraulich an sie wenden, wenn es nötig ist.«

			Jamie fragte sich, wie privat und vertraulich es unter fünfundzwanzig Männern und Frauen zugehen konnte, die fast zwei Jahre lang in zwei Raumschiffe eingesperrt sein würden.

			Li ließ den Blick über die versammelten Mitglieder seiner Teams schweifen und fügte dann hinzu: »Eines möchte ich ausdrücklich klarstellen: Weder ich noch die Flugkontrolleure werden zulassen, dass sexuelle Probleme den Erfolg dieser Expedition gefährden. Wenn einer von Ihnen seinen Geschlechtstrieb nicht kontrollieren kann, muss er Medikamente einnehmen. Ist das klar?«

			Und was ist mit den Frauen, hätte Jamie am liebsten gefragt. Aber er tat es nicht. Ediths Bild erschien vor seinem geistigen Auge, aber er ertappte sich dabei, wie er ganz leicht den Kopf wandte und zu Joanna hinüberschaute, die gleich links von ihm in der Reihe vor ihm stand.

			»Also schön. Ich werde jetzt die Männer vorstellen, die unsere Schiffe fliegen und – sobald wir den Mars erreicht haben – unsere diversen Teams leiten werden.«

			Während Li die Astronauten und Kosmonauten vorstellte, fragte sich Jamie, was passieren würde, wenn ein Mann Ärger machte und sich dann weigerte, die verordneten Medikamente zu nehmen. Was können sie tun, wenn wir Millionen von Kilometern weit draußen im All sind?
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			Nach den Vorstellungen teilte sich die Gruppe in kleinere Einheiten auf. Jamie gesellte sich zu seinen Wissenschaftlerkollegen und den beiden Männern, die zu ihren Piloten und Teamleitern ernannt worden waren. Sie versammelten sich an der gekrümmten Wand an einem Ende der Plattform, auf der Dr. Li stehen blieb.

			Die Wissenschaftler bewegten sich vorsichtig über den mit Schlaufen versehenen Boden, wie Menschen in einem Traum oder wie Trinker, die ihre Würde und Selbstbeherrschung zu bewahren versuchten. Jamie sah, dass die Astronauten und Kosmonauten sich lässig von den Wänden oder dem Boden abstießen und ohne jede Anstrengung zu den Wissenschaftlergrüppchen hinüberglitten, die sich bildeten, um mit ihnen zu sprechen. Unverschämte Anmut, dachte Jamie. Das war eine Formulierung aus einer Geschichte, die er vor Jahren in seinem Erstsemesterkurs in Anglistik gelesen hatte. Einer der Russen schwebte über ihn hinweg und schaute mit wölfischem Grinsen auf die taumelnden, schwankenden Wissenschaftler hinunter. Unverschämte Anmut.

			Jamie bemühte sich, zu Joanna zu kommen. Er gelangte neben sie und berührte sie an der Schulter ihres Overalls. Sie fuhr überrascht zusammen, erbleichte dann merklich und schlug eine Hand vor den Mund.

			»Tut mir leid«, sagte Jamie mit leiser Stimme. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

			Joanna schluckte schwer. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Einen Moment … es geht gleich wieder …«

			»Ich wollte Ihnen nur danken, dass Sie mir geholfen haben hierherzukommen«, sagte Jamie. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

			Immer noch blass, erwiderte sie: »Professor Hoffmann musste aus dem Team entfernt werden. Mit ihm wäre es auf gar keinen Fall gegangen.«

			»Ich bin sehr froh, dass ich hier bin«, wiederholte Jamie. »Welche Rolle Sie auch immer dabei gespielt haben, muchas gracias.«

			Sie lächelte schwach und erwiderte auf Portugiesisch: »Por que?«

			Dann wandte sie sich von ihm ab und stellte sich zu der hochgewachsenen Ilona Malater, die selbst in dem schlichten beigen Overall wie eine Königin aussah. Die Wissenschaftler steckten ihre Füße mit der unbeholfenen Sorgfalt von Neuankömmlingen in die Schlaufen auf dem Boden. Der russische Kosmonaut und der amerikanische Astronaut, beide in brauner Hose und braunem Pullover, hingen mühelos vor ihnen in der Luft.

			Nachdem es den vier Wissenschaftlern – einem Geologen, einer Mikrobiologin, einer Biochemikerin und einem Arzt – endlich gelungen war, in den Fußfesseln sicheren Halt zu finden, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf den Astronauten und den Kosmonauten, die ihr Team leiten würden.

			»Ich bin Mikhail Andrejewitsch Wosnesenski«, stellte sich der Kosmonaut vor. »Ich bin der befehlshabende Pilot des ersten Landeteams.« Er sprach perfekt Englisch, ohne die Spur eines Akzents, mit einer schweren Bassstimme.

			Für Jamie sah er wie die Hollywood-Version eines Russen aus. Klein, massiger Rumpf und schwere Gliedmaßen, dunkles, rötlichbraunes Haar und ein fleischiges Gesicht mit heller, fast rosafarbener Haut. Er erinnerte Jamie eher an einen vierschrötigen Schauspieler, der immer den Verbrecher mimte, als an einen erstklassigen Raketenjockey. Ich muss mir seine Biografie in den Missionsakten ansehen, sagte sich Jamie. Obwohl Wosnesenskis Augen so klar, hell und blau wie ein Sommerhimmel waren, unschuldig und beinahe kindlich, lag ein mürrischer und brütender Ausdruck auf seinem fleischigen Gesicht.

			»Und ich bin T. Peter Connors«, sagte der schwarze amerikanische Astronaut mit einem gutmütigen Grinsen. »Meine offizielle Position ist Pilot, Sicherheitsoffizier und stellvertretender Teamleiter.«

			Connors’ Lächeln war charmant, aber seine rotgeränderten Augen schauten irgendwie wachsam und traurig drein. Er war höchstens einen Zentimeter größer als der Russe, aber viel dünner und schlanker. Im Vergleich zu Wosnesenski wirkte er nahezu schlaksig. Wie ein Vollblutrennpferd neben einem Ackergaul. Seine Stimme war nicht so tief wie die des Russen, aber volltönender, wie die eines Sängers.

			»Eins möchte ich von vornherein klarstellen«, erklärte Wosnesenski den vier Wissenschaftlern beinahe knurrend. »Ich bin nicht als Ihr Freund hier. Ich habe das Kommando über Ihre Gruppe, und zwar von dem Moment an, in dem wir die Mars 1 hier im Erdorbit betreten, bis zu dem Moment, in dem wir in den Erdorbit zurückgekehrt sind und sie wieder verlassen. Insbesondere während der Zeit, die wir auf der Marsoberfläche verbringen, wird meine Aufgabe darin bestehen, dafür zu sorgen, dass alle Ziele der Mission erreicht werden und dass niemandem etwas zustößt. Ich erwarte, dass meine Befehle unverzüglich und ohne Widerrede ausgeführt werden. Der Mars ist kein Universitätscampus. Wir werden die ganze Zeit über militärische Disziplin aufrechterhalten. Ist das klar?«

			»Vollkommen klar«, antwortete Tony Reed.

			»Irgendwelche Fragen?«

			Niemand sagte etwas. Niemand rührte sich auch nur. Sie standen da, mit den Fußfesseln am Boden verankert.

			»Gut«, sagte Wosnesenski.

			Connors setzte hinzu: »Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, können wir immer darüber reden. Wir werden über neun Monate im Transit sein. Da haben wir Zeit, den Missionsplan so genau wie möglich zu besprechen und alle Änderungen durchzukauen, die Sie vornehmen möchten.«

			Die beiden spielen also guter Bulle und böser Bulle, dachte Jamie. Ich wüsste gern, ob sie das so geplant haben oder ob es einfach ihrer natürlichen Wesensart entspricht.

			Die vier Wissenschaftler sahen sich unsicher an. Wosnesenski gab Connors ein Zeichen, und die beiden Piloten glitten in Richtung zur Luke davon.

			»Tja«, sagte Reed, sobald sie außer Hörweite waren, »sieht so aus, als wären wir Hoffmann nur losgeworden, um uns dafür die russische Version eines waschechten Schinders einzuhandeln.«

			3

			Jamie war überrascht, wie schwer ihm die geistige Umstellung fiel. Sein Körper hatte sich innerhalb von ein paar Tagen an die Schwerelosigkeit gewöhnt. Aber es bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten, sich klarzumachen, dass er wirklich zum Mars flog und sogar zum ersten Team gehörte.

			Es half auch nicht gerade, dass alle Mitglieder der Marsmission zu niesen und zu husten begannen und ihm die Schuld daran gaben.

			»Wir anderen sind über zwei Wochen lang alle miteinander in Star City eingesperrt gewesen«, erklärte ihm Tony Reed beinahe jovial. »Sie sind die Schlange in unserem Paradies; Sie haben irgendein neues Erkältungsvirus mitgebracht, an das wir noch nicht gewöhnt sind.«

			Jamie fühlte sich miserabel, was eher an den anklagenden Blicken lag, die ihm seine Kameraden bei jedem Nieser mit ihren verquollenen Augen zuwarfen, als an seinem eigenen dicken Kopf und seiner rasselnden Brust.

			Wie in der ersten Schulwoche, sagte er sich. Jeder kriegt alles. Aber er fühlte sich mehr denn jemals zuvor als Außenseiter. Selbst nachdem die Erkältungen ihren üblichen Verlauf genommen hatten und alle wieder gesund waren, blieb Jamie weitgehend für sich, allein und unglücklich – bis ihm einfiel, dass er ja zum Mars flog.

			4

			Raum und Zeit sind zwei Aspekte ein und derselben Sache, Dimensionen des Universums. In der Raumzeit gab es ein Schlüsselloch oder ein Fenster, wie die Ingenieure im Kontrollzentrum es nannten. Die beiden Marsfahrzeuge mussten zu einer bestimmten Zeit und in einer präzise festgelegten Richtung aus der Erdumlaufbahn starten und mit genau der richtigen Geschwindigkeit durch dieses Schlüsselloch – dieses Fenster – fliegen, wenn sie den sich bewegenden Lichtpunkt erreichen wollten, der schließlich ihr Ziel war.

			Dreiundzwanzig Tage lang prüften die zwei Dutzend Männer und Frauen der Marsmission zusammen mit ihrem Expeditionskommandanten, Dr. Li, immer und immer wieder jeden Ausrüstungsgegenstand, der an Bord der langen, schlanken Marsschiffe verladen wurde. Währenddessen brachten Spezialistenteams aus Technikern und Robotern unförmige, ovoide Treibstofftanks am hinteren Ende jedes Schiffes an. Die Raumschiffe sahen damit wie dünne weiße Bleistifte mit Trauben mattgrauer Hustenpastillen am Radiergummiende aus.

			Der Treibstoff war auf dem Mond hergestellt und von der luftlosen Mondoberfläche aus zu den im Erdorbit wartenden Raumschiffen katapultiert worden. Die Marsmission nahm nicht nur die Ressourcen der Erde in Anspruch, sondern auch die der Bergbau- und Verarbeitungszentren auf dem Mond.

			Am vierundzwanzigsten Tag verließen alle, die zum Mars fliegen würden, endgültig die Montagestation und brachten ihre persönlichen Habseligkeiten zu den Raumschiffen hinüber. Zwölf Männer und Frauen an Bord des Habitatmoduls von Mars 1, zwölf plus Dr. Li in der Mars 2. Niemand erwähnte auch nur ein einziges Mal, dass sich dreizehn Personen an Bord der Mars 2 befinden würden. Keiner der Wissenschaftler oder Piloten würde zugeben, dass er abergläubisch war; trotzdem sprach niemand das Wort ›dreizehn‹ laut aus.

			Techniker in Raumanzügen befestigten das lange Raumseil, das die beiden fertig montierten Raumschiffe miteinander verband. Es war in der Mikroschwerkraft-Umgebung einer Raumstation hergestellt worden, und ihre Reißfestigkeit war um ein Vielfaches größer als die irgendeines Materials, das auf der Erde produziert werden konnte.

			Sobald sie auf dem Weg zum Mars waren, würden winzige Kaltgas-Schubdüsen in einer exakt programmierten Abfolge feuern und die Raumschiffe in eine gemessene, anmutige Kreisbahn um ein gemeinsames Zentrum versetzen. Das Seil würde sich bis auf seine volle Länge von fünf Kilometern spannen, und in den verbundenen Marsschiffen würde wieder das Gefühl normaler Schwerkraft einkehren, während das Universum draußen sich langsam an ihren Beobachtungsfenstern vorbeidrehen würde.

			Ein Haufen astronomische Teleskope und Sensoren für hochenergetische Strahlung waren im Mittelpunkt der Verbindung platziert worden, wo sie effektiv schwerelos sein und exakt auf die Ziele ausgerichtet bleiben würden, auf die sie von den Astronomen eingestellt wurden, die sie von der Erde aus per Fernbedienung steuern würden.

			Andere Schubdüsen würden die Rotation der Schiffe später so weit abbremsen, dass sich die Schwerkraft in ihnen aufs Marsniveau reduzierte. Zu dem Zeitpunkt, wenn sie den Mars erreichten, würden die Forscher vollständig an die niedrige Marsschwerkraft gewöhnt sein. Auf dem neunmonatigen Rückflug nach Hause würde sich die Rotation der Schiffe dann wieder auf ein normales terrestrisches Ge beschleunigen.

			Das Innere des Habitatmoduls sah genauso aus wie das Innere jedes Raumschiffes, in dem Jamie jemals gewesen war: ein zentraler Korridor, der entweder von den geschlossenen Türen der Privatkabinen oder den offenen Tischen und Geräteborden der Arbeitsplätze gesäumt wurde.

			Ganz vorn lag die Kommandosektion, in der ein russischer Kosmonaut und ein amerikanischer Astronaut das Raumschiff gemeinsam steuerten. Gleich dahinter kam eine Art Passagierabteil mit Sitzplätzen für die gesamte Besatzung, das auch als informeller Salon oder Konferenzraum dienen konnte.

			Beschleunigungsliegen waren nicht erforderlich. Die Raketentriebwerke, die sie zum Mars befördern würden, produzierten nur einen sehr geringen Schub; die Passagiere würden weniger von der Beschleunigung merken als beim Start einer Düsenmaschine. Der Start von der Erdoberfläche und der Aufstieg in die Erdumlaufbahn erforderten einen gewaltigen Schub, mehrere Minuten lang drei Ge und mehr. Das war alles von Raumfähren und unbemannten Frachtraketen erledigt worden. Aus dem Orbit konnte man das restliche Sonnensystem dann jedoch auf die sanfte Tour erreichen.

			Ein Teil des Habitatmoduls war anders. Ein Stück der Rückwand wurde von einem rechteckigen Fenster aus dickem Quarzglas eingenommen. Sobald sie zum Mars gelangten, würde dieses Beobachtungsfenster mit Kameras und anderen Sensoren bestückt sein. Jetzt jedoch war es ein prima Aussichtsfenster.

			Zur festgesetzten Stunde ihres Abflugs fand Jamie sich an diesem Beobachtungsfenster ein. Er schwebte mühelos bei null Ge in der Luft herum; seine pantoffelbewehrten Füße baumelten ein paar Zentimeter über den in den Metallboden eingelassenen Fußfesseln. Er sah die Erde vorbeigleiten, eine riesige, massive Rundung aus tiefem, leuchtendem Blau, dann das mattere Dunkelgrün des Landes und die harten grauen Runzeln einer Bergkette, bestäubt mit weißem Schnee, als hätten sich Skelettfinger in sie verkrallt. Ein weiterer Ozean schob sich ins Blickfeld. Der ungeheure Wirbel der brodelnden Wolken eines tropischen Sturms formte ein gigantisches grauweißes Komma über dem Wasser.

			»Das sind die Anden.«

			Joanna war geräuschlos herangeschwebt und hing nun neben ihm in der Luft. Er hatte sie nicht bemerkt, so angespannt hatte er auf die Welt hinausgeschaut.

			»Na, willst du dich von Mutter Erde verabschieden?«, fragte Jamie. Die meisten Wissenschaftler duzten sich mittlerweile.

			»Nicht verabschieden«, flüsterte sie. »Wir kommen ja zurück.«

			»Dann adios sagen.«

			Sie nickte geistesabwesend, während sie die Füße in die Schlaufen am Fußboden steckte. Ihr Blick war auf die Welt gerichtet, die sie gleich verlassen würden.

			»Ich kann immer noch kaum glauben, dass ich hier bin«, sagte Jamie. »Es ist irgendwie wie ein Traum.«

			Joanna schaute zu ihm auf. »Wir haben eine lange und schwierige Reise vor uns. Nicht gerade ein Traum.«

			»Für mich schon.«

			Sie lächelte. »Du bist ein Romantiker.«

			»Du nicht?«

			»Nein«, sagte Joanna. »Frauen müssen praktisch denken. Männer können Romantiker sein. Frauen müssen immer die Konsequenzen im Auge behalten.«

			»Start in drei Minuten«, kam eine Stimme mit russischem Akzent aus dem Lautsprecher in der Decke über ihnen. »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze im vorderen Salon ein.«

			Jamie fasste Joanna an den Schultern und gab ihr einen raschen, leichten Kuss auf die Lippen.

			»Auf unser Glück«, sagte er.

			Joanna befreite sich und schwebte von ihm weg. Ihr Gesicht war erstarrt; sie lächelte nicht, und ihre Augen waren groß und voller Furcht. Wortlos drehte sie sich um und hielt sich am Rand der Luke fest, dann stieß sie sich ab und schwebte durch den Gang zum vorderen Salon.

			Jamie wartete einen Moment und kam ihr dann etwas langsamer nach. Er sah, dass Tony Reed im Eingang zu seiner Kabine hing, ein ironisches Lächeln auf dem hageren Gesicht.

			»Ich glaube nicht, dass der direkte Weg bei der kleinen Joanna funktioniert«, sagte Reed.

			Jamie schwieg. Er stieß sich an Reed vorbei und schwebte nach vorn.

			Der Engländer folgte ihm. »Vielleicht habe ich Ihnen zu viel von unserem kleinen Komplott erzählt, mit dem wir Hoffmann loswerden wollten. Denken Sie daran, mein stürmischer Freund, es kann sein, dass Joanna Sie bei der Expedition dabeihaben wollte, aber sie wollte ganz sicher nicht, dass Hoffmann mitkommt.«

			Jamie schaute sich um und sagte: »Weißer Mann spricht mit gespaltener Zunge.«

			Reed lachte auf dem ganzen Weg bis zum vorderen Salon.

			In diesem Abteil gab es keine Fenster. Falls nötig, konnten die Piloten oben im Cockpit den gesamten vorderen Teil des Raumschiffes abtrennen, auf eine Wiedereintrittsbahn bringen und damit im Meer landen. Das galt jedoch nur für einen Notfall; der Missionsplan sah vor, dass die Raumschiffe in die Erdumlaufbahn zurückkehrten und die Besatzung dort für den letzten Flug zur Erdoberfläche in Shuttles umstieg. Aber eine Wasserlandung war möglich, falls sie erforderlich werden sollte.

			Jamie hatte den von den Missionsplanern verlangten Schwimmkurs nur mit Ach und Krach hinter sich gebracht. Er hätte gern gewusst, wie die sieben anderen Wissenschaftler, die sich jetzt auf ihren gepolsterten Sesseln anschnallten, bei einem solchen Notfall reagieren würden. Oder die vier Astronauten und Kosmonauten im Cockpit. Es wäre Ironie, bis zum Mars und zurück zu fliegen und dann bei der Landung zu ertrinken.

			»Start in dreißig Sekunden«, kam Wosnesenskis Stimme aus dem Cockpit. »Ich lege eine Aufnahme der Außenkamera auf den Bildschirm.«

			Ins vordere Schott des Abteils war ein kleiner Bildschirm eingebaut. Er flackerte kurz, dann zeigte er ein großes, gerundetes Stück der blau-weißen Erde, das sich an der Kamera vorbeidrehte. Jamie nahm den letzten verbliebenen Sitz und zurrte den Sicherheitsgurt über seinem Schoß fest, damit er nicht aus dem Sessel emporstieg. Reed hatte den Sessel neben Joanna genommen.

			»Fünf Sekunden … vier, drei, zwei, eins – Zündung.«

			Die Stimme des Russen war ausdruckslos und ruhig. Jamie spürte, wie ihn ein wachsender Druck gegen die Lehne des Sessels presste. Nichts Aufregendes; er hatte Sportwagen mit stärkerer Beschleunigung gefahren. Das Bild der Erde auf dem Monitor veränderte sich nicht merklich.

			Aber Wosnesenskis Stimme sagte: »Wir sind unterwegs, genau nach Plan. Die Schubaggregate von Mars 2 haben ebenfalls pünktlich gezündet.«

			Eine eindeutig amerikanische Stimme fiel ihm ins Wort: »Wir sind auf dem Weg zum Mars!«

			Keiner der Wissenschaftler brach in Jubel aus. Jamie hätte es gern getan, aber es war ihm zu peinlich. Ein Bild von Edith tauchte vor seinem geistigen Auge auf, das merkwürdig traurige Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht, als sie sich zum letzten Mal voneinander verabschiedet hatten. Nein, nicht zum letzten Mal, sagte sich Jamie. Ich komme zurück. Ich werde sie besuchen, wenn ich zurückkomme.

			Er merkte nicht, dass Tony Reed ihn anstarrte und dabei dachte: Ich habe dafür gesorgt, dass wir diesen Musterknaben Hoffmann losgeworden sind, und weder unser Navajo-Geologe noch die hübsche Joanna haben sich dafür auch nur bei mir bedankt. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Sie interessiert sich für diesen Indianer. Solange er bei uns ist, wird Joanna mich nicht einmal eines Blickes würdigen.

		

	
		
			SOL 3
Nacht

			An diesem Tag nahmen sie das Abendessen nicht gemeinsam ein. Joanna und die anderen beiden Frauen hockten am Biologietisch und untersuchten den grüngestreiften Stein, ohne sich um das Essen zu kümmern. Tony Reed und ein paar weitere Männer schauten bei ihnen vorbei, aber die Frauen scheuchten sie weg.

			Jamie stocherte in seiner Mahlzeit herum und machte sich mehr Gedanken über die idiotischen Nachrichtenmedien daheim als über den Marsstein. Es ist Kupfer, sagte er sich. Es muss Kupfer sein.

			Aber wenn nicht? Ein Teil von ihm wollte, dass der Stein Leben trug. Wenn sie wirklich Leben gefunden hatten, würde das die Aufmerksamkeit der Medien mit Sicherheit von diesem Indianerthema ablenken, erkannte er, als er allein am Esstisch in der Messe saß und sich methodisch durch das fade Mikrowellengericht arbeitete.

			Er stand auf und brachte seine halbleere Schale zum Recycler, kratzte das Essen in den Abfallschacht und stellte Schale und Besteck dann in den Spülständer. Jemand hatte ein Band aus der Swing-Ära eingelegt: Eine Klarinette klagte herzerweichend eine alte bekannte Ballade.

			Gelächter stieg von der anderen Seite der Kuppel auf; Männer, die miteinander scherzten. Er erkannte Patels hohe, schrille Stimme. Sein Geologenkollege hatte etwas lustig gefunden. Mit wem amüsierte er sich da? Mit Reed? Naguib? Toshima? Es klang, als wären sie alle zusammen in einem der Laborbereiche.

			Wosnesenski und die drei anderen Piloten saßen an einer der Kommunikationskonsolen. Auf dem Bildschirm war eine topographische Karte zu sehen. Sie planen die erste Überland-Exkursion, dachte Jamie, als er an ihnen vorbeiging.

			»Waterman, kommen Sie her und sehen Sie sich das an«, rief Wosnesenski. »Die neuesten Aufnahmen von den Badlands.«

			Jamie trat zu ihnen und sah, dass es sich bei dem Bild auf dem Monitor um eine Höhenlinienkarte handelte, die man über ein Foto der Noctis-Labyrinthus-Region etwas weniger als dreihundert Kilometer südlich gelegt hatte. Er zog sich einen Stuhl von der Überwachungsstation neben der Konsole heran und setzte sich zu der kleinen Gruppe.

			Noctis Labyrinthus. Die Badlands. Ein richtiges Labyrinth miteinander verbundener Canyons und Kraterketten, Hunderte von Kilometern langer Verwerfungslinien, die den Boden wie riesige Spalten kreuz und quer durchzogen, und eingestürzter Canyonwände mit möglicherweise von fließendem Wasser verursachten Erdrutschen.

			Das Labyrinth lag am westlichen Ende der titanischen Valles Marineris, des Grand Canyon des Mars, die sich über mehr als viertausend Kilometer erstreckten und an manchen Stellen so breit waren, dass ein Beobachter, der am Rand der sieben Kilometer tiefen Schlucht stand, die andere Seite nicht sehen konnte. Die Valles Marineris – benannt nach der Raumsonde Mariner 9, die den gewaltigen Grabenbruch entdeckt hatte – waren länger, als Nordamerika breit war, und tiefer als der Atlantik. Ihr westliches Ende stieß an die gewaltige Aufwölbung des Tharsis-Buckels, eine ungeheure Felsblase von der Größe Europas, über der sich zehn Kilometer hoch drei Schildvulkane erhoben, höher als jeder Vulkan der Erde.

			Wo die tief eingeschnittenen Valles Marineris auf das massive Felsgestein des Tharsis-Buckels treffen, liegt das ausgedehnte Schluchten-Krakelee der Badlands von Noctis Labyrinthus. Aus dem Orbit hat es fast den Anschein, als wäre der tiefe Riss im Boden von der Aufwölbung gestoppt worden und zersplittert wie ein Rammbock an einem Bronzetor.

			»Wir überlegen uns gerade die Route für die erste Exkursion«, sagte Wosnesenski, als Jamie vor dem Bildschirm Platz genommen hatte.

			Jamie sah die vier Flieger an. Wosnesenski wirkte brütend und melancholisch, wie üblich. Mironow lächelte wie jemand, der sich langweilt oder verlegen ist. Connors hielt den Blick konzentriert auf das Kartenbild gerichtet, als wollte er es sich einprägen. Paul Abell hatte einen verwirrten, merkwürdigen Ausdruck auf seinem Froschgesicht.

			Jamie tippte mit einem Fingernagel auf den Bildschirm und sagte: »Ich würde gern dorthin fahren, genau an diese Stelle.«

			Abell sagte: »Das ist nicht ganz die Stelle, die Pater DiNardo in seinem Missionsplan angegeben hat, oder?«

			»Nicht ganz. Ich habe während des gesamten Flugs hierher über diese Exkursion nachgedacht. An dieser Stelle gibt es eine Verzweigung. Von dort aus kann ich mir drei Canyons ansehen.« Jamie beugte sich so weit vor, dass er die Tastatur erreichte, und rief eine Vergrößerung der Region auf. »Sehen Sie? Da ist eine Rutschung. Und dort sind deutliche Bruchlinien …«

			»Ja, ja«, sagte Wosnesenski ungeduldig. »Das lässt sich machen. Wir können Sie dorthin bringen.«

			»Gut.«

			»Ich habe beschlossen, den Rover selbst zu fahren«, sagte Wosnesenski.

			Jamie warf einen Blick zu Connors. Der Amerikaner schien nicht überrascht zu sein. Jamie erkannte, dass er den Blick nicht vom Bildschirm genommen hatte, weil er wütend war. Die Lippen des Astronauten waren zu einem grimmigen, dünnen Strich zusammengepresst.

			»Ich dachte, der Missionsplan sieht vor, dass Pete den Rover fährt.«

			»Ich habe den Plan geändert«, sagte Wosnesenski unumwunden.

			»Warum?«

			»Das hat nichts mit Pete zu tun. Er wird nach wie vor eine der anderen Exkursionen leiten und den Schwebegleiter fliegen.«

			»Aber warum haben Sie den Missionsplan geändert?«, fragte Jamie hartnäckig.

			Mironows Lächeln war allmählich verblasst. Er sagte: »Es hat keine politischen Gründe, das versichere ich Ihnen.«

			Was Jamie sofort auf den Gedanken brachte, dass ausschließlich Nationalstolz und politische Konkurrenz dahintersteckten. Oder zumindest eine Form der Rivalität zwischen den Russen und den Amerikanern.

			Schließlich meldete sich Connors zu Wort. »Ist schon in Ordnung, Jamie. Wir haben es durchgesprochen. Mike will einfach die erste Exkursion selbst leiten.« Der Astronaut zwang sich zu einem humorlosen Grinsen und fügte hinzu: »Kommt von Mikes Gotteskomplex. Er hat Angst, dass irgendwas schiefgeht, wenn er nicht dabei ist und den Laden schmeißt.«

			Mikhail Wosnesenski lächelte ebenfalls gezwungen. »Ich habe nicht vor, den Schwebegleiter zu fliegen. Diese Ehre gebührt Ihnen ganz allein.«

			Connors nickte und drehte sich wieder zum Bildschirm um.

			»Brechen wir wie geplant zu der Exkursion auf?«, fragte Jamie.

			»In zwei Tagen, ja.«

			»Die einzige Änderung ist«, sagte Mironow, »dass Mikhail Andrejewitsch die Rolle des Chauffeurs übernimmt.«

			»Weiß Doktor Li darüber Bescheid?«, fragte Jamie.

			»Er wird es noch erfahren. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat«, antwortete Wosnesenski.

			Achselzuckend sagte Jamie: »Na, dann ist ja wohl alles in Ordnung.«

			Mironow stand auf, und Wosnesenski erhob sich einen Sekundenbruchteil nach ihm ebenfalls schwerfällig von seinem Stuhl. Einen verrückten Augenblick lang hatte Jamie den Eindruck, das Mironow das Kommando hatte, nicht Wosnesenski. Er erinnerte sich vage, dass die Russen früher immer politische Offiziere unter ihren Leuten gehabt hatten, die untergeordnete Positionen bekleideten, aber die eigentlichen Bosse waren.

			Als die beiden Russen weggingen, sagte Connors ernst: »Hören Sie, Jamie, das letzte, was ich will, ist, dass hier eine Rivalität zwischen Russen und Amerikanern ausbricht.«

			»Aber warum hat er das getan?«, fragte Jamie.

			Connors legte die Unterarme auf die Knie und antwortete: »Ich glaube, er hat wirklich einen Gotteskomplex. Er glaubt, solange er das Kommando führt, wird nichts schiefgehen. Es ist die erste Überlandfahrt, und er ist nervös.«

			Abell machte ein skeptisches Gesicht, schwieg jedoch.

			»Stört es Sie nicht, dass Sie ausgebootet werden?«, fragte Jamie.

			Connors lehnte sich wieder zurück, weg von ihm. »Klar stört es mich! Verdammt, wen würde das nicht stören? Aber wie er schon gesagt hat, es gibt noch weitere Exkursionen. Soll er ruhig die erste übernehmen; das ist okay. Ich fliege den Schwebegleiter. Davon wird er mich nicht abbringen.«

			Abell grunzte. »Unser Freund Mike darf also den lieben Gott spielen, aber er erlaubt dir, der Engel zu sein.«

			Connors klopfte Abell auf die Schulter und stand auf. Abell ging mit ihm. Jamie blieb allein vor dem Bildschirm sitzen. Er machte sich weniger Gedanken darüber, wer den verdammten Rover fuhr, als darüber, was sie finden würden, wenn sie an die Kreuzung dieser drei Canyons gelangten.

			Schließlich schaltete er den Monitor aus und stand auf. Er ließ den Blick durch das Innere der Kuppel wandern und sah, dass die Frauen immer noch am Biologietisch saßen, aber sie unterhielten sich jetzt miteinander und beugten sich nicht mehr über die Geräte. Die Musik hatte aufgehört; es war still in der Kuppel. Joanna sah müde aus.

			Jamie ging zu ihnen hinüber, aber sie schienen ihn nicht zu bemerken. Sie saßen auf den zierlichen, für die Marsschwerkraft konzipierten Stühlen und unterhielten sich ernst miteinander.

			»Na, wie steht’s?«

			Ilona drehte sich auf ihrem Stuhl um und warf ihm einen bitteren, finsteren Blick zu. »Es ist anorganisch.«

			»Du hattest recht«, sagte Joanna. »Es ist nur oxidiertes Kupfer.«

			Selbst die ansonsten fröhliche Monique wirkte niedergeschlagen. »Überhaupt keine organischen Stoffe, weder im Stein selbst noch in den Bodenproben. Keine langen Molekülketten.«

			Jamie balancierte auf seinen Fußballen, als wäre er bereit zu kämpfen oder zu fliehen, je nach Lage der Dinge. Dann können sie mir den Stein ja jetzt geben, damit ich sein Alter ermitteln und feststellen kann, wie lange er schon an der Oberfläche liegt.

			»Aber Wasser«, hörte er sich sagen.

			»Ja, Permafrost«, sagte Ilona. »Ab ungefähr einem Meter unter der Oberfläche.«

			Monique schüttelte den Kopf. »Das Wasser ist gefroren, nicht flüssig. Deswegen ist es für biologische Reaktionen nur schwer zu gebrauchen.«

			»Und das Erdreich ist darüber hinaus voller Peroxide«, ergänzte Ilona. »In so einer aggressiven Umgebung können lebende Zellen nicht existieren.«

			»Irdische lebende Zellen«, sagte Jamie. »Wir sind hier auf dem Mars.«

			»Was du nicht sagst.« Ilona lächelte dünn. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es überhaupt irgendwelche lebenden Zellen gibt, die in einer Hölle aus rostigem Eisen existieren.«

			»Anaerobe Bakterien tun das auf der Erde«, warf Monique ein.

			»Ohne Zugang zu Wasser?«

			»Ah ja, da hast du auch wieder recht.«

			Jamie schaute Joanna in die Augen. Er sah mehr als Müdigkeit darin; sie sah besiegt aus. Wie ein Frau, die sich durch einen Dschungel gehackt hatte und dann feststellte, dass sie im Kreis gelaufen und wieder am Ausgangspunkt angelangt war.

			»Na ja, es war erst unser erster Versuch dort draußen«, sagte er. »Niemand von uns hat doch damit gerechnet, dass wir auch nur Kupfer finden würden, oder?«

			Moniques Miene hellte sich auf. »Irgendwo im Boden muss es organische Stoffe geben! Schließlich haben die unbemannten Sonden Steine zurückgebracht, die organische Verbindungen enthielten.«

			»Der Marsboden wird seit Ewigkeiten von Meteoriten bombardiert«, sagte Ilona, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Einige dieser Meteoriten müssen kohlenstoffhaltige Chondrite gewesen sein!«

			Jamie nickte zustimmend. »Vielleicht sind die Einschlagstellen chondritischer Meteoriten die Zentren, an denen die Lebensprozesse begonnen haben.«

			»Wenn die organischen Verbindungen in den Meteoriten nicht von der Hitze des Einschlags vernichtet worden sind«, flüsterte Joanna beinahe.

			»Ja. Das könnte sein, nicht wahr?«

			»Wir müssen den Einschlagstellen eine neue Priorität auf der Liste unserer Ziele einräumen«, sagte Monique langsam.

			Ilona drehte sich nachdenklich um. »Wenn Lebensprozesse an solchen Einschlagstellen begännen, hätten sie sich über die gesamte Oberfläche des Planeten ausgebreitet, oder nicht? Schließlich ist das Leben ein dynamischer Prozess. Es bleibt nicht an einem Ort. Es breitet sich aus. Es wächst.«

			»Nur wenn es die Nährstoffe und die Energie findet, die es dazu benötigt«, sagte Monique. »Sonst …«

			»Sonst stirbt es«, sagte Joanna mit leiser, erschöpfter Stimme. »Oder es fängt gar nicht erst an zu leben.«

			Jamie und die anderen verstummten.

			»Selbst wenn seit urdenklichen Zeiten Meteoriten mit Aminosäuren und anderen langkettigen Kohlenstoffmolekülen vom Himmel regnen«, fuhr Joanna so leise fort, dass Jamie sie kaum hören konnte, »worauf treffen sie, wenn sie die Oberfläche erreichen? Auf starke ultraviolette und noch härtere Strahlung, Temperaturen tief unter dem Gefrierpunkt bei Nacht, Peroxide im Erdreich, kein flüssiges Wasser …«

			Jamie gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. »Moment. Selbst ein kleiner Meteorit wie der, den wir in der Antarktis gefunden haben, würde mit genügend Energie auf den Boden treffen, um den Permafrost zu verflüssigen, wenn das Eis nur rund einen Meter unter der Oberfläche liegt.«

			»Ja«, sagte Ilona. »Aber wie lange würde das Wasser flüssig bleiben?«

			»Ihr habt gesehen, was heute dort draußen geschehen ist«, sagte Monique. »In dieser dünnen Atmosphäre verdunstet das Wasser sofort.«

			Jamie nickte widerstrebend.

			»Es gibt kein Leben auf dem Mars«, sagte Joanna. »Überhaupt keins.«

			»Du bist müde«, sagte Monique. »Wir alle sind müde. Wir müssen uns richtig ausschlafen. Morgen früh sieht alles schon wieder viel besser aus.«

			»Ja, Mama«, sagte Ilona grinsend.

			»Aber erst geben wir unseren Sämlingen mal ein bisschen Wasser, hm?«, sagte Monique. »Dann können wir schlafen gehen.«

			Joanna versuchte sie anzulächeln, aber es gelang ihr nicht ganz. Jamie erkannte, dass sie gern imstande gewesen wäre, ihrem Vater zu erzählen, dass sie Leben gefunden hatte. Für Joanna zählte niemand anders, nur ihr Vater. Sie wollte ihm diesen Triumph schenken. Jetzt hatte sie das Gefühl, versagt zu haben.

			Er hätte ihr gern den Arm um die Schultern gelegt und ihr gesagt, dass es nicht so schlimm war, dass es nach wie vor wichtige und wunderbare Dinge auf dem Mars zu tun gab, auch wenn sie nicht die große Entdeckung gemacht hatte. Selbst wenn der Planet völlig tot sein sollte, konnte allein schon diese Information der Wissenschaft entscheidende Kenntnisse über die Bedürfnisse und Triebkräfte des Lebens liefern. Er merkte, dass er sie in den Armen halten, sie trösten, ihr etwas von seiner Kraft abgeben wollte.

			Aber in Joannas Leben war kein Platz für ihn. Ihre Seele gehörte ihrem Vater. Alles, was sie tat, tat sie ausschließlich für ihren Vater.

			Jamie spürte eine schwelende Eifersucht auf einen Rivalen, der hundert Millionen Kilometer entfernt war, einen Rivalen, gegen den er nicht die geringste Chance hatte.

		

	
		
			WASHINGTON
Das Weiße Haus

			In längst vergangenen Jahren war der Kartenraum von Franklin Delano Roosevelt als Lageraum benutzt worden, in dem er den Verlauf des Zweiten Weltkriegs hatte verfolgen können. Er lag im Erdgeschoss des zentralen Teils des klassizistischen Baus und war vom Oval Office aus leicht zu erreichen, sogar mit dem Rollstuhl.

			Jetzt benutzte der Präsident den Raum für seine wöchentlichen privaten Mittagessen mit der Vizepräsidentin, eine Tradition, die keiner von ihnen sonderlich schätzte.

			Das Duo – der erste Latino-Präsident und die erste Frau, die das Vizepräsidentenamt bekleidete – hatte von der vorherigen Administration ein Marsprogramm geerbt, das sie gestrichen hätten, wenn es nicht schon zu weit gediehen gewesen wäre, als dass man es noch hätte stoppen können. Stattdessen arbeiteten sie nun darauf hin, dass man das Verdienst für die erste Landung von Menschen auf dem Mars ganz allein ihnen anrechnete, während sie die Ausgaben für das Programm zugleich bis zum Gehtnichtmehr beschnitten. Innerhalb der Bandbreite des politischen Zynismus war der ihre allerdings fast nicht der Rede wert.

			Sie waren ein merkwürdiges Paar. Der Präsident war rundlich und kahlköpfig; er hatte einen dunklen Schnurrbart und große, weiche braune Augen. Seine Haut war nicht so dunkel, dass sie Wähler, die nicht dem Latino-Lager angehörten, abgeschreckt hätte. Im Fernsehen sah er wie ein freundlich lächelnder Onkel oder vielleicht wie der nette Kerl aus, der den Eisenwarenladen führte. Die Vizepräsidentin war drahtig, aschblond und streitbar. Wenn sie die Stimme erhob, klang diese so schrill und durchdringend wie ein Zahnarztbohrer.

			Die Vizepräsidentin war wütend.

			»Ist Ihnen klar, wie das für die Medien aussieht?«, fragte sie und fuchtelte mit einer vergoldeten Gabel in der Luft herum.

			Der Präsident schaute an ihrem zornigen Gesicht vorbei auf das Porträt von Franklin Pierce, das an der cremefarbenen Wand hinter ihr hing. Der unbekannteste all der Männer, die im Weißen Haus gelebt hatten. Pierces Porträt war dem Präsidenten lieb und teuer: Es diente ihm als Mahnung und Ansporn. Ich kann es wenigstens besser machen als er.

			»Sie hören mir ja nicht einmal zu!«

			Der Präsident wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Vize zu. Sie hatte ihre Herkunft als Lehrerin an einer staatlichen Schule in New Jersey niemals ganz überwunden. Sie geriet rasch in Zorn und verzieh nur sehr zögernd.

			»Ich verstehe die Situation«, sagte er sanft. »Mir sind ebenfalls alle möglichen Leute wegen dieser Indianergeschichte auf den Hals gerückt.«

			»Nun, was wollen wir dagegen unternehmen? Wenn wir den Medien das Interview auf dem Band überlassen, wird er wie ein gottverdammter Heiliger dastehen. Wenn wir uns weigern, es ihnen zu geben, sind wir die Arschlöcher.«

			Der Präsident zuckte bei ihrer Wortwahl zusammen. Er war im Grunde ein sanftmütiger Mensch, der sich zwischen den luxuriösen burgunderroten Vorhängen und schimmernden Chippendale-Möbeln des Kartenraumes wohlfühlte. Selbst der riesige Perserteppich übte mit seinen leuchtenden Farben und seinen komplizierten geometrischen Mustern eine wohltuende Wirkung auf ihn aus.

			»Ich habe das Band gesehen«, antwortete er. »Der junge Mann hat einfach nur gesagt, dass er nicht politisch engagiert war. Ich wüsste nicht, inwiefern uns das schaden sollte.«

			»Für die Indianer ist er ein Held geworden«, fauchte die Vizepräsidentin. »Und wenn wir dieses Band veröffentlichen, wird er für jede Minderheitengruppe in diesem Volk ein Held werden.«

			»Aber das sind unsere eigenen Leute …«

			»Ja! Genau! Unsere Leute. Aber wenn wir zulassen, dass die Medien einen Helden aus ihm machen, was glauben Sie, wie lange Masterson und diese anderen Scheißkerle dann brauchen werden, um ihn zur Galionsfigur ihrer Organisation aufzubauen?«

			Der Präsident schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihnen das gelingt.«

			»Ja natürlich! Sie gehen übernächstes Jahr in den Ruhestand. Ich muss mich den ganzen Vorwahlen stellen. Als Frau habe ich es schon schwer genug, da möchte ich mich nicht auch noch mit einem Indianer herumschlagen müssen, der als Wissenschaftler auf dem Mars gewesen ist!«

			»Aber er interessiert sich doch gar nicht für Politik«, wandte der Präsident ein.

			»Warum hat er dann mit diesem Indianerquatsch angefangen?« Die Vizepräsidentin schäumte. Ihr Mittagessen stand unberührt vor ihr. »Er kommt gerade rechtzeitig zu den ersten Vorwahlen vom Mars zurück. Ich will nicht, dass er gegen mich eingesetzt wird!«

			Der Präsident, der einiges von Politik verstand, überlegte rasch. »Angenommen, er wird einer von Ihren Unterstützern?«

			Sie schüttelte verbissen den Kopf. »Masterson hat einen guten Draht zu dem High-Tech-Volk. Er wird sich diese Rothaut schnappen, bevor wir es können. Das wissen Sie. Denken Sie daran, ich war diejenige, die den Space Council dazu gebracht hat, gegen finanzielle Mittel für weitere Marsmissionen zu stimmen, solange nicht die Ergebnisse von dieser vorliegen! Masterson wird mich dafür kreuzigen! Und dieser Indianer wird ihm dabei helfen. Er hilft ihm ja jetzt schon!«

			Der Präsident schob seinen Stuhl ein kleines Stück zurück und sah sich Unterstützung heischend in dem Raum um. Keines der Porträts gewährte ihm auch nur die geringste Hilfe, nicht einmal das von Roosevelt mit seinem Navy-Umhang.

			»Tja, was können wir dagegen tun?«, fragte er.

			»Ihn mundtot machen«, antwortete die Vizepräsidentin sofort. »Ihn aus dem Bodenteam da oben auf dem Mars abziehen und in eins der Schiffe im Orbit stecken. Dann werden die Medien ihn nicht weiter beachten. Die interessieren sich nur dafür, was auf dem Boden los ist.«

			»Aber werden die Leute denn nicht denken, dass wir aus politischen Gründen gegen diesen Wissenschaftler vorgehen?«

			»Wir können einen Grund finden, ihn aus dem Bodenteam herauszuholen. Nicht sofort, natürlich. In ein oder zwei Wochen. Dann bleibt uns noch reichlich Zeit. Die Medien werden ein großes Geschrei veranstalten, aber mir ist es lieber, sie meckern jetzt als in einem Jahr, wenn er hierher zurückkommt.«

			»Glauben Sie, dass wir damit durchkommen?«

			»In einem Jahr wird er vergessen sein. Niemand hat eine so lange Aufmerksamkeitsspanne.«

			Der Präsident lächelte milde. »Sie schon.«

			Seine Vizepräsidentin schnitt eine Grimasse. »In unserem Geschäft braucht man ein langes Gedächtnis. Und Krallen.«

			»Und das Band?«

			»Erzählen Sie den Medien, er hätte sich geweigert, sich interviewen zu lassen. Sorgen Sie dafür, dass er wie ein hochnäsiger Wissenschaftler dasteht und nicht wie eine edle Rothaut, die die Aufmerksamkeit auf die Not ihres armen Volkes zu lenken versucht.«

			Der Präsident nickte bedächtig. Es konnte klappen. Und es konnte durchaus sein, dass diese machthungrige Frau, die ihm da gegenübersaß, die erste Präsidentin der Vereinigten Staaten werden würde. Sie hatte das nötige Feuer im Leib. Und die erforderlichen Krallen.

		

	
		
			TRANSIT
Zwischen den Welten

			1

			Während der langen Jahre des Trainings war Jamie so viel gereist, dass er morgens oft mit dem Gefühl aufgewacht war, er hätte Houston in Wirklichkeit nie verlassen; eine geheimnisvolle Organisation hätte nur die Stadt vor seinem Hotelfenster verändert. Die Städte da draußen wären gigantische Kulissen und all die Menschen darin bezahlte Schauspieler. Oder vielleicht sehr intelligente Roboter.

			Nach etlichen Wochen an Bord der auf ihr fernes Ziel zufliegenden Mars 1 beschlich Jamie der Gedanke, dass auch alle Raumschiffe Kulissen waren.

			Innen sahen sie alle gleich aus. Die Raumstationen in der Erdumlaufbahn, die Shuttles, die die Marsforscher dorthin brachten, die Marsschiffe selbst – ihr Inneres war beinahe identisch. Kleine Kabinen, enge Gänge, das ständige Summen elektrischer Geräte, das blendfreie, schattenlose, matte Licht, der immergleiche Geruch von kaltem Metall und abgestandener Konservenluft. Das beengte Gefühl, dass jemand in einer Schlange hinter einem wartete, sogar wenn man auf der Toilette saß.

			Nachdem die beiden Raumschiffe nun umeinander rotierten, gab es wenigstens ein Gefühl von Schwerkraft. Man konnte den zentralen Korridor entlanggehen und sich in einen Sessel setzen, und wenn man schlief, dann hatten Matratze und Decke ein gewisses Gewicht und schwebten nicht davon, sobald man sich umdrehte.

			Es gab nur einen Ort auf der Mars 1, der keine Klaustrophobie hervorrief: das Beobachtungsfenster, das Ausblick ins Universum bot. Jamie merkte, dass er im Lauf der langen, ermüdenden Wochen immer öfter dorthin ging. Es würde über neun Monate dauern, bis sie den roten Planeten erreichten und in eine sichere Umlaufbahn um ihn herum einschwenkten. Neun Monate der Inaktivität, in denen man ständig auf Tuchfühlung war, wie ein Dutzend Sardinen in einer Aluminiumdose. Nein, nicht wie in einer Dose, sagte sich Jamie. Wie in einem Druckkochtopf.

			Sicher, es gab die eine oder andere Arbeit für sie. Und einen strengen Plan für körperliche Ertüchtigung in dem schrankgroßen Sportraum. Aber das war alles reine Formsache. Jamie riss seine Stunden an den Geräten herunter, wie es von ihm verlangt wurde; er hielt seine Muskeln in Form, aber seine Gedanken schweiften hierhin und dorthin – er langweilte sich, hatte zu nichts Lust und war schlecht gelaunt.

			Alle paar Tage erhielt er einen Anruf von DiNardo, der sich mittlerweile von seiner Operation erholt hatte. Der Jesuit gab ihm einen Überblick über die Arbeit, die in mehreren Labors auf der Erde vonstattenging, die weitere Analyse der Steine und Bodenproben, die von den unbemannten Robot-Explorern vom Mars mitgebracht worden waren. Die diversen Analysen unterschieden sich nur in winzigen Details: Alle Bodenproben waren steril, obwohl ein paar Steine Spuren von organischen Stoffen enthielten, kohlenstoffreiche chemische Verbindungen, bei denen es sich möglicherweise um die Vorläufer lebender Organismen handelte.

			Die Grundstoffe des Lebens mögen in diesen Steinen vorhanden sein, aber das ist ungefähr so aufregend, als sähe man sich die Flaschen mit Aspirintabletten in der Vitrine eines Drugstores an. Sie haben nichts Lebendiges in den Proben gefunden, nicht mal eine Amöbe.

			Als sie schon fast vier Monate unterwegs waren, fragte Jamie plötzlich: »Wie geht es Professor Hoffmann? Arbeitet er an diesen Analysen mit?«

			Es dauerte mehrere Minuten, bis die Botschaften die Distanz zwischen den Raumschiffen und der Erde überwunden hatten. Während Jamie auf den kleinen Bildschirm der Kommunikationskonsole blickte, sah er, wie sich auf DiNardos dunkelbraunem Gesicht Überraschung und dann noch etwas anderes abzeichnete. Schuldbewusstsein? Der Priester fuhr sich mit einer Hand über den rasierten Schädel, bevor er antwortete.

			»Professor Hoffmann hat offenbar einen Nervenzusammenbruch erlitten. Er ist momentan in einem Sanatorium in Wien.«

			Jamie merkte, wie die gleiche Überraschung, die sich in Schuldbewusstsein verwandelte, in seinen Eingeweiden zu brennen begann.

			»Ich habe ihn besucht«, fuhr DiNardo fort. »Seine Ärzte versichern mir, dass er in ein paar Wochen oder so wieder auf dem Damm sein wird.«

			Ich möchte wissen, wie ich darauf reagiert hätte, wenn ich in letzter Minute aus dem Team geflogen wäre, dachte Jamie. Er wechselte das Thema, kam wieder auf geologische Fragen zu sprechen und beendete die Unterhaltung mit dem Priester, so schnell es ging.

			Er verließ die Kommunikationskonsole vorn auf dem Flugdeck und eilte durch das ganze Habitatmodul zum Beobachtungsfenster zurück. Nach einer unausgesprochenen Übereinkunft galt die Sektion mit dem Fenster als Privatraum. Immer wenn jemand hineinging und die Luke schloss, die sie vom übrigen Modul trennte, ging kein anderes Mitglied der Besatzung hinein. Es war der einzige Ort an Bord des Marsschiffes, wo man allein sein konnte.

			Jamie musste allein sein, fern von all den anderen. Doch als er den engen Gang entlangeilte, spürte er, wie ihn auf einmal eine Woge des Zorns überflutete. Kein Schuldgefühl. Kein Mitleid. Zorn. Immer müssen sie einem irgendwas wegnehmen, hörte er eine Stimme in seinem Kopf klagen. Sie gönnen dir nie den ganzen Kuchen; sie lecken immer vorher den Zuckerguss ab. Oder pissen drauf. Ich bin also auf dem Weg zum Mars, und Hoffmann ist in der Klapsmühle. Na toll.

			Dann erinnerte er sich an eine viele Jahre zurückliegende Begebenheit mit seinem Großvater, als er selbst noch ein eifriger junger Schüler an der Highschool gewesen war, der es gar nicht hatte erwarten können, ihm zu zeigen, wie viel er in seinen naturwissenschaftlichen Kursen gelernt hatte. Er hatte versucht, Al die Gesetze der Thermodynamik zu erklären, und dabei mit Begriffen wie ›Entropie‹, ›Temperaturgefälle‹ und ›thermisches Gleichgewicht‹ um sich geworfen.

			»Ach, damit kenne ich mich aus«, hatte Al gesagt.

			»Tatsächlich?« Jamie hatte die Behauptung seines Großvater ungläubig und mit äußerster Skepsis zur Kenntnis genommen.

			»Klar. Passiert jeden Tag im Laden. Oder wenn ich Poker spiele. Worauf es hinausläuft, ist: Man kann nicht gewinnen, man kann nicht mal seine Unkosten reinholen, und man kann auch nicht aus dem Spiel aussteigen.«

			Jamie hatte seinen Großvater mit offenem Mund angestarrt. Al hatte ihm die kürzeste und bündigste Erklärung der Begriffe der Thermodynamik geliefert, die er je zu hören bekommen hatte.

			»Die Hauptsache ist«, hatte Al grinsend zu seinem verblüfften Enkel gesagt, »dass man mit dem Leben im Gleichgewicht bleibt. Dann kann einen nichts umwerfen, was auch passiert. Bleib im Gleichgewicht. Beug dich nie so weit in eine Richtung, dass ein Windstoß dich umblasen kann.«

			Worauf es hinausläuft, ist, dass man für alles bezahlen muss, was man bekommt, und dass der Preis immer höher ist als der Wert dessen, was man haben möchte. Und man kann nicht aus dem Spiel aussteigen. Selbst Millionen von Kilometern von der Erde entfernt kann man nicht aus dem Spiel aussteigen.

			Die Luke zum Observationsraum stand offen. Es war niemand da. Gut.

			Die Astronomen hassten die Rotation, die in den Marsschiffen ein Gefühl von Schwerkraft erzeugte. Ihretwegen mussten die Teleskope – auch wenn sie auf dem Verbindungsseil im Rotationspunkt angebracht waren – auf komplizierten motorisierten Lagern montiert werden, die sich genau gegenläufig zu der Rotation bewegten, damit sie wochen- oder monatelang auf den gleichen fernen Lichtpunkt gerichtet blieben.

			Jamie hatte die Rotation anfangs ebenfalls gestört. Die Sterne zogen in einer langsamen, stetigen Prozession an dem rechteckigen Fenster vorbei, statt vor dem dunklen Hintergrund stillzustehen, wie sie es auf der Erde taten. Aber in Wirklichkeit stehen sie ja auch auf der Erde nicht still, sagte sich Jamie. Sie ziehen nur so langsam über den Himmel, dass man es nicht bemerkt. Hier draußen haben wir die Sache nur beschleunigt. Wir haben unsere eigene kleine Welt geschaffen, und die dreht sich alle zweieinhalb Minuten statt alle vierundzwanzig Stunden einmal um die eigene Achse.

			Es war kalt in der Beobachtungssektion. Er wusste, dass er sich das nur einbildete, aber die Kälte dieser tiefen, leeren Dunkelheit da draußen schien durch das Fenster hereinzusickern und bis in seine Knochen zu dringen.

			Es war schon jemand da. Als Jamie durch die offene Luke trat, sah er die hochgewachsene, geschmeidige Gestalt von Ilona Malater an dem langen Fenster stehen. Sie schaute zu den Sternen hinaus. Ihr Gesicht war ernst und unbewegt. In dem schwachen Licht sah ihr honigfarbenes Haar grau aus, und ihr brauner Overall wirkte nahezu farblos.

			Als Jamie sich dem Fenster näherte, war er beinahe froh, dass noch jemand da war. Sein Wunsch, allein zu sein, verblasste hinter seinem Bedürfnis nach menschlicher Wärme. Ihm kam zu Bewusstsein, dass Ilona groß und schlank genug für ein Spitzenmodel war. Zudem zeigte ihr aristokratisches Gesicht jenen Hochmut, der sich auf den Titelbildern von Zeitschriften so gut machte.

			»Hallo«, sagte er.

			Sie zuckte zusammen und fuhr herum, entspannte sich dann und lächelte. »Jamie. Was machst du denn hier?«

			»Das Gleiche wie du, schätze ich.«

			»Ich dachte, das wäre mein privater Zufluchtsort.« Ilona hatte eine volltönende, kehlige Altstimme.

			Mit einem trübseligen Grinsen sagte Jamie: »Ich auch.« Er zögerte und meinte dann: »Ich kann ja wieder gehen …«

			»Nein, ist schon in Ordnung.« Sie erwiderte das Lächeln. »Vielleicht ist mein Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, doch noch stärker als mein Wunsch, allein zu sein.«

			Das einzige Licht in dem Raum kam von den schwach leuchtenden Führungsstreifen am Boden. Und von den Sternen. Kaum genug, um ihr Gesicht zu sehen, den Ausdruck in ihren Augen zu erkennen. Das elektrische Summen, welches das Raumschiff erfüllte, schien hier schwacher, gedämpfter zu sein.

			»Hast du das von Hoffmann gehört?«, fragte Jamie.

			»Was hat er denn jetzt wieder angestellt?«

			»Er hatte einen Nervenzusammenbruch.«

			Ilona zog eine Augenbraue hoch. »Geschieht ihm recht, dem Schwein.«

			»Na, das ist ja vielleicht eine Einstellung!«

			»Er war ein Aufreißer. Ich schätze, er ist der Schrecken aller Studentinnen, wo immer er unterrichtet.«

			Jamie sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Er hatte in Hoffmann nie etwas anders als einen Geologen gesehen, der zwischen ihm und dem Mars stand.

			»Er hat jede Frau zu verführen versucht, die er während des Trainings kennengelernt hat.«

			»Hat er sich an dich auch herangemacht?«

			Ilona lachte. »Er hat es versucht. Aber ich habe es ihm heimgezahlt. Ich habe ihn gefragt, wie er auf die Idee käme, dass er mich befriedigen könnte, wenn er es nicht mal bei seiner eigenen Frau brächte. Danach hat er nie wieder ein Wort mit mir gesprochen.«

			Jamie fand das alles andere als komisch. In dieser Frau steckte eine Wildheit, von der er nie etwas geahnt hatte, eine brodelnde Wut.

			Dann traf es ihn wie ein Schlag. »Er muss es auch bei Joanna versucht haben.«

			»Ja. Natürlich.«

			Deshalb wollte Joanna nicht, dass er mitflog, sagte sich Jamie. Nicht, weil sie mich an Bord haben wollte. Sondern weil sie einen Mann loswerden wollte, der sie belästigte.

			Er fühlte sich auf einmal unwohl. Man konnte sich nirgends hinsetzen, außer auf den Metallboden, und es war niemand da, der einem Rückhalt geben konnte. Er schaute aus dem entspiegelten Fenster und sah nichts als die sternenübersäte Leere. Die Mars 2 war nicht zu sehen; sie befand sich über ihren Köpfen.

			»Bist du wegen Hoffmanns Nervenzusammenbruch hier?«, fragte Ilona.

			Jamie nickte. »Und du?«

			»Ich musste mal weg«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Ich kriege allmählich Depressionen.«

			»Warum? Was ist los?«

			»Es ist der Mars. Ich bin hier am falschen Platz. Es war ein Fehler, eine Biochemikerin mit auf diese Expedition zu nehmen. Es gibt kein Leben auf dem Mars, das ich erforschen könnte.«

			»Das wissen wir nicht genau«, sagte Jamie. »Noch nicht.«

			»Nein?« Ilona sprach das Wort mit einem müden Seufzen aus. Dann drehte sie sich um und streckte den Arm zu einem leuchtenden, rötlichen Lichtpunkt aus, der in der gestirnten Schwärze vorbeizog.

			»Schau dir den Planeten an, Jamie. Denk an all die Steine und Bodenproben und Fotos, die wir studiert haben. Jeden Tag bekommen wir neue Fotos von den Orbitern, die man in eine Umlaufbahn um den Planeten gebracht hat. Keine Spur von Leben. Nichts. Der Mars ist absolut unfruchtbar. Tot.«

			Er wandte sich von dem roten Schimmer des Mars ab und konzentrierte sich wieder auf ihr bekümmertes Gesicht. »Aber wir haben erst ein paar Dutzend Proben bekommen. Du sprichst von einer ganzen Welt. Da muss es …«

			Sie legte Jamie einen langen, manikürten Finger auf die Lippen und brachte ihn damit zum Schweigen. »Hast du schon mal was von Gaia gehört?«, fragte Ilona.

			»Die Vorstellung nämlich, dass die Erde ein lebendes Wesen ist?«

			Ilona schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Nah dran. Nicht schlecht für einen Geologen.«

			Er ertappte sich dabei, dass er sie angrinste. »Na schön, was ist mit Gaia? Und was hat das mit dem Mars zu tun?«

			»Die Gaia-Hypothese behauptet, dass alles Leben auf der Erde in einem sich selbst regulierenden Rückkopplungssystem zusammenwirkt, das sich selbst aufrechterhält. Keine einzelne Lebensform – einschließlich der menschlichen Rasse – lebt für sich allein. Alle Lebensformen sind Teil des Ganzen, Teil der vollständig integrierten lebenden Gaia.«

			»Ich verstehe nicht, was das mit dem Mars zu tun hat«, sagte Jamie.

			»Das Leben hat sich über den gesamten Erdball ausgebreitet«, erwiderte Ilona. »In den tiefsten Meeresgräben gibt es Leben. Die Luft wimmelt von Mikroorganismen, selbst hoch oben in der Stratosphäre fliegen Hefepilze herum. Noch in den lebensfeindlichsten Eiswüsten der Antarktis gibt es Steine mit Flechtenkolonien direkt unter der Oberfläche.«

			»Und der Mars sieht unfruchtbar aus.«

			»Der Mars ist unfruchtbar. Die Sonden haben nichts in der Luft gefunden. Es gibt kein flüssiges Wasser. Der Boden ist so stark mit Peroxiden versetzt, dass er fast schon ein starkes Bleichmittel ist; kein lebender Organismus könnte darin überleben.«

			»Manche Steine enthalten organische Verbindungen«, rief Jamie ihr in Erinnerung.

			»Aber wenn es auf dem Mars Leben gäbe, wäre es nicht auf einen Ort beschränkt!« Ilonas heisere Stimme war jetzt beinahe flehend. »Wenn es ein marsianisches Pendant zu Gaia gäbe, würden wir überall Leben sehen, wohin wir auch schauen, genau wie auf der Erde.«

			Jamie schüttelte störrisch den Kopf. »Die Erde ist wärmer, auf der Erde gibt es überall flüssiges Wasser, wohin man auch schaut, es ist leicht für das Leben, auf der Erde zu wachsen und sich auszubreiten. Der Mars ist nicht so reich. Dort hätte es das Leben schwerer.«

			Ilona schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass der Mars aus diesem Grund so trostlos aussieht. Der Planet ist wirklich unfruchtbar. Es gibt dort kein Leben, und es hat wahrscheinlich auch nie welches gegeben. Ich habe die letzten drei Jahre meines Lebens vergeudet. Es war ein Fehler, Biowissenschaftler mitzuschicken.«

			Sie stand dort, eingerahmt von dem rechteckigen Fenster, mit den langsam kreisenden Sternen hinter ihr. Ilona sah nicht mehr hochmütig oder königlich aus. Sie wirkte niedergeschlagen und entmutigt.

			Jamie zuckte die Achseln und sagte leise: »Ich finde, man kann nicht schon aufgeben, bevor man überhaupt angefangen hat. Ganz gleich, was du glaubst, du kannst doch nichts Definitives sagen, bevor du nicht dort gewesen bist und selbst nachgesehen hast. Wahrscheinlich hat der Mars ein paar Überraschungen für dich auf Lager. Für uns alle.«

			»Vielleicht.« Ilona seufzte erneut. Dann schlang sie die Arme um den Körper und erschauerte. »Es ist immer so kalt hier drin! Ich hätte meine Thermo-Unterwäsche anziehen sollen.«

			»Tut mir leid, ich habe keinen Pullover und auch keine Jacke dabei …«

			»Es ist meine eigene Schuld«, sagte sie. »Ich bin aus einer spontanen Eingebung heraus in diesem Overall hergekommen.«

			Jamie grinste sie an. »Das ist gegen die Vorschriften. Wie oft hat Wosnesenski uns eingebläut: Denkt zehnmal nach, bevor ihr irgendwas tut.«

			»Wosnesenski.« Sie knurrte den Namen wie eine fauchende Löwin.

			»Was hast du gegen Mikhail?«, fragte Jamie. »Ich finde ihn gar nicht so übel.«

			»Er ist Russe.«

			»Ja und?«

			»Die Hälfte meiner Familie ist neunzehnhundertsechsundfünfzig von Russen ermordet worden. Meine Großmutter hat es gerade noch geschafft, aufs Land zu fliehen. Mein Großvater wurde gehängt. Die Russen haben ihn aufgehängt, als ob er ein übler Verbrecher gewesen wäre.«

			»Da kann Wosnesenski doch nichts dafür. Russland hat sich seit damals erheblich verändert. Genauso wie Ungarn. Das ist doch alles ein halbes Jahrhundert her.«

			»Es ist leicht für euch Amerikaner, zu vergeben und zu vergessen. Für mich und meine Angehörigen ist das nicht so einfach.«

			Jamie wusste nicht, was er sagen sollte. Es gibt nichts, was ich sagen kann, erkannte er. Etliche Augenblicke standen sie einander gegenüber, während die Sterne um sie herum ihre Kreisbahnen zogen und die elektrischen Geräte im Hintergrund leise vor sich hinsummten wie ein ferner Chor tibetischer Lamas, die ein Mantra intonierten.

			Ilona fröstelte. »Es ist kalt hier oben.« Sie trat näher an Jamie heran, schmiegte sich an ihn.

			»Wir könnten zurückgehen«, sagte Jamie. Aber er legte ihr einen Arm um die Taille. Irgendwie kam ihm das richtig vor.

			»Nein, noch nicht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Ilona. Ihre Stimme war leise und sinnlich. Ihr Gesicht war so nah an dem von Jamie, dass er den schwachen Duft ihrer honigblonden Haare riechen konnte.

			»Sorgen? Um mich?«

			»Du wirkst so … zurückgezogen. Einsam.«

			Er zuckte die Achseln. »Wir sind weit weg von zu Hause.«

			»Du meidest uns.«

			»Ich meide euch?« Jamie kam sich töricht vor, weil er ihre Worte wiederholte, aber sie hatte ihn kalt erwischt.

			»Joanna und mich. Katrin. Du meidest uns. Ist dir das nicht aufgefallen?«

			»Wir sollen uns nicht emotional miteinander einlassen.«

			»Noch so eine Vorschrift, ich weiß. Aber heißt das, dass du beim Essen nicht bei uns sitzen darfst? Ich habe dich sehr aufmerksam beobachtet. Du hältst dich absichtlich so weit wie möglich von uns fern.«

			Hundert Gedanken rasten durch Jamies Kopf. »Führe uns nicht in Versuchung«, murmelte er.

			»Bist du in Joanna verliebt?«

			»Nein! Natürlich nicht.«

			»Natürlich nicht«, ahmte Ilona ihn nach und lächelte ihn an. »Die Vorschriften verbieten, dass wir uns verlieben, hab ich recht?«

			»Nicht nur die Vorschriften«, erwiderte Jamie.

			»Du willst dich nicht emotional auf etwas einlassen, ist es das?«

			Er nickte, dachte an Edith daheim in Houston und fragte sich auf einmal, wo sie war, mit wem sie jetzt zusammen war.

			Ilona legte Jamie die Arme um den Hals. »Wann hast du zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen?«

			»Was? Ich glaube nicht …«

			»Ich wette, du hast es nicht mehr getan, seit du das letzte Mal nach Kalifornien heimgefahren bist, stimmt’s?«

			»Nein, du irrst dich.«

			»Jedenfalls nicht, seit wir auf der Montagestation eingetroffen sind. Seit damals nicht mehr.«

			Sein Verstand sagte Jamie, dass er sich von ihr losmachen und verschwinden sollte, aber seine Arme drückten Ilona fest an sich, pressten sie an seinen Körper. Ihre Lippen berührten sich beinahe.

			»Ich möchte mit dir schlafen, Jamie. Gleich hier und jetzt. Ich möchte es mit meinem starken, schweigsamen Freund hier unter den Sternen treiben. Ich will deine Stärke, deine Wärme.« Sie küsste ihn wild, dann flüsterte sie: »In den Vorschriften steht nichts über das Ficken, Jamie. Fick mich, du Indianer, los, fick mich!«

			Langsam, träge, als wäre er hypnotisiert, zog Jamie Ilonas Overall vorne auf. Der Klettverschluss öffnete sich mit dem Geräusch von zerreißendem Stoff. Wie im Traum sah er sich dabei zu, wie er ihr das Kleidungsstück über die Schultern und die Arme herabzog. Unter dem Overall war sie nackt. Die Haut ihrer bloßen Schultern und kleinen Brüste sah im Sternenlicht milchweiß aus. All die langen Monate der Entsagung explodierten in einer jähen, wilden Ekstase, als Jamie Ilona auf den harten Metallboden herunterzog, ohne die Kälte zu spüren, ohne sich um den Mars oder Gaia oder etwas anderes als diese gierige Tigerin zu scheren. Die Sterne kreisten gleichgültig um sie herum.
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			Beim Frühstück am nächsten Morgen war Jamie schrecklich verlegen. Er konnte Joanna nicht ansehen und merkte, dass es ihm sogar schwerfiel, Ilona ins Gesicht zu schauen. Sie lächelte ihn jedoch über den schmalen Esstisch hinweg an, als er mit seiner Schale zwischen Tony Reed und Tadeusz Sliwa Platz nahm, dem goldblonden polnischen Ersatz-Biochemiker.

			Jamie schlang sein Frühstück hastig hinunter und machte sich rasch auf den Weg zur Kommunikationskonsole, wo er mit der Bibliothek in Houston Kontakt aufnehmen und sich in die Lektüre über weitere Details der merkwürdigen, sauerstoffreichen Chemie des Marsbodens vertiefen wollte.

			»Sie haben es offenbar eilig.«

			Es war Tony Reed, der hinter ihm den schmalen Gang entlangkam.

			»Ich muss einiges lesen«, sagte Jamie.

			»Fürchte, ich muss mit Ihnen sprechen, mein Freund – ganz offiziell.«

			Jamie blieb stehen und drehte sich langsam zu Reed um. »Offiziell?«

			»Als Schiffsarzt, ja.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Bitte kommen Sie mit in mein Büro«, sagte Reed mit schiefem Lächeln.

			Die Krankenstation des Schiffes lag direkt hinter dem Trainingsraum. Die Kabine war nicht größer als die privaten Unterkünfte der Besatzung; selbst wenn sich nur zwei Personen darin aufhielten, wirkte sie bereits überfüllt.

			Reed schob die Falttür zu und verriegelte sie sorgfältig. Jamie konnte das ächzende Quietschen der Kraftmaschine auf der anderen Seite der Trennwand und das Schnaufen und Grunzen des Besatzungsmitglieds hören, das sich an ihr abarbeitete.

			»Wir haben Sie gestern Nachmittag vermisst«, sagte Tony mit einem spitzbübischen Grinsen auf dem Gesicht.

			»Ich musste ein bisschen allein sein.«

			»Ilona anscheinend auch.«

			Reed zwängte sich an Jamie vorbei, setzte sich auf die Kante des eingebauten Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. Er nickte zu dem Hocker, der neben dem verschlossenen Arzneischränkchen stand.

			Jamie blieb stehen. Er überlegte, wer im Trainingsraum nebenan sein mochte und wie viel er – oder sie – durch die dünne Trennwand hören konnte.

			Reed grinste ihn geradezu lüstern an. »Sie scheinen gleich nach ihr verschwunden zu sein. Und dann seid ihr beide ungefähr zur gleichen Zeit zu uns zurückgekommen.«

			»Hoffmann hatte einen Nervenzusammenbruch«, sagte Jamie. »Ich war ziemlich aufgeregt über diese Nachricht.«

			»Und da haben Sie sich mit unserer hauseigenen Sexualtherapeutin getröstet.«

			»Sexualtherapeutin …?« Jamie verspürte ein hohles Gefühl im Bauch, als wäre er auf einmal gewichtslos geworden.

			Das Grinsen auf Tonys Gesicht war eindeutig bösartig. »Haben Sie das nicht gewusst? Ilona hat beschlossen, mit jedem Mann an Bord ihren Spaß zu haben. Außer mit Wosnesenski und Iwschenko natürlich. Sie hasst die Russkis. Ich glaube, sie tut das alles nur, um unseren armen russischen Anführer und seinen Ersatzmann vor Eifersucht wahnsinnig zu machen. Könnte durchaus sein, dass es funktioniert.«

			Jamie hatte das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr.

			»Also dann.« Reed räusperte sich und setzte eine ernstere, professionelle Miene auf. »Es geht um Ihr sexuelles Verhalten.«

			Jamie runzelte die Stirn. »Mein sexuelles Verhalten?«

			»Ich muss Ihnen die Standardpredigt Nummer nullnulleins halten: sexuelle Verantwortung und ihre Konsequenzen.« Das Grinsen war wieder auf Reeds Gesicht erschienen.

			»Halten Sie diese Predigt auch Ilona?«

			»Ja, natürlich.« Er lächelte süffisant. »Mit einigen Abwandlungen, versteht sich.«

			»Jedes Mal?«

			»Jedes Mal, wenn ich kann.«

			Jamie funkelte den Engländer an.

			»Im Ernst, James, ich muss Sie warnen: Falls Ihr sexuelles Verhalten an Bord des Schiffes ein Problem aufzuwerfen droht, ist es meine Pflicht, Doktor Li Meldung zu erstatten – und gewisse Maßnahmen zu ergreifen.«

			»Wollen Sie mich zwingen, Salpeter zu schlucken?«

			»Ach, wir haben viel bessere Mittel als Salpeter«, sagte Reed. »Die Pharmakologie hat es weit gebracht. Das einzige Problem ist, ganz gleich, welchen Triebdämpfer wir Ihnen verabreichen, er wird Ihre Gonaden schrumpfen lassen.«

			»Meine …!«

			»Kann man nichts machen. Sie werden sich natürlich wieder zu ihrer normalen Größe entwickeln, sobald die Behandlung beendet ist. Wir wollen Sie ja nicht kastrieren.«

			»Was ist, wenn ich die Medikamente nicht nehme?«, fragte Jamie. »Angenommen, ich wäre ein solcher Lustmolch, dass Sie mir welche geben wollten.«

			»Oh, Sie werden sie nehmen, so oder so. Ich kann sie Ihnen jederzeit ins Essen mischen, wissen Sie. Oder das Trinkwasser damit versetzen. Wie ich es auch täte, wenn Sie sich weigern würden, Ihre Vitaminpräparate zu nehmen. Es wäre nicht schwierig.«

			»Hurensohn«, hörte Jamie sich murmeln.

			»Genau das versuchen wir ja gerade zu verhindern«, sagte Reed. Dann lachte er laut über seinen kleinen Scherz.
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			»Ich wünschte, diese Kojen wären ein bisschen breiter.«

			»Bist du nicht gern so nah bei mir?«

			»Mein Arm ist eingeschlafen.«

			»Solange nichts anderes eingeschlafen ist …«

			»Und wie war’s mit unserem wilden Indianer?«

			»Er war ziemlich wild, als er erst mal losgelegt hatte.«

			»So gut wie ich?«

			Sie lachte leise. »Wie ein berühmter Filmstar mal gesagt hat: ›Mit Güte hatte das nichts zu tun.‹«

			»Damit wäre die Liste dann ja vollständig, nicht? Bis auf die Russkis.«

			»Von denen lasse ich mich nicht anrühren!«

			»Schade. Der arme Mikhail Andrejewitsch sieht aus, als könnte er jeden Tag platzen.«

			»Soll er. Ist mir egal.«

			»Und Iwschenko scheint ein ganz lustiges Kerlchen zu sein. Wenn ich mitkäme, könnten wir vielleicht einen kleinen Dreier machen.«

			»Du beschwerst dich doch jetzt schon, dass die Kojen zu eng sind.«

			»Ähm … ja, da hast du auch wieder recht.«

			»An die Russen mache ich mich nicht heran. Sollen sie in ihrem eigenen Saft schmoren.«

			»Aber sonst …«

			»Waterman war die letzte Bastion.«

			»Und jetzt ist sie gefallen.«

			»Was ist mit dir? Wie erfolgreich warst du?«

			»Also, Katrin und ich haben im Sportraum wieder ein bisschen trainiert.«

			»Aber was ist mit Joanna?«

			Ein langes Schweigen.

			»Na?«

			»Bei Joanna muss man sehr vorsichtig sein, weißt du. Ich glaube, sie ist noch Jungfrau.«

			»Nur drei Frauen auf dem Schiff, und an eine davon kommst du nicht ran.«

			»Ich arbeite dran.«

			»Ich habe jetzt bei allen Männern Erfolg gehabt.«

			»Außer bei den Russen.«

			»Pah! Bums du doch mit den Russen, wenn dir so viel an ihnen liegt.«

			»Wohl kaum! Ich will die kleine Joanna.«

			»Dann wirst du da wohl ein bisschen mehr Mühe reinstecken müssen, oder?«

			»Du meinst, ich stecke in dich nicht genug rein?«

			»Hmm … tja … ich glaube, für den Moment reicht das.«

			Stunden später, als er allein war und immer noch nicht einschlafen konnte, sagte sich Tony Reed, dass alles nur ein Spiel war, eine angenehme Art, die langweiligen Wochen herumzubringen, in denen sie in dem Raumschiff zusammengepfercht waren. Wir tun niemandem etwas zuleide. Außer vielleicht den Russen, aber das ist nicht meine Sache. Vielleicht kümmert sich Katrin um sie, ein kleiner deutsch-russischer Freundschaftspakt.

			Er drehte sich in der Koje um und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Es ist nur ein Spiel, ein reizvolles Spiel. Aber eine Stimme tiefer in seinem Innern erinnerte ihn daran, dass Soldaten auf dem Weg in die Schlacht ganz ähnliche Spiele treiben. Der Ansporn ist Furcht, sagte die Stimme zu Tony. Du tust alles, was nötig ist, um Leben zu erzeugen, weil du eine Scheißangst vor dem bevorstehenden Tod hast.

			Unsinn, antwortete Tony seiner inneren Stimme. Wir sind absolut sicher in diesem Raumschiff. Das Werk der besten Gehirne der Welt schützt uns. Natürlich gibt es ein gewisses Element des Risikos. Das macht es alles so interessant.

			Die Stimme war nicht besänftigt. Der Tod wartet nur ein paar Zentimeter von dir entfernt, auf der anderen Seite der dünnen Metallhaut dieses Raumschiffs. Spiel ruhig dein Spiel, versuche, die Furcht aus deinen Gedanken zu vertreiben oder sie mit erotischen Eskapaden zu sühnen. Aber der Tod wartet auf uns alle, und wir fliegen auf ihn zu.

		

	
		
			SOL 6
Morgen

			Als Jamie mit Wosnesenski in dem engen Rover hockte, fühlte er sich seltsamerweise wohler und freier als in der Kuppel ihres Basislagers.

			Der Rover war ein segmentiertes Trio zylindrischer Aluminiumbehälter mit dünnen, federnden Rädern, die über den sandigen, von Steinen übersäten Marsboden rumpelten. Eines der zylindrischen Segmente enthielt einen so großen Treibstofftank, dass der Rover eine Woche oder länger draußen im Gelände bleiben konnte. Im mittleren Segment lagerten Ausrüstungsgegenstände und Vorräte. Der vorderste und größte der drei zylindrischen Behälter war druckfest gemacht worden wie ein Raumschiff, damit Menschen ohne Schutzanzug sich darin aufhalten konnten. Vorne hatte er ein knolliges Plastglascockpit und hinten, wo er mit dem zweiten Segment verbunden war, eine Luftschleuse.

			Der Rover war so konstruiert, dass er bequem vier Personen Platz bot; im Notfall ließen sich sogar doppelt so viele hineinpferchen. Jamie hatte erwartet, dass es ihn nervös machen würde, mit Wosnesenski allein zu sein. Sie waren zwei Männer von sehr unterschiedlicher Herkunft, aus nahezu völlig verschiedenen Welten. Doch ihr erster Tag im Rover verlief reibungslos, obwohl sie kaum miteinander sprachen.

			Der Russe fuhr meistens, und Jamie erledigte den größten Teil der Außenarbeiten. Am ersten Tag legten sie nicht viel mehr als hundert Kilometer zurück, weil sie nur bei Tageslicht fuhren. Die öde Hochebene, auf der ihr Landeplatz lag, ging schon bald in das rauere Terrain von Noctis Fossae über, das kreuz und quer von Klüften und Verwerfungen durchzogen war wie das Schlachtfeld zweier verschanzter Heere.

			Die Badlands wurde immer rauer, bis sie sich schließlich durch einen zerklüfteten steinernen Wald aus Felstürmen schlängelten, die hoch über sie aufragten; Steinsäulen, die zu unheimlichen Skulpturen geformt waren, erinnerten Jamie an Totempfähle. Der Wind hat den weichen Stein abgetragen und diese Säulen aus granitartigem Material stehen lassen, sagte er sich. Dann wurde ihm klar, dass die sanften Marswinde mehrere Hundert Millionen Jahre hatten arbeiten müssen, um solche magischen Formen zustande zu bringen.

			Stundenlang fuhren sie zwischen den hoch aufragenden Felstürmen hindurch. Jamie saß fasziniert und mit großen Augen da und wartete darauf, in den Stein gekratzte Symbole von Adlern oder Bären zu sehen.

			Die Spalten verliefen im Allgemeinen von Norden nach Süden, was ihre Fahrt in südlicher Richtung erleichterte, aber wegen der offenbar überall herumliegenden Felsbrocken, der Krater, Türme und Sanddünen erreichten sie nur selten eine Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern.

			Als würde man mit einem Pick-up durch ein Reservat fahren, sagte sich Jamie, während sie durch die trostlose Landschaft holperten. Nur dass es hier überhaupt keine Straßen gibt. Nicht mal einen Pfad oder eine Tierfährte.

			Sie machten fast jede Stunde halt. Jamie ging in seinem himmelblauen Anzug hinaus, um Stein- und Bodenproben zu sammeln und eine automatische Meteorologie/Geologie-Bake aufzustellen, die Luftdruck, Temperatur, Feuchtigkeit und Windgeschwindigkeit messen und den Wärmestrom aus dem Boden sowie jede seismische Aktivität aufzeichnen würde. Die Bake schickte ihr Signal zu den beiden Raumschiffen im synchronen Orbit rund zwanzigtausend Kilometer über dem Äquator hinauf. Die Kommunikationseinrichtungen an Bord der Raumschiffe leiteten die Signale sowohl zu ihrem Basislager als auch zur Erde weiter.

			Obwohl im Innern des Rovers normaler Atmosphärendruck herrschte, stellten Jamie und Wosnesenski fest, dass sie ihre Raumanzüge gar nicht erst ablegten. Der Russe hielt sich strikt an die Missionsvorschriften, die besagten, dass er jedes Mal einen Anzug tragen musste, wenn Jamie hinausging, falls es einen Notfall gab. Häufig folgte der Kosmonaut Jamie nach draußen. Anfangs beschäftigte er sich damit, das Äußere des Rovers zu inspizieren: die Räder, die Antennen, die Verteilung des pulverigen, eisenhaltigen Marssandes auf der lackierten Außenhaut des Rovers.

			Am zweiten Morgen hatte Jamie jedoch den Eindruck, dass Wosnesenski nur mit herauskam, um Gesellschaft zu haben und die Szenerie zu genießen.

			»Sie sagen, in Ihrem New Mexico sieht es so aus wie hier?«, fragte der Russe.

			Jamie hörte Wosnesenskis Stimme in seinem Helmkopfhörer. Steif über eine hüfttiefe Rinne gebeugt, die eine Schicht Basaltstein freilegte, sagte er: »Jawoll. Felsen und Arroyos – Schluchten. Klarer Himmel. Nicht viel Regen.«

			»Dann muss es sehr unfruchtbar sein.«

			In sich hineinlächelnd, erwiderte Jamie: »Im Vergleich hierzu ist es der Garten Eden.«

			Der Russe verstummte.

			Jamie richtete sich auf und nahm die Videokamera von seinem Gürtel. Die Rinne ging bis zum Horizont, fast so gerade wie ein Eisenbahngleis, nur hier und dort gab es ein paar Rutschungen, wo die Wände abgebröckelt waren und das Geröll sie teilweise gefüllt hatte. Eine Verwerfungslinie, erkannte Jamie. Das Gebiet ist kreuz und quer von ihnen durchzogen. Aber diese Rinne hier ist von fließendem Wasser ausgewaschen worden. Ganz bestimmt. Oder es war eine Bodenverlagerung; der Permafrost unter der Oberfläche ist geschmolzen und hat alles unterminiert. Aber wann? Hier gibt es höchstwahrscheinlich seit mehreren Hundert Millionen Jahren kein fließendes Wasser mehr. Konnte eine Furche so lange unverändert bleiben?

			Er hängte den Camcorder wieder an die Klemme an seinem Gürtel und schlug ein paar Stücke von dem freiliegenden Gestein ab. Dann steckte er die Proben in einen Beutel und nahm den Bohrer zur Hand. Wie üblich grub sich der Bohrer rund einen Meter tief mühelos in den Boden und traf dann auf Widerstand. Permafrost, dachte Jamie. Dieses ganze Gebiet liegt auf einem gefrorenen Meer, das nicht viel tiefer als einen Meter unter der Oberfläche ist. Nachdem er die Kernprobe aus der Bohrspitze geholt und sorgfältig in einem Probenbehälter deponiert hatte, machte er sich auf den Rückweg zum Rover.

			Wosnesenski stand in seinem feuerwehrroten Anzug da und beobachtete ihn.

			»Okay«, sagte Jamie. »Ich bin hier fertig. Jetzt muss ich nur noch …«

			Er stellte fest, dass der Russe schon eine seiner Sensorbaken aus dem Ausrüstungsraum im mittleren Segment des Rovers geholt hatte. Jamie nahm sie von ihm entgegen.

			»Danke, Mikhail.«

			Er spürte, wie der Mann die Achseln zuckte. »Ich hatte nichts Besseres zu tun.«

			»Danke«, wiederholte Jamie.

			Kurz darauf waren sie wieder im Cockpit des Rovers. Wosnesenski saß auf dem linken Sitz. Sie hatten beide die Helme abgenommen und die Handschuhe ausgezogen. Ihre Anzüge wölbten sich wie zwei bunt bemalte, gepanzerte Polarbären in den Schalensitzen des Cockpits.

			Wosnesenski steuerte zwischen einem Felsblock von der Größe eines kleinen Hauses und einer flachen, kreisrunden Senke hindurch, die für Jamie wie ein verwitterter, fossiler Meteoritenkrater aussah. Der Russe hatte kleine, beinahe zarte Hände, bemerkte Jamie. Er bewegte das winzige Lenkrad nur mit dem Druck einer Fingerspitze.

			»Morgen müssten wir die Canyons erreichen«, sagte er, »sofern wir nicht noch öfter anhalten müssen.«

			Jamie verstand den Hinweis. »Wir halten nur an, um das Bakennetz zu vervollständigen. Wenn es natürlich eine wichtige Veränderung in der Geländebeschaffenheit gibt …«

			Wosnesenski lächelte, ohne den Blick von dem Gebiet vor sich abzuwenden. »Natürlich.«

			Jamie versuchte sich zurückzulehnen und es sich bequem zu machen, aber die harte Hülle des Druckanzugs war nicht dazu gedacht, darin zu sitzen. In der verdammten Achselhöhle scheuerte er immer noch, obwohl er ihn innen ausgepolstert hatte. Er sah zu, wie sich die Landschaft vor ihnen entfaltete, während sie langsam auf den sonderbar nahen Horizont zufuhren. Es störte ihn, dass der Horizont so nah wirkte. Auf jener unterschwelligen Ebene, wo Albträume Wurzeln fassen, machte es ihm beinahe Angst. Jamie hatte das Gefühl, als würden sie auf den Rand eines Abgrunds zufahren.

			»Sieht so aus, als ob der Horizont schrecklich nah wäre, nicht?«, sagte er zu Wosnesenski.

			Der Russe bewegte den Kopf einmal auf und ab. »Je kleiner der Planet, desto näher der Horizont. Auf dem Mond ist er noch näher.«

			»Ich war nie auf dem Mond.«

			»Noch viel näher als hier. Und noch unfruchtbarer.«

			DiNardo war auf dem Mond gewesen, wie Jamie wusste. Ich bin so abrupt ins Team geholt worden, dass ich bis zu unserem Aufbruch zum Mars nie weiter von der Erde weggekommen bin als eben bis zu den Raumstationen.

			Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von dem allzu nahen Horizont abzuwenden, und konzentrierte sich auf das Gelände, durch das sie fuhren. Außer einem Geologen hätte jeder die Szenerie langweilig, monoton und öde gefunden. Aber Jamies Verstand sprang von Fels zu Verwerfungsriss, von Krater zu Sanddüne und versuchte herauszufinden, welche Kräfte diese Landschaft geformt, ihr die gegenwärtige Gestalt gegeben hatten.

			»Ich bin über New Mexico weggeflogen«, sagte Wosnesenski fast wie zu sich selbst. »In der Mir 3, während des Trainings für diese Mission.«

			»Dann haben Sie ja gesehen, wie sehr es dem Mars ähnelt.«

			»Das ist mir damals nicht aufgefallen. Ich habe nicht genau genug hingesehen.«

			Jamie musterte das Gesicht des Russen. Er war völlig ernst, wie immer. Düster. Grimmig.

			»Wollten Sie immer schon Kosmonaut werden?«, fragte Jamie plötzlich. »Schon als kleines Kind?«

			Wosnesenskis Kopf fuhr kurz zu Jamie herum, dann schaute er gleich wieder nach vorn. Jamie erhaschte einen flüchtigen Eindruck von seiner Miene; sie war beinahe zornig.

			Ich hätte nicht fragen sollen, dachte Jamie. Es gefällt ihm nicht, dass ich meine Nase in seine persönliche Vorgeschichte stecke.

			Aber der Russe murmelte: »Schon als ich noch ganz klein war – als ich noch nicht einmal zur Schule gegangen bin –, wollte ich Kosmonaut werden. Das war mein Ein und Alles. Gagarin war mein Held; ich wollte wie er sein.«

			»Der erste Mensch im Weltraum.«

			Wosnesenski nickte wieder, ein weiteres kurzes Senken und Heben des Kopfes. »Gagarin war der Erste, der im Weltraum die Erde umrundet hat. Armstrong war der erste Mensch auf dem Mond. Ich sagte mir, ich würde der erste Mensch auf dem Mars sein.«

			»Und das waren Sie auch.«

			»Ja.«

			»Sie müssen sehr stolz darauf sein.«

			Der Kosmonaut warf Jamie wieder einen raschen Blick zu. »Stolz, ja. Vielleicht sogar glücklich. Aber der Moment ist vorüber. Jetzt spüre ich die Verantwortung. Ich habe das Kommando. Ich bin für euer aller Leben verantwortlich.«

			»Ich verstehe.«

			»Wirklich? Sie sind Wissenschaftler. Sie sind froh, dass Sie hier sind, dass Sie forschen können. Sie haben eine neue Welt, mit der Sie spielen können. Ich bin der Mann, der die Befehle gibt. Ich bin derjenige, der Nein sagen muss, wenn Sie zu weit gehen wollen, wenn Sie sich selbst oder die anderen in Gefahr bringen könnten.«

			»Das ist uns allen klar«, sagte Jamie. »Wir akzeptieren es auch.«

			»Ja? Akzeptiert Doktor Malater es auch? Sie hasst mich. Sie setzt alles daran, mich zu ärgern, wenn Sie auch nur die geringste Chance dazu hat.«

			»Ilona ist nicht …« Jamie verstummte. Er merkte, dass er sie nicht verteidigen konnte.

			»Sie ist ein jüdisches Miststück, das alle Russen hasst. Ich weiß das. Sie hat es mir sehr klargemacht.«

			»Ihre Großeltern sind aus Ungarn geflohen.«

			»Ja und? War das meine Schuld? Kann man mir Dinge vorwerfen, die zurzeit unserer Großeltern passiert sind? Sie setzt den Erfolg dieser Mission auf Spiel, weil sie einen Groll wegen Dingen hegt, die zwei Generationen zurückliegen?«

			Jamie lachte leise. »Mikhail, ich kenne Leute, die sich einen Groll wegen Dingen bewahrt haben, die zwei Jahrhunderte zurückliegen, nicht bloß zwei Generationen.«

			Der Russe sagte nichts.

			»Es gibt Indianer, die immer noch Kämpfe aus Kolonialzeiten ausfechten.«

			»Die Yankee-Imperialisten haben euch euer Land weggenommen«, sagte Wosnesenski. »Sie haben einen Genozid an eurem Volk begangen. Das haben wir in der Schule gelernt.«

			»Das ist lange her, Mikhail«, sagte Jamie. »Soll ich nun mein Leben lang alle Weißen hassen? Soll ich meine Mutter hassen, weil sie von Leuten abstammt, die meine Vorfahren getötet haben? Soll Pete Connors Paul Abell hassen, weil Petes Vorfahren Sklaven und die von Paul Sklavenbesitzer gewesen sind?«

			»Empfinden Sie überhaupt keine Verbitterung?«

			Die Frage ließ Jamie innehalten. In Wirklichkeit wusste er nicht, was er empfand. Er hatte die Angelegenheit kaum je in einem solchen Licht betrachtet. War Großvater Al verbittert? Nein, er schien die Welt so zu nehmen, wie er sie vorfand.

			»Benutze das, was du hast, Jamie«, hatte Al immer gesagt. »Wenn man dir eine Zitrone gibt, mach Limonade. Benutze das, was du hast, und mach das Beste aus dem, was du vorfindest.«

			Nach einer Weile antwortete Jamie: »Mikhail, meine Eltern sind beide Universitätsprofessoren. Ich bin in New Mexico geboren und als Kind in den Sommerferien immer wieder dorthin gefahren, aber aufgewachsen bin ich in Berkeley, Kalifornien.«

			»Eine Brutstätte des Radikalismus.« Wosnesenskis Stimme war ausdruckslos, als würde er eine auswendig gelernte Phrase aufsagen. Jamie konnte nicht erkennen, ob der Russe scherzte oder es ernst meinte.

			»Mein Vater hat fast sein ganzes Leben lang versucht, kein Indianer zu sein, obwohl er das nie zugeben würde. Wahrscheinlich weiß er es nicht mal. Er hat ein Harvard-Stipendium bekommen. Er hat eine Frau geheiratet, die von den ursprünglichen Mayflower-Kolonisten abstammt. Keiner von ihnen wollte, dass ich Indianer bin. Sie haben mir immer gesagt, ich sollte stattdessen erfolgreich sein.«

			»Ihre Eltern leugnen die Herkunft Ihres Vaters.«

			»Sie versuchen es. Dads Stipendium stammte aus einem Programm, das vor allem dazu gedacht war, Minderheitengruppen zu helfen – zum Beispiel den amerikanischen Ureinwohnern. Und die Geschichtsbücher, die er geschrieben hat, werden von sämtlichen amerikanischen Universitäten erworben, und zwar hauptsächlich deswegen, weil sie die amerikanische Geschichte von einem Minoritätenstandpunkt aus darstellen.«

			»Hmp.«

			»Meine Eltern haben sich nie für Indianerbelange engagiert, und ich auch nicht. Wenn mein Großvater nicht gewesen wäre, wäre ich weißer als Sie. Er hat mich gelehrt, meine Herkunft zu verstehen und zu akzeptieren, ohne jemanden zu hassen.«

			»Aber Malater, sie hasst mich.«

			»Nicht Sie, Mikhail. Sie hasst die Russen als solche. Sie sieht Sie nicht als Individuum. In ihren Augen sind Sie ein Teil eines inhumanen Systems, das ihren Großvater gehängt und ihre Großmutter zur Flucht aus ihrer Heimat gezwungen hat.«

			»Das ist keine große Hilfe«, sagte Wosnesenski leise.

			»Genau wie die Leute, in deren Augen die Indianer eine gesichtslose Masse sind, in der sie keine Individuen und noch nicht mal einzelne Stämme wahrnehmen«, fuhr Jamie fort. »Es gibt eine Menge Weiße, die immer noch ›den Indianer‹ statt individueller Männer und Frauen sehen. Sie verstehen nicht, dass manche Menschen auf ihre eigene Weise leben und keine Weißen werden wollen.«

			»Und Sie? Wie wollen Sie leben?«

			Jamie brauchte nicht mehr darüber nachzudenken. »Ich stamme von Indianern ab. Meine Haut ist dunkler als Ihre. Aber wenn Sie unsere Gehirne aus unseren Schädeln herausholen würden, Mikhail, könnten Sie keinen Unterschied zwischen ihnen erkennen. Dort leben wir wirklich. In unserem Geist. Wir sind auf gegenüberliegenden Seiten der Welt geboren, und doch sind wir zusammen hier auf einem ganz anderen Planeten. Das ist es, was zählt. Nicht, was unsere Vorfahren einander angetan haben. Was wir jetzt tun. Darauf kommt es an.«

			Wosnesenski nickte ernst. »Jetzt müssen Sie diese kleine Rede noch Ilona Malater halten.«

			Jamie nickte nüchtern. »Okay. Vielleicht tue ich das.«

			»Es wird nichts nützen.«

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte ihm Jamie zu. »Aber ein Versuch kann ja nicht schaden.«

			»Vielleicht.«

			Jamie kam plötzlich ein neuer Gedanke. »Mikhail – haben Sie deshalb beschlossen, mit mir auf diese Exkursion zu kommen, statt Pete fahren zu lassen? Um von Ilona wegzukommen?«

			»Unsinn!«, fauchte der Russe mit einer Vehemenz, die Jamie überzeugte, dass er auf die Wahrheit gestoßen war. Ilona verletzt ihn, erkannte er. Sie tut dem armen Kerl wirklich weh.

		

	
		
			DOSSIER
M. A. Wosnesenski

			»Warum kannst du nicht vernünftig sein, wie dein Bruder?«

			Mikhail Andrejewitsch hatte diesen Ausruf seines Vaters sein ganzes Leben lang gehört, so schien es ihm. Nikolai war der ältere der beiden Jungen, das Musterkind der Familie. Er strengte sich in der Schule sehr an und hatte ausgezeichnete Noten. Er war ruhig; seine Lieblingsbeschäftigung bestand darin, Bücher zu lesen. Er hatte nur wenige Freunde, und alle waren sie so fleißig und hatten ebenso gute Manieren wie Nikolai.

			Mikhail, der zweite Sohn (es gab noch eine jüngere Tochter), schaffte die Schule spielend, warf aber kaum je einen Blick in die Schulbücher. Irgendwie bekam er stets gute Noten; nicht ganz so gute wie sein älterer Bruder natürlich, aber sie reichten für die Aufnahme an die Ingenieursakademie. Statt zu studieren, hörte Mikhail Musik, meistens importierten amerikanischen Rock. Der Lärm machte seinen Vater wahnsinnig. Mikhail hatte viele Freunde, Mädchen und Jungen, und sie hörten alle gern laute Rockmusik und zogen sich Blue Jeans und Lederjacken an.

			Und er spielte. »Der Fluch der Russen«, nannte es sein Vater. Seine Mutter weinte. Mikhail spielte Karten mit seinen Freunden und manchmal mit älteren Männern, die sich gut kleideten und Gesichter aus Stein hatten. Seine Eltern befürchteten bereits das Schlimmste für ihn.

			»Deine Mutter bekommt deinetwegen noch graue Haare!«, rief sein Vater, als Mikhail verkündete, er werde sich ein Motorrad kaufen. Er hatte zwei Jahre lang heimlich gearbeitet, hatte seine Nachmittage in einer Autowerkstatt verbracht und dem Mechaniker geholfen, statt zur Akademie zu gehen. Irgendwie war es ihm trotzdem gelungen, seine Prüfungen zu bestehen. Aber der Verdienst für zwei Jahre Arbeit reichte nicht, um die hübsche Maschine zu kaufen, die er haben wollte. Da setzte Mikhail jeden Rubel bei einem Kartenspiel und schwor, dass er nie wieder spielen würde. Er gewann, hauptsächlich weil er größere Risiken einzugehen bereit gewesen war und mehr Geld einzusetzen gehabt hatte als die anderen Spieler in jener Nacht.

			Er wahrte seine selbstauferlegte Disziplin und spielte nie wieder. Trotz der Einwände seines Vaters und der strömenden Tränen seiner Mutter kaufte er sich das Motorrad. Es interessierte sie nicht, dass Mikhail jetzt von ihrer Wohnung zu seinen Seminaren an der Akademie fahren konnte, ohne zwei Stunden pro Tag in Stadtbussen herumsitzen zu müssen. Sie sahen ihn nur mit hübschen jungen Mädchen durch die Straßen von Wolgograd rasen, die schamlos ihre Beine zeigten, wenn sie hinter Mikhail saßen, und ihn fest umklammerten.

			Seine Mutter hatte bereits graue Haare, und sein Vater war beinahe völlig kahl. Der alte Mann war Staatsbeamter gewesen, einer der zahllosen Apparatschiks, die im Namen der Perestroika aus der Regierungsbürokratie geworfen worden waren und sich einen anderen Job hatten suchen müssen. Für kurze Zeit hatte er als Verwalter in einer der größten Fabriken in Wolgograd gearbeitet. Dann ging er in die Politik und wurde bald in den Stadtrat gewählt, wo er den Rest seines Arbeitslebens in behaglicher Anonymität verbrachte.

			»Warum kannst du nicht vernünftig sein, wie dein Bruder?«, rief sein Vater, als Mikhail erklärte, er werde Flugstunden nehmen. Er hatte in diesem Schuljahr gute Leistungen erbracht, hatte sogar einen akademischen Grad errungen, nachdem er den Mechanikerjob nun aufgegeben hatte.

			Das war der Sommer, in dem Mikhail feststellte, dass er das Fliegen liebte und das Fliegen ihn. Er war gut darin, sehr gut. Er habe ein so natürliches Verhältnis zur Luft wie ein Adler, erklärte ihm sein Lehrer. Tatsächlich war er gerade in der Luft, auf seinem ersten Alleinflug, als sein älterer Bruder bei einem sinnlosen Unfall ums Leben kam. Ein betrunkener Lastwagenfahrer krachte in den Stadtbus, in dem er saß. Vierzehn Verletzte und ein Toter. Nikolai.

			Irgendwie schienen seine Eltern Mikhail die Schuld an Nikolais Tod zu geben. Sie erhoben keinen Einwand, als er ihnen erklärte, er sei zum Kosmonautentraining angenommen worden und werde aus Wolgograd weggehen. Während er in der Ausbildung war, starb seine Mutter still und leise im Schlaf. Als er zu ihrer Beerdigung nach Hause fuhr, behandelten ihn sein Vater und seine Schwester so kühl, dass Mikhail nie wieder zu ihnen zurückkehrte.

			Mikhail war noch nicht geboren, als Juri Gagarin seinen epochalen ersten Weltraumflug um die Erde unternahm. Aus seiner frühen Kindheit erinnerte er sich vage an unscharfe Fernsehbilder von den Amerikanern auf dem Mond. Während all der langen Jahre seiner Jugend hegte er den geheimen Ehrgeiz, der erste Mensch zu sein, der den Fuß auf den Mars setzte.

			Er erzählte niemandem etwas von seinem Traum. Nur einmal, als er noch ein Kind war, in einer dunklen Herbstnacht, als der erste Schnee des Jahres sanft vom Himmel rieselte und das schmierige alte Wolgograd mit einer sauberen weißen Schicht bedeckte, sprach er darüber mit seinem Bruder, der halb schlafend im Bett neben dem seinen lag.

			»Mars«, sagte sein Bruder verträumt und völlig schlaftrunken.

			»Ich will der erste Mensch auf dem Mars sein«, flüsterte Mikhail.

			»Der Erste, was sonst.« Nikolai drehte sich in seinem Bett um. »In Ordnung, kleiner Miki. Du darfst der Erste sein. Ich gebe dir meine Erlaubnis. Jetzt lass mich schlafen.«

			Mikhail lächelte in der Dunkelheit, und als er träumte, träumte er vom Mars.

		

	
		
			SOL 6
Nachmittag

			Mitten an diesem Nachmittag gelangten sie an den Rand des Canyons, genau dorthin, wohin Jamie gewollt hatte, an die Verbindungsstelle dreier breiter Spalten im Boden, die ihn an von wild dahinschießendem Wasser in den Wüstenboden gegrabene Arroyos erinnerten.

			Aber größer. Gigantisch. Wie der Grand Canyon, nur dass es auf ihrem Grund keinen Fluss gab. Jamie stand zu ebener Erde an der Stelle, wo die drei gewaltigen Gräben ineinanderliefen, und konnte die andere Seite kaum sehen. Er spähte in die Tiefe hinunter und schätzte, dass die Böden der Canyons über einen, vielleicht sogar anderthalb Kilometer unter ihm liegen mussten, nichts als rotgetönter Fels, dessen Sprünge und Risse davon herrührten, dass er seit Ewigkeiten in der Sonne aufgeheizt und des Nachts bis tief unter den Gefrierpunkt abgekühlt wurde.

			Er kam sich auf einmal klein und unwichtig vor, wie eine Ameise, die am Rand eines normalen Arroyos in New Mexico balancierte. Einen schwindelerregenden Augenblick lang hatte er Angst, vornüberzukippen und hineinzufallen.

			Auf dem Marsboden hier oben lagen nicht so viele Steinbrocken verstreut, als ob er irgendwann einmal saubergefegt worden wäre und die Steine nur teilweise wiedergekommen wären. Seltsam, dachte Jamie. Wir sind näher an dem von Kratern durchzogenen Territorium im Süden, aber es gibt hier nicht so viele Einschlagtrümmer wie weiter nördlich.

			Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Canyons zu und erbebte innerlich von einer bisher ungekannten Erregung. Er war der erste Mensch, der in einen Marscanyon blickte! In die Felsen dort unten mochten eine Milliarde Jahre Planetengeschichte eingeschrieben sein. Zwei Milliarden Jahre. Vielleicht sogar vier. Da konnte man schon Angst kriegen.

			Die Wand des Canyons fiel beinahe senkrecht ab. Der Gedanke, diese Felswand hinabzuklettern, erregte und erschreckte ihn zugleich. Der Boden war so weit unten! Aber er konnte ihn vollkommen deutlich sehen. In der dünnen Luft lag nicht der leiseste Dunsthauch.

			Für sein Geologenauge war es ziemlich klar, dass dieses Schluchtenlabyrinth von einer Splitterung des Bodens herrührte, einem Netzwerk von Verwerfungen in dem darunterliegenden Gestein, das die Kruste geschwächt und aufplatzen hatte lassen. Wenn hier Wasser geflossen war – vor wie langer Zeit auch immer –, dann war es diesen Rissen gefolgt, hatte sie verbreitert und vertieft. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass der Permafrost unter der Kruste von Zeit zu Zeit schmilzt und den Boden unterminiert, bis er zusammenbricht.

			»Ist es so passiert?«, fragte Jamie die schweigenden Arroyos mit nahezu unhörbarem Flüstern. »Wie lange ist das schon her?«

			Die gewundenen Schluchten blieben stumm.

			Je länger Jamie in die tiefen Erosionstäler hinunterstarrte, desto deutlicher wurde ihm, dass es hier keine gewaltige, dahinschießende Flut gegeben hatte. Der Mars ist eine sanfte Welt, sagte er sich. Der Boden bebt nicht. Es gibt keine Stürme. Falls es jemals eine Flut auf diesem Planeten gegeben hat, dann nicht hier.

			Er richtete sich auf und schaute über den gewaltigen Abgrund hinweg zur anderen Seite des Canyons hinüber. Unsere Unwissenheit ist noch größer. Selbst wenn sämtliche Geologen der Erde ihr ganzes Leben hier verbrächten, würde das nicht reichen, um diesen müden alten Canyons all die Informationen zu entreißen, die sie enthalten müssen. Ich habe nur den Rest des heutigen Tages und morgen. Wenn ich Mikhail nicht dazu bringen kann, den Exkursionsplan noch zu ändern.

			Er drehte sich zu dem Russen um, der zwischen ihm und dem Rover stand und in den Canyon hinabschaute. Der glänzende Aluminiumlack des Rovers war jetzt von rötlichem Staub überzogen, besonders um die Räder und Stoßstangen herum. Das Fahrzeug sah aus, als würde es rosten.

			Jamie kämpfte eine ganz leise, irrationale Angst nieder, die tief in seinem Innern nagte, und rief: »Mikhail, ich muss zum Grund hinuntersteigen. Ich werde Ihre Hilfe brauchen.«

			Der Russe setzte sich in seinem roten Anzug in Bewegung und kam auf Jamie zu. »Das ist ein unnötiges Risiko.«

			Jamie zwang sich zu einem Lachen. »Ich bin viel in den Bergen geklettert. Und zwar bei voller Schwerkraft.«

			»Es ist ein unnötiges Risiko«, wiederholte Wosnesenski.

			»Warum haben die Missionsplaner uns dann erlaubt, Kletterausrüstung im Rover mitzunehmen? Kommen Sie, Mikhail, mit der Winde und allem ist es gar kein so großes Risiko. Wenn Sie glauben, ich sei in Gefahr, können Sie mich hochziehen, ob es mir passt oder nicht.«

			»Die Sonne geht bereits unter. Es wird zu kalt sein zum Arbeiten. Morgen haben Sie den ganzen Tag Zeit.«

			»In dem Anzug erfriere ich schon nicht. Wir haben noch drei, vier Stunden bis Sonnenuntergang«, sagte Jamie. »Außerdem scheint die Sonne jetzt auf diese Wand des Canyons. Morgen früh wird sie natürlich im Schatten liegen.«

			Es war unmöglich, das Gesicht des Russen hinter dem goldgetönten Visier seines Helms zu sehen. Er schwieg eine ganze Weile, überlegte offenbar und wog die Möglichkeiten ab. Schließlich sagte er: »Also schön. Aber wenn ich sage, Sie kommen herauf, dann gibt es keine Diskussionen.«

			»Abgemacht«, sagte Jamie.

			Die nächste Stunde verbrachte er damit, sich langsam die steil aufragende Felswand des Canyons hinabzulassen. Dabei hielt er etwa alle zehn Meter inne, um Proben abzuschlagen. Über dem Raumanzug trug er ein Klettergeschirr, das mit einem dünnen Kabel aus Verbundstoffen, die stärker waren als Stahl, an der elektrischen Winde am Rand der Schlucht befestigt war. Jamie selbst steuerte die Winde mit einer Reihe von Knöpfen, die in das Geschirr eingebaut waren, obwohl Wosnesenski sich über ihn hinwegsetzen konnte, indem er die Bedienungselemente an der Winde selbst benutzte oder ihn sogar manuell heraufzog, falls nötig.

			Das Gestein war nicht geschichtet, sah Jamie. Scheint alles dasselbe zu sein, bis hinunter zum Boden. Das verblüffte ihn. Eine einzige dicke Platte aus undifferenziertem Gestein? Wie ist das möglich? Er erinnerte sich an eine Szene in einem Roman, den er vor Jahren gelesen hatte: Eine Infanteriedivision war auf einem Exerzierplatz angetreten, der laut Beschreibung aus massivem, anderthalb Kilometer dickem Eisen bestand. Hatte diese Szene auf dem Mars gespielt? Jamie wusste es nicht mehr.

			Dieses Gebiet unterscheidet sich von der Umgebung der Kuppel. Hier hat es nie ein Meer gegeben, das Sedimente abgelagert und sie mit den Jahren in Gesteinsschichten verwandelt hätte. Ich sehe den echten Mantel des Planeten, das ursprüngliche Material, aus dem der Planet von Anfang an bestanden hat. Eine riesige Steinplatte, die nicht nur lausige anderthalb, sondern hundertfünfzig Kilometer dick sein muss! Oder noch dicker!

			Jamie baumelte in der Luft, drehte sich leicht in dem Geschirr, starrte auf die rötlichgraue Wand vor seinen Augen. Dieses Zeug ist hier, seit der Planet geboren wurde, seit er abgekühlt ist und sich verfestigt hat. Es könnte über vier Milliarden Jahre alt sein! Er keuchte, als wäre er eine Meile gelaufen, als hätte er gerade den wertvollsten Diamanten im Universum gefunden.

			Auf der Erde gab es nichts dergleichen. Mantelgestein war immer unter einer kilometerdicken Kruste begraben. Selbst die Meeresböden waren mit Sedimenten bedeckt. Auf der Erde sah man nie freiliegendes Mantelgestein. Aber beim Mars ist das etwas anderes, sagte sich Jamie. Die alten Annahmen gelten hier nicht.

			Er ist nicht differenziert, erkannte er. Deshalb ist so viel Eisen im Sand an der Oberfläche. Das Eisen ist nie in den Kern abgesunken wie auf der Erde. Es hat sich über die gesamte Oberfläche verbreitet. Warum? Und auf welche Weise?

			Oben holte Wosnesenski eine automatische Sensorbake aus dem Laderaum des Rovers und machte sich daran, sie aufzustellen. Das Anemometer begann sich sofort zu drehen – sehr schnell, wie er zu seiner Überraschung sah. Die Luft war so dünn, dass sogar eine steife Brise nahezu unbemerkt blieb. Toshima wird sich freuen, Meldungen von einer weiteren Station zu erhalten, sagte sich Wosnesenski, als er das von einer Radionukleidbatterie betriebene Telemetriefunkgerät einschaltete.

			Dann ging er zur Winde zurück. Er pflanzte seine kurzen Beine so fest wie die der Maschine auf den staubigen roten Boden und machte stundenlang Videoaufnahmen von dem gesamten Gebiet.

			Jamie machte ebenfalls Aufnahmen mit dem Fotoapparat, den er an dem Gerätegürtel um seine Taille trug.

			Als er sich der Sohle näherte, suchte er nach Spuren der eigentlichen Verwerfungslinie, die den Canyon geschaffen hatte. Vergeblich. Die Winde, die sich jedes Jahr zu planetenweiten Sandstürmen entwickelten, hatten den Boden des Canyons seit Ewigkeiten mit Staubablagerungen bedeckt. Jamie lächelte in seinem Klettergeschirr vor sich hin. Noch ein oder zwei Milliarden Jahre, und die Canyons sind aufgefüllt.

			Er wollte nicht nach oben schauen, so lange er in dem Geschirr baumelte. Die Felswand ragte über ihm auf, viel zu hoch und zu steil, als dass man sie ersteigen konnte. Die anderen Wände waren kilometerweit entfernt, aber je tiefer Jamie kam, desto näher schienen sie zu rücken. In einem tiefen, der Vernunft nicht zugänglichen Teil seines Gehirns nisteten Furcht und das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Deshalb beschäftigte Jamie sich während des Abstiegs damit, Steinbröckchen abzuschlagen und den Grund des Canyons nach Hinweisen auf den ursprünglichen Riss im Boden abzusuchen, der ihn erzeugt hatte. Er fand keine.

			Was hast du denn erwartet, fragte er sich. Etwas so Augenfälliges wie den San-Andreas-Graben?

			»Es wird Zeit, dass Sie heraufkommen«, rief Wosnesenski. »Und zwar sofort.«

			Unwillkürlich lehnte Jamie sich in dem Geschirr zurück und schaute nach oben. Einen schwindelerregenden Moment lang hatte er das Gefühl, als würde die Felswand kippen und auf ihn stürzen.

			Aber er hörte sich nörgeln: »Ich bin noch gar nicht ganz unten!«

			»Es wird dunkel.«

			Jamie schwankte in seinem Geschirr hin und her. Er stellte fest, dass die Schatten von der gegenüberliegenden Wand des Canyons fast schon bei ihm waren. Er erschauerte. Mikhail hat recht; ich will nicht im Dunkeln hier unten sein.

			»Okay, ich komme rauf«, sagte er in sein Helmmikrofon. Er merkte, wie sich das Geschirr um ihn spannte, als das Kabel ihn hochzuziehen begann. Er hielt sich mit beiden behandschuhten Händen an dem Kabel fest und versuchte, sich mit den Stiefeln an der Felswand abzustützen, während er nach oben stieg. Die Winde machte die gesamte eigentliche Arbeit.

			Endlich kam er oben an. Die Sonne hatte fast schon den Horizont erreicht. Jamie fröstelte selbst in dem beheizten Anzug. Der Himmel im Osten war bereits dunkel.

			Wosnesenski half ihm, das Geschirr und den Gerätegürtel abzunehmen; dann machten sie sich auf den Rückweg zum Rover.

			Jamie hielt seinen Gefährten mit ausgestreckter Hand auf.

			»Moment noch, Mikhail. Wir sind schon fast eine Woche auf dem Mars und haben uns noch nicht mal einen Sonnenuntergang angesehen.«

			Der Russe gab einen Laut von sich, der zwischen einem Grunzen und einem Schnauben lag, aber er blieb stehen. Die beiden standen auf der weiten Marsebene, die Kletterausrüstung in den Händen, und sahen zu, wie die winzige, blasse Sonne den flachen Horizont berührte. Der Sonnenuntergang war nicht spektakulär. Keine flammenden Farben von atemberaubender Schönheit. Die Luft war zu dünn, zu trocken, zu sauber. Und doch …

			Der rosafarbene Himmel wurde erst rot, dann violett, verdunkelte sich gleichförmig und gleichmäßig wie die Kuppel eines Planetariums, wenn das Licht heruntergedreht wird und schließlich erlischt.

			»Schauen Sie!« Jamie zeigte zum Horizont, als die Sonne dahinter versank. Ein einzelner, einsamer Wolkenfetzen hing dort und glühte kurz auf, wie ein silberner Geist. Dann verschwand die Sonne ganz, und die Wolke verschmolz mit der allumfassenden Dunkelheit.

			»Das ist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.« Wosnesenskis Stimme war so leise und sanft, wie Jamie sie noch nie gehört hatte.

			»O ja. Ich möchte wissen …«

			Die Worte blieben Jamie im Halse stecken. Sein Herz begann zu klopfen. Der Himmel schimmerte, glomm schwach, als würde ein Gespenst über ihnen schweben, ließ so blasse und zarte Farben aufflackern, dass Jamie einen atemlosen Moment lang seinen Augen nicht traute.

			»Mikhail …«

			»Ich sehe es. Polarlicht.«

			»Wie das Nordlicht.« Jamies Stimme hatte vor Ehrfurcht einen hohlen Klang, und sie zitterte. Die Lichter – ganz und gar ätherische Pastelltöne von Pink, Grün, Blau und Weiß – pulsierten und wogten über den Himmel. Durch sie hindurch konnte er schwach die Sterne sehen.

			»Aber der Mars hat doch gar kein Magnetfeld«, sagte Wosnesenski. Es klang eher verblüfft als beeindruckt.

			»Genau das ist es«, hörte Jamie sich antworten. »Partikel des Sonnenwindes müssen auf dem ganzen Planeten auf die obere Atmosphäre treffen. Die Gase da oben glühen, wenn die Partikel sie erregen. Das muss überall geschehen, jede Nacht. Wir sind bloß noch nie lange genug draußen geblieben, um es zu sehen.«

			»Müsste man es nicht aus der Umlaufbahn sehen können?« Mikhail war ein nüchternerer Wissenschaftler als Jamie.

			»Sicher nur ziemlich schwach, wenn man nach unten schaut, vor dem Hintergrund des Planeten. Aber wenn sie wissen, wonach sie Ausschau halten müssen, werden Katrin Diels und Ulanow es bestimmt beobachten können.«

			Die Farben verblassten. Das Licht erlosch langsam, und der Himmel war wieder dunkel und ruhig. Jamie spürte, wie ihn ein Schauer überlief, obwohl er nicht sagen konnte, ob es Furcht oder Verzückung war. Wahrscheinlich von beidem etwas. Sein Pulsschlag dröhnte ihm immer noch in den Ohren. Wohin man auch schaute, war nun nichts mehr als absolute Dunkelheit, soweit das Auge reichte. Als wäre die Welt verschwunden, als stünde er allein in einem ganz eigenen Universum, in dem es kein anderes Lebewesen gab außer ihm.

			Und die Sterne. Selbst durch das getönte Visier seines Helmes sah Jamie die hellen, unvergänglichen Sterne auf ihn herabschauen wie treue alte Freunde, die ihm sagten, dass sie selbst auf dieser seltsamen, leeren Welt dort oben an ihren Plätzen waren, die Wächter der universalen Ordnung.

			Einer der Sterne bewegte sich sichtbar über den Himmel. »Ob das da unsere Schiffe im Orbit sind?«, überlegte Jamie laut.

			Wosnesenski lachte leise. »Das ist Phobos. Er ist so nah, dass er wie eine Raumstation aussieht, die von West nach Ost fliegt. Deimos ist so schwach, dass man ihn nur sieht, wenn man ganz genau weiß, wo man ihn suchen muss.«

			Jamie erkannte den Orion und den Stier mit dem Haufen der Plejaden im Hals. Als er sich umdrehte, sah er den großen und den kleinen Wagen. Der Polarstern steht nicht über dem Nordpol des Mars, entsann er sich.

			»Schauen Sie dort.« Wosnesenski musste hingezeigt haben, aber im Sternenlicht konnte Jamie seine Gestalt nicht erkennen.

			Der Russe fasste ihn an der Schulter und drehte ihn leicht. »Direkt über dem Horizont. Der helle, blaue.«

			Jamie sah ihn. Ein unglaublich schöner blauer Stern schimmerte tief unten am Horizont.

			»Ist das denn die Erde?«, fragte er in ehrfürchtigem Flüsterton.

			»Die Erde«, bestätigte Wosnesenski. »Und der Mond.«

			Jamie konnte den schwächeren, weißlichen Stern, der den blauen beinahe berührte, nicht ausmachen. Wosnesenski behauptete steif und fest, er sähe ihn, aber Jamie dachte, dass es vielleicht eher an der Einbildungskraft als an der überlegenen Sehkraft des Russen lag.

			»Wir müssen zurück in den Rover«, sagte Wosnesenski schließlich. »Es hat keinen Sinn, dass wir uns zu Tode frieren, während wir den Himmel bewundern.«

			Er schaltete seine Helmlampe ein, woraufhin es mit ihrer an die Dunkelheit angepassten Sicht sofort vorbei war, betätigte dann ein paar Steuerelemente an seinem Handgelenk und ließ per Fernbedienung die Lichter im Rover aufflammen. Widerstrebend folgte Jamie Wosnesenski zum Fahrzeug zurück.

			In der kleinen Luftschleuse des Rovers brauchten sie erstaunlich lange, um ihre Anzüge auszuziehen. Die Aufregung über die Entdeckung des Polarlichts legte sich allmählich. Als sie nur noch ihre von Schläuchen durchzogenen Unteranzüge trugen und sich auf eingeklappten Liegen gegenübersaßen, in der Mikrowelle aufgewärmte Mahlzeiten auf dem schmalen Tisch zwischen ihnen, war Jamies Pulsschlag fast schon wieder normal.

			Wosnesenski hob sein Wasserglas. »Ein sehr guter Tag«, sagte er. »Wir haben viel erreicht.«

			Jamie hob sein Plastikglas und stieß mit dem Russen an. »Sie können Doktor Li einen guten Bericht erstatten.«

			»Ja, wenn wir gegessen haben.«

			»Ich speise die Datenbänder in den Computer ein.«

			»Gut. Dann rufen wir die Basis an und informieren uns, was sie dort gemacht haben.«

			Jamie beugte sich über den schmalen Tisch. »Mikhail, ich habe einen Vorschlag für morgen.«

			Der Russe beugte sich ebenfalls ein wenig vor, bis ihre Nasen sich beinahe berührten.

			»Nur etwa einen Tag weiter östlich von hier, wenn wir durchfahren, liegt Tithonium Chasma, ein Teil des Valles-Marineris-Komplexes – viel tiefer und breiter als …«

			Wosnesenski schüttelte bereits den Kopf. »Das steht nicht auf dem Exkursionsplan. Es ist zu weit für uns.«

			»Von hier aus sind es keine sechshundert Kilometer«, wandte Jamie ein. »Wir könnten es in zwanzig Stunden schaffen, wenn wir zwischendurch nicht haltmachen.«

			»Bei Nacht fahren? Sind Sie wahnsinnig?« Die himmelblauen Augen des Kosmonauten zeigten keine Furcht, sondern nur die unerschütterliche Festigkeit eines Mannes, der schon entschieden hatte, wie viele Risiken er einzugehen bereit war.

			»Ich würde Ihnen gern die geologische Notwendigkeit erklären«, sagte Jamie.

			Merkwürdigerweise erschien ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht des Russen. »Gut. Sie erklären die Geologie. Ich räume den Tisch ab.«

			Als Wosnesenski aufstand und ihre Essensschalen zu dem Ständer brachte, in dem sie bleiben würden, bis der Rover zur Hauptbasis zurückkehrte, klappte Jamie den Tisch zusammen und schob ihn wieder an seinen Platz unter der Liege.

			»Die Wände der Canyons hier sind nicht differenziert«, begann Jamie. »Sie bestehen nur aus einer einzigen dicken Platte eisenhaltigen Gesteins, die abgeschliffen und freigelegt worden ist. Das ist unerhört, Mikhail. Auf der Erde gibt es überhaupt nichts dergleichen.«

			»Sie haben also eine große Entdeckung gemacht. Gut.«

			»Wir müssen herausfinden, ob es in den größeren Canyons genauso ist! Oder gilt das sogar für das gesamte Grabensystem? Dreitausend Kilometer pures Mantelgestein? Das ist unmöglich! Es kann einfach nicht sein.«

			Wosnesenski glitt bereits auf den Fahrersitz und überprüfte, ob ihre Antenne noch auf die Raumschiffe im synchronen Orbit ausgerichtet war.

			»Was zeigen die Satellitenfotos?«, fragte er.

			Das schräge, transparente Dach des Cockpits war so niedrig, dass Jamie sich bücken musste, als er hinter dem Fahrersitz stehen blieb. Er spürte, wie die Kälte der Marsnacht durch das Plastglas hereindrang, obwohl Wosnesenski den Thermovorhang für die Nacht zugezogen hatte.

			»Die sind nicht detailliert genug, Mikhail«, antwortete er. »Wir müssen selbst hinfahren und uns die Gesteinsformationen aus der Nähe ansehen. Und Proben zur Analyse mitnehmen.«

			»Das wäre ein Umweg von mindestens zwei Tagen. Einen vollen Tag oder mehr, um dorthin zu gelangen, und noch einmal so lange, um dorthin zurückzukehren, wo wir sein sollten. Wir haben nicht genug Lebensmittel an Bord, und es wäre eine unnötige Belastung des Luftaufbereitungssystems. Und es würde den Missionsplan zunichtemachen.«

			»Kommen Sie schon, Mikhail! Wir können die Nahrungsmittel strecken. Die Treibstoffzellen erzeugen sauberes Wasser, und die Luftaufbereiter halten noch Monate. Das wissen Sie. Und zwischen dieser und der nächsten Exkursion liegt eine volle Woche.«

			»Zwanzig Stunden Fahrt, selbst ohne Zwischenaufenthalte.«

			»Ich löse Sie beim Fahren ab«, sagte Jamie grinsend. »Ich bin mit Pick-ups durch schlimmeres Gelände als dieses gefahren.«

			Der Russe drehte sich auf seinem Sitz und fixierte Jamie mit seinen klaren blauen Augen. »Wir sind hier nicht in New Mexico.«

			»Das stimmt«, erwiderte Jamie. »Wir sind auf dem Mars. Und zwar, um diese neue Welt zu erforschen. Wir haben hier wichtige wissenschaftliche Arbeiten zu erledigen, Mikhail …«

			»Ihr Wissenschaftler wollt immer die Regeln brechen.«

			»Verdammt, ja!«, fauchte Jamie. »Wir sind wegen der Wissenschaft hier. Um zu forschen. Zu lernen. Die Wahrheit zu suchen, wohin uns das auch führen mag.«

			»Schöne Worte«, grummelte Wosnesenski.

			»Menschen sind für diese Ideen gestorben!«

			»Ja. Genau darum geht es mir.«

			»Wir haben hundert Millionen Kilometer zurückgelegt!«, schrie Jamie beinahe. »Was, zum Teufel, sind da ein oder zwei weitere Exkursionstage?«

			»Sie sind nicht genehmigt. Sie stehen nicht im Exkursionsplan. Die Flugkontrolle auf der Erde wäre dagegen.«

			»Zum Teufel mit ihr! Wir sind hier, Mikhail. Der Grund dafür ist, dass wir lernen sollen. Das geht aber nicht, wenn wir uns stur an Pläne halten, die vor einem Jahr ausgearbeitet worden sind. Sie hätten ebenso gut unbemannte Maschinen schicken können, wenn sie uns zwingen wollen, uns wie gottverdammte Roboter zu benehmen.«

			Wosnesenski holte tief Luft und atmete dann langsam aus, wie ein Mann, der sich zu beherrschen versuchte. »Wir sind keine Roboter, aber wir sind höheren Stellen verantwortlich. Der Zweck dieser Expedition ist es, mit der Erforschung des Mars zu beginnen. Wenn wir das Missfallen der Verantwortlichen erregen, wird es keine weiteren Missionen geben, und dann ist Schluss mit der Forschung.«

			Jamie hockte sich auf die Fersen und legte einen Arm auf die Lehne von Wosnesenskis Sitz, um sich abzustützen. Er zwang sich, einen sachlicheren Ton anzuschlagen. »Mikhail, von mir aus könnten alle Politiker auf der Erde mit einem großen Satz in den Grand Canyon springen. Wie kommen Sie auf die Idee, dass sie weitere Missionen zum Mars genehmigen werden, ganz gleich, wie gehorsam wir sind? Wir sind hier, und zwar jetzt. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um so viel über diese Welt herauszufinden, wie wir können. Je mehr Wissen wir jetzt erwerben, desto schwerer wird es für sie, uns Folgemissionen zu verwehren, wenn wir zurückgekehrt sind.«

			»Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Jamie.«

			»Kann sein. Ich dachte, ihr Russen wäret alle große Spieler«, redete ihm Jamie zu.

			Wosnesenski versteifte sich sichtlich. »Ich bin nicht hier, um zu spielen. Nicht mit Leben. Auch nicht mit meinem eigenen.«

			»Aber es ist doch nun wirklich kein so großes Risiko«, drängte Jamie und änderte rasch seine Taktik. »Es ist machbar! Wir müssen uns nicht an die Pläne halten, die auf der Erde für uns entwickelt worden sind. Die Missionsbefehle räumen uns eine gewisse Flexibilität ein. Wir haben hier die Gelegenheit, eine äußerst wichtige Entdeckung in Bezug auf die geologische Geschichte dieses faszinierenden Planeten zu machen.«

			»Es ist ein unnötiges Risiko.«

			Jamie zwang sich, den Russen anzugrinsen. »Sehen Sie’s doch mal so, Mikhail – wenn wir dabei umkommen, müssen Sie sich weder mit Doktor Li noch mit der Flugkontrolle in Kaliningrad herumärgern.«

			Wosnesenski starrte ihn einen langen Moment an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Sie sind ja ein Fatalist!«, sagte der Kosmonaut. »Genau wie ein Russe.«

			»Also, machen Sie’s?«

			»Es steht nicht auf dem Exkursionsplan.«

			»Dann ändern wir den Plan eben«, sagte Jamie. »Der Rover hat die Reichweite, und wir haben genug Vorräte an Bord. Wenn wir stecken bleiben, kann Mironow mit dem anderen Rover kommen.«

			Wosnesenskis fleischiges Gesicht nahm wieder den üblichen finsteren Ausdruck an. »Wir dürfen nicht vom Exkursionsplan abweichen«, sagte er. »Das ist nicht erlaubt.«

			Jamie merkte, wie er sich innerlich anspannte. Langsam und bedächtig erhob er sich aus seiner Hockstellung. »In diesem Fall geben mir die Missionsvorschriften das Recht, mich über Ihren Kopf hinweg direkt an Doktor Li zu wenden«, sagte er ruhig. »Ich möchte mit Li sprechen.«

			Immer noch finster dreinschauend, streckte Wosnesenski die Hand zur Kontrolltafel aus und schaltete die Kommunikationsanlage ein.

			»Dann sprechen Sie mit dem Expeditionskommandanten«, knurrte er. »Soll er die Verantwortung übernehmen.«

			»Zum Tithonium Chasma?« Dr. Li war überrascht. »Aber das ist tausend Kilometer von Ihrer gegenwärtigen Position entfernt.«

			»Bis zum westlichen Rand sind es von unserer gegenwärtigen Position aus weniger als sechshundert Kilometer«, erwiderte James Waterman.

			Li sank in seinen gepolsterten Sessel zurück. Er hatte sich in seine Privatunterkunft zurückgezogen, um den erwarteten Anruf von Wosnesenski entgegenzunehmen – zum Teil aus Bequemlichkeit, zum Teil aber auch, weil er das Gefühl hatte, mit allen auftauchenden Problemen leichter fertigwerden zu können, wenn die Techniker und die anderen Mitglieder des Teams nicht an der Kommunikationskonsole im Kommandozentrum des Raumschiffs um ihn herumstanden.

			Seine Kabine war so luxuriös, wie es die Missionsvorschriften zuließen. Wie alle anderen Privatkabinen an Bord der beiden Marsschiffe war sie kaum groß genug für eine schmale Koje, einen winzigen Schreibtisch und einen einzelnen Sessel. Lis Sessel ließ sich jedoch wie die Beschleunigungsliege eines Astronauten nach hinten kippen. Er schlief oft darin, lieber als in der Koje, die er unangenehm kurz fand.

			Während andere Teammitglieder ihre Kabinen mit Fotos ihrer Angehörigen, Marskarten oder sogar Computerausdrucken geschmückt hatten, hatte Li eine exquisite Reihe kleiner Seidenmalereien an seine Wände geklebt. Nebelverhangene Berge. Schöne Vögel, die auf einem grazilen Ast saßen. Eine Pagode an einem See. Erinnerungen an die Heimat. Selbst wenn er im All sterben sollte, so seine Begründung, wollte er diese trostreichen Gemälde um sich haben.

			Aber er würdigte sie keines Blickes, als er nun auf den Bildschirm starrte, der seinen kleinen Schreibtisch beherrschte. Watermans breites Gesicht mit den Onyx-Augen sah ihm daraus entgegen. Ein Gesicht, das sehr stur sein konnte, wie Li feststellte.

			»Ich möchte Ihnen so viel Spielraum wie möglich geben«, sagte Li, »aber drei zusätzliche Tage für Ihre Exkursion scheinen mir übertrieben zu sein.«

			Er fügte nicht hinzu, dass Wosnesenski nicht einmal bei dieser Exkursion dabei sein sollte. Der Russe hätte im Basislager bleiben sollen, wie es der Missionsplan vorsah. Er überschritt bereits seine Direktiven.

			»Es muss sein«, erwiderte Waterman. »Aus geologischen Gründen.«

			Li hätte sich fast ein Lächeln erlaubt. Natürlich, aus geologischen Gründen. Selbstverständlich würde Waterman einen guten wissenschaftlichen Grund dafür haben, dass er die Grenzen versetzen wollte. Ein geborener Unruhestifter.

			Li legte die Fingerspitzen im Schoß zusammen, außerhalb des Bildfelds der Kamera, und wartete auf die Erklärung des Geologen. Dieser schien vor Eifer zu bersten: Die schwarzen Augen waren groß und funkelnd, die Lippen leicht geöffnet, und die Energie leuchtete geradezu aus seinem dunkelhäutigen Gesicht.

			»Wir haben die Treibstoffvorräte des Rovers berechnet, und sie sind mehr als ausreichend, um uns zur Tithonium-Region und wieder zur Basis zurückzubringen, Sir. Und inklusive einer großzügig bemessenen Reserve.«

			Nun erlaubte sich Li doch ein dünnes Lächeln. Waterman denkt nur an die technische Seite. Für ihn sind die damit verbundenen politischen Probleme einfach nicht von Bedeutung. Ich frage mich, ob er überhaupt an sie denkt.

			»Doktor Li, Sie verfügen ja über grundlegende geologische Kenntnisse …« Und ohne zu zögern stürzte sich Waterman in einen Vortrag über die Gesteinsformationen auf dem Mars.

			Li hörte mit einem Ohr zu, während ein anderer Teil von ihm sich über die wissenschaftliche Ernsthaftigkeit und die gedankenlose Arroganz dieses enthusiastischen jungen Mannes amüsierte, der den Älteren belehrte.

			Der junge Narr begreift einfach nicht, dass er sich politisch auf furchtbar wackligem Boden bewegt. Er glaubt aufrichtig, dass Wissenschaft das Einzige ist, was zählt. Li wünschte, er könnte solch ein unkompliziertes Leben führen, sich von solch einer ungebremsten Begeisterung leiten lassen und auf die Jagd nach Wissen gehen, ohne sich um diejenigen zu scheren, die das Geldsäckel kontrollierten – und die Ehrentitel vergaben.

			Andererseits, überlegte er nüchtern, während Jamie mit seinem Nonstop-Vortrag fortfuhr, angenommen, er bringt sich da unten um? Dann wird er automatisch ein Held. Und hört auf, ein Problem zu sein. Höchstwahrscheinlich würde er Wosnesenski ebenfalls umbringen, aber da konnte man nun mal nichts machen.

			Li schüttelte sich, als er erkannte, wohin ihn solche Gedanken führten. Meine Aufgabe besteht darin, sagte er sich streng, die Erforschung des Mars zu leiten und dafür zu sorgen, dass die Wissenschaftler ihre Forschungsarbeiten so ungestört wie möglich durchführen können. Waterman will sein Arbeitsfeld weiter ausdehnen und schneller vorgehen, als wir geplant haben. Die Politiker werden wütend sein, wenn etwas schiefgeht.

			Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass Waterman aufgehört hatte zu reden und ihn vom Bildschirm herab erwartungsvoll ansah. Wie ein Kind, das seinen Vater um Erlaubnis bittet, einen neuen Schritt zum Erwachsenleben zu tun, dachte Li.

			Er zwinkerte zweimal und hörte sich dann wie aus großer Ferne antworten: »Also gut, führen Sie Ihr Vorhaben durch. Aber ich erwarte von Ihnen, Kommandant Wosnesenski, dass Sie sofort haltmachen, wenn Ihre Treibstoffvorräte unter die kritische Schwelle sinken sollten.«

			Die Kamera unten schwenkte zu Wosnesenski zurück. »Ich habe die Treibstoffreserven berechnet, die wir für die sichere Rückkehr zur Basis brauchen, und einen Notfallfaktor von zwanzig Prozent hinzuaddiert.«

			»Wenn Sie diesen Punkt erreichen, müssen Sie umkehren, ganz gleich, wo Sie sind oder was Sie tun. Ist das klar?«

			»Ja, Sir.«

			»Doktor Waterman?«

			Er hörte Watermans Stimme antworten: »Klar.«

			»Also dann, machen Sie weiter.« Li streckte die Hand zur Tastatur aus, um die Übertragung zu beenden, zögerte dann jedoch einen Moment lang und fügte noch hinzu: »Und viel Glück.«

			»Danke!«, ertönten die Stimmen der beiden Männer unisono.

		

	
		
			ERDE

			KALININGRAD: In den frühen Tagen des sowjetischen Raumfahrtprogramms, als die aus Kalten-Kriegs-Ängsten geborene Heimlichtuerei alles beherrschte, waren die Standorte der Raumfahrteinrichtungen nach Möglichkeit geheim gehalten worden. Die größte sowjetische Abschussbasis zum Beispiel lag angeblich bei Baikonur, einer Stadt mitten in der kasachischen Sowjetrepublik, einem Land, das früher einmal mongolische Horden und die wilden Reiter von Tamerlan unsicher gemacht hatten.

			In Wirklichkeit liegt das Startzentrum in der Nähe der Stadt Tyuratam, über dreihundert Kilometer südwestlich von Baikonur, an der großen Eisenbahnstrecke von Moskau nach Taschkent.

			In jener Zeit des Misstrauens wurde Kaliningrad, das Raumfahrt-Kontrollzentrum, von dem die ersten bemannten Raumflüge geleitet wurden, in der Öffentlichkeit nicht erwähnt. Gagarins Pionierflug um die Erde, die Tausende Mannstunden an Bord eines Dutzends Raumstationen und schließlich die erste Expedition zum Mars – sie alle waren von dem Zentrum in Kaliningrad geleitet worden, das ungefähr sechs Kilometer nordöstlich des äußersten Autobahnrings um die Metropole Moskau lag.

			Das Protokoll für die Leitung der Marsmission war beschlossen worden, lange bevor überhaupt mit der Montage der verschiedenen Raumschiffe in der Erdumlaufbahn begonnen worden war. In dem Wissen, dass es bei der Kommunikation zwischen dem Mars und der Erde eine Verzögerung von zehn Minuten oder mehr geben würde, hatten die Missionsplaner die gesamte Autorität in die Hände des Expeditionskommandanten, Dr. Li Chengdu, gelegt.

			Es war nicht nötig, dass Dr. Li beim Kontrollzentrum in Kaliningrad nachfragte, bevor er eine Entscheidung traf. Er hatte die alleinige Verantwortung für die tägliche Arbeit der Teams im Marsorbit und auf der Oberfläche des Planeten.

			Das hieß jedoch nicht, dass seine Entscheidungen nicht aufgehoben werden konnten.

			Nachdem er seine Zustimmung zu Wosnesenskis und Watermans außerplanmäßiger Eilfahrt zum Tithonium Chasma gegeben hatte, meldete Dr. Li die Änderung des Exkursionsplans routinemäßig nach Kaliningrad. Routinemäßig hieß in diesem Fall, dass er wie üblich bis zum Ende des Tages wartete, bevor er seinen Bericht abschickte. Der Umweg des Rover-Teams nach Tithonium wurde in seinem üblichen Tagesbericht unter Punkt siebzehn aufgelistet. Punkt siebzehn von zweiundzwanzig Punkten.

			Daher war es in Russland kurz nach vier Uhr morgens, als sein Bericht eintraf. Die Flugkontrolleure arbeiteten natürlich in drei Schichten, aber ihre Vorgesetzten – die Männer und Frauen, welche die eigentlichen Entscheidungen trafen – schliefen tief und fest, als Lis Bericht über den Bildschirm des obersten Flugkontrolleurs dieser Schicht zu laufen begann.

			Er war ein Russe, der seine Pflichten ernst nahm. Neben ihm an der Konsole saß sein amerikanisches Pendant, eine kesse rothaarige Ingenieurin, die vom Jet Propulsion Laboratory des California Institute of Technology ausgeliehen worden war. Schulter an Schulter lasen sie den Bericht des Expeditionskommandanten auf dem Bildschirm; die Amerikanerin war ein bisschen ungeduldig, weil ihr Kollege etwas länger für den englischen Text brauchte. Um diese Zeit war es im Kontrollzentrum still und ruhig. Obwohl alle Stationen besetzt waren, gab es wenig Aktivität und noch weniger Gespräche.

			Bis die amerikanische Flugkontrolleurin plötzlich ausrief: »Er hat es genehmigt! Ohne Absprache mit uns?«

			Augen wurden aufgerissen, Köpfe drehten sich ihr zu.

			Der russische Schichtleiter sagte: »Doktor Li hat die Befugnis …«

			»Einen Teufel hat er«, sagte die Amerikanerin. Ihre grünen Augen blitzten wütend. »Im Protokoll steht ausdrücklich, dass jede größere Änderung des Plans vorher mit dem Kontrollzentrum abgesprochen werden muss!«

			»Jede größere Änderung«, sagte der Russe milde.

			»Finden Sie nicht, dass es eine größere Änderung ist, wenn dieses Rover-Team einen Umweg von sechshundert Kilometern macht?« Sie riss das Telefon von seiner Auflage an der Konsole und begann, eine Nummer einzutippen. »Wie viel Treibstoff hat dieses Marsauto eigentlich? Bringen sie sich nicht in Gefahr, damit liegen zu bleiben?«

			Der Russe gab etwas in die Tastatur an der Konsole ein, und die Spezifikationen des Mars-Rovers verdrängten Dr. Lis Bericht von ihrem Bildschirm.

			»Es hat einen Aktionsradius von tausend Kilometern«, sagte er. »Über die Hälfte seiner Masse besteht aus Treibstoff. Ein enormer Sicherheitsfaktor.«

			»Nicht, wenn sie außerplanmäßige zwölfhundert Kilometer einlegen.«

			»Wollen Sie den obersten Missionsleiter um diese Uhrzeit anrufen?«

			»Nein, verdammt, ich bin ja nicht wahnsinnig«, antwortete die Amerikanerin. Ein leichtes Grinsen durchbrach ihre Wut. »Ich rufe Houston an.«

			Der Russe erwiderte das Lächeln. »Ah – und die wecken dann den Chef auf.«

			»Genau. Ich gehe vielleicht schnell in die Luft, aber ich bin nicht blöd.«

			HOUSTON: Die Befehlshierarchie auf der Erde war wie alles andere bei der Marsmission in zwei Stränge aufgeteilt. Das Kontrollzentrum befand sich in Kaliningrad, aber es gab noch ein ›Schatten‹-Kontrollteam in dem alten NASA-Zentrum am Clear Lake in der Nähe von Houston.

			Das Zentrum war Anfang der Sechzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts als politische Belohnung für die Wahlunterstützung in Texas geschaffen worden. Ursprünglich auf den Namen Manned Space Center getauft – Zentrum für bemannte Raumfahrt –, wurde das fast eine Autostunde von der Innenstadt von Houston entfernt gelegene Zentrum zur Heimat der Astronauten, dem Ort, wo alle bemannten Raumfahrtaktivitäten geplant und geleitet wurden. Schließlich wurde es nach Lyndon B. Johnson benannt. Als Vizepräsident hatte Johnson den Vorsitz in John F. Kennedys Space Council innegehabt und sich energisch für das wagemutige Programm eingesetzt, noch vor Ende der Sechzigerjahre Amerikaner auf den Mond zu schicken.

			Aber so schnell die Ingenieure auch arbeiteten, gegen den Lauf der Geschichte hatten sie keine Chance. Als die ersten Astronauten den Fuß auf den Mond setzten, war Kennedy tot und sein Nachfolger, Johnson, nicht mehr im Amt. Das amerikanische Raumfahrtprogramm befand sich zwar offenkundig auf dem Gipfel seines Erfolges, wurde jedoch immer weiter ausgehöhlt und praktisch zum Erliegen gebracht, ein Opfer des Vietnamkriegs, der unter Johnson eskaliert war.

			Aber das Johnson Space Center blieb bestehen, und es wuchs sogar. Als Zentrum aller bemannten Raumfahrtaktivitäten wurde es zum Hauptquartier für die Hunderte von Astronauten, die dazu rekrutiert wurden, um das Space Shuttle und dessen Nachfolger zu fliegen. Männer und Frauen trainierten dort, bevor sie zur amerikanischen Raumstation Freedom oder einer der ausländischen (oder gar privaten) Raumstationen hinauffliegen durften, die bereits um die Erde kreisten.

			Auf den ersten Blick sah das Johnson Space Center eher wie ein Universitätscampus aus. Gebäude mit modernistischen Glasfassaden und grüner Rasen, eine entspannte Atmosphäre, junge Männer und Frauen, die von einem Gebäude zum anderen schlenderten oder mit ihren Wagen die breiten, von Bäumen gesäumten Straßen entlangfuhren. Am Haupteingang hatte jedoch eine riesenhafte Saturn V-Rakete, ein Relikt der alten Apollo-Ära, ihre letzte Ruhestätte gefunden; sie lag auf der Seite wie ein gestrandeter Wal. Und hinter den hohen Türmen aus Glas und Stahl waren kleinere, fensterlose Gebäude, die vor Elektrizität summten und in denen Pumpen und Motoren pulsierten.

			In einem dieser fensterlosen Gebäude befand sich das ›Schatten‹-Kontrollzentrum. Es war kurz nach acht Uhr an einem ruhigen, warmen Abend in Texas, als die Anfrage aus Kaliningrad kam.

			Auch in Houston hatten die obersten Entscheidungsträger bereits Feierabend gemacht und sich in alle Himmelsrichtungen in ihre Vorstadthäuser zerstreut. Die Schreibtische und Konsolen waren nur von einer Handvoll Männer und Frauen besetzt, die größtenteils jung waren und diese Arbeit noch nicht lange machten.

			Der Schichtleiter, ein Systemanalytiker mittleren Alters, mampfte gerade eine Tüte Tortilla-Chips mit Käsegeschmack, als sein ›rotes‹ Telefon summte. Mit einer Mischung aus Ärger und Verblüffung nahm er den Hörer ab.

			Es war reiner Zufall, dass er die amerikanische Flugkontrolleurin in Kaliningrad persönlich gut kannte. Sie hatten mehrere Semester gemeinsam am CalTech studiert.

			»Josie, wie geht’s so?«, sagte er zu dem angespannten Gesicht, das auf seinem Bildschirm erschien. »Behandeln diese Russkis dich gut?«

			Fast ein Herzschlag Verzögerung, weil das elektronische Signal von einem Fernmeldesatelliten weitergeleitet wurde, bevor ihre Antwort kam.

			»Sam, wir haben hier ein Problem.«

			Er beugte sich ruckartig auf seinem Stuhl vor. »Was ‚n los?«

			»Doktor Li hat eine Ausweitung der Rover-Exkursion genehmigt, ohne sich vorher mit dem Kontrollzentrum abzusprechen.«

			»Du lieber Gott!« Er legte eine pummelige Hand auf seine wogende Brust. »Ich dachte, es gäbe echte Probleme. Jag mir nicht so einen Schrecken ein, Jo!«

			»Das ist ein Problem – es ist eine Verletzung des Protokolls über die Kommando- und über die Entscheidungsstruktur.«

			»Ach Quatsch. Wenn der verdammte Rover den Geist aufgegeben hätte oder jemand da draußen liegen geblieben wäre, dann hätten wir ein Problem. Das da ist bloß Papierkram.«

			Sie ließ sich nicht abwimmeln. »Du musst Maxwell und Goldschmitt an den Apparat holen. Sie müssen sofort darüber Bescheid wissen.«

			»Müssen sie nicht.«

			»Müssen sie doch! Entweder du rufst sie an, oder ich rufe ihre russischen Pendants hier in Kaliningrad an.«

			Mit einem Blick auf die Zeitanzeigen an der Wand gegenüber sagte er: »Herrje, da drüben ist es vier Uhr morgens.«

			»Es ist wichtig, Roscoe.«

			»Nenn mich nicht Roscoe!«

			»Ruf Maxwell und Goldschmitt an. Und zwar gleich, bevor wir sie nicht mehr aufhalten können.«

			»Die essen wahrscheinlich gerade zu Abend.«

			»Was wäre dir lieber: dass du sie beim Abendessen störst oder dass sie morgen rausfinden, dass zwei Mitglieder unseres Bodenteams auf einer nicht genehmigten Spritztour sind, weil du sie nicht rechtzeitig genug informiert hast, um sie noch zu stoppen?«

			WASHINGTON: Es war kein Zufall, dass Alberto Brumado an dem Festbankett teilnahm, dessen Ehrengast die Vizepräsidentin war. Brumado wusste, dass diese Frau gute Chancen hatte, die nächste Präsidentin der Vereinigten Staaten zu werden, und ihre Ansichten konnten durchaus darüber entscheiden, wann – und sogar ob – die zweite Expedition zum Mars in Angriff genommen werden würde.

			Brumado hatte sie schon oft getroffen, und obwohl sie völlig verschiedener Meinung über die Bedeutung der Weltraumforschung waren, hatten sie sich auf die höfliche, widerwillige Weise miteinander angefreundet, die politische Gegner oftmals für notwendig halten. Washingtons gesellschaftliche Kreise waren schließlich zu klein, um bei Cocktailparties und Festbanketten Kämpfe auszufechten. Es war besser, zu lächeln und darin einig zu gehen, dass man verschiedener Meinung war – im gesellschaftlichen Rahmen.

			Brumado hatte also nicht die geringste Absicht, den Mars gegenüber der Vizepräsidentin auch nur zu erwähnen. Dies war ein geselliger Abend, da war man charmant und geistreich und arbeitete an dem freundschaftlichen Verhältnis, das die persönlichen Differenzen in den Tagesstunden des politischen Geschäfts vielleicht abmildern würde.

			Die Ansprache der Vizepräsidentin nach dem Bankett war ein deutliches Signal, dass sie von ihrer Partei nominiert werden wollte. Sie sprach von Amerikas Größe, vom Wachstum der nationalen Wirtschaft und davon, wie ihre Tätigkeit an der Spitze der Sonderkommission zur Neubelebung der innerstädtischen Gebiete das Antlitz der Städte im ganzen Land ins Positive verändere.

			»Und der Schlüssel zu alldem«, erklärte sie ihrem Publikum – Männern in Smokingjacken und juwelenbehängten Frauen in Abendkleidern –, »der Schlüssel ist Synergie, die Art, wie wir Menschen aus vielen verschiedenen Schichten und Berufen zusammengeführt und sie dazu gebracht haben zusammenzuarbeiten, ihre Kräfte zu vereinen, bis ihre Gesamtleistung viel größer war als die bloße Summe ihrer individuellen Anstrengungen. Synergie funktioniert! Und diese Administration hat vor, mithilfe der Synergie auch die Probleme zu lösen, die uns immer noch plagen …«

			Brumado saß mit neun Fremden an einem der fünf Dutzend runden Tische und hörte aufmerksam zu. Sie spricht über den ökonomischen Beitrag der High Tech, sie erwähnt sogar den Erfolg der orbitalen Produktion, aber sie sagt kein einziges Wort über den Mars oder die Raumforschung. Doch wenn die Forscher vom Mars zurückkommen, wird sie da sein, um sie im Scheinwerferlicht der Medien aus aller Welt zu begrüßen.

			Zu seiner Überraschung kam einer der Berater der Vizepräsidentin zu ihm, beugte sich zu ihm herunter und flüsterte: »Die Vizepräsidentin möchte Sie gern unter vier Augen sprechen, wenn sie mit ihrer Rede fertig ist. Würden Sie mir bitte folgen?«

			Brumado faltete seine Serviette ordentlich zusammen und legte sie neben seine halbleere Kaffeetasse. Er entschuldigte sich mit einem unhörbaren Flüstern bei den neun anderen Gästen am Tisch, erhob sich, ging auf Zehenspitzen rasch an den anderen Tischen in dem abgedunkelten Speisesaal des Hotels vorbei und folgte dem dunkel gekleideten Berater in die Küche hinaus.

			Die Macht zeigt sich in den kleinen Dingen, wie Brumado wusste. Normalerweise wäre das Küchenpersonal jetzt damit beschäftigt, die sechshundert Dinnerservices abzuwaschen, mit dem Besteck zu klappern und mit Töpfen zu scheppern, während der Redner auf der anderen Seite der Schwingtür bei dem Lärm zu sprechen versuchte. Bei der Vizepräsidentin saßen sie jedoch da und warteten, bis sie mit ihrer Rede fertig war. Brumado lächelte ihnen zu, während sie miteinander flüsterten und auf ihre Armbanduhren schauten. Überstundenlohn. Entschädigt sie das ausreichend dafür, dass sie noch eine Stunde später nach Hause kommen?

			Endlich kam die Vizepräsidentin zum Schluss, und das Publikum spendete ihr donnernden Applaus. Gerade noch genug Zeit für die Fernsehleute, ihr Material für die Elf-Uhr-Nachrichten zu überspielen.

			Sie rauschte durch die Schwingtür, Leibwächter des Secret Service vor ihr und hinter ihr, eine derart gebieterische Erscheinung, dass die müden, gelangweilten Küchenhilfen automatisch aufstanden.

			Dabei war sie winzig klein, knapp über eins fünfzig, eine zierliche Frau, die hart daran arbeitete, kein Gewicht anzusetzen. Trotzdem beherrschte sie jeden Raum, den sie betrat. Ihr Gesicht glühte vor Energie, ihre Augen waren so tiefblau, dass sie beinahe violett wirkten; ihr Blick war wie ein doppelter Laserstrahl und hätte einem Rhinozeros die Haut abziehen können. Ihr helles, aschblondes Haar, in dem graue Strähnen nicht weiter auffielen, war voll und dick, aber kurz genug geschnitten, um jeder Frau, die sie ansah, zu zeigen, dass sie keine Zeit für Kinkerlitzchen wie Lockenwickler und Fönwellen hatte.

			»Da sind Sie ja«, sagte sie, als sie Brumado vor einem langen Tresen stehen sah, auf dem sich schmutziges Geschirr stapelte.

			Er schloss sich ihr an, als sie auf die Rückseite der Küche und die Doppeltür zusteuerten, die zu den Laderampen und der Zulieferstraße hinausging.

			»Ich war gerade mitten beim Essen«, sagte die Vizepräsidentin und wedelte mit einem dünnen Blatt Papier, »als das hier aus Houston kam.«

			Brumado nahm das Blatt von ihr entgegen, ohne beim Gehen innezuhalten, und überflog es rasch.

			Dann sah er wieder die Vizepräsidentin an und sagte: »Doktor Li hatte anscheinend keine Bedenken, die Rover-Exkursion auszudehnen …«

			»Es ist dieser verdammte Indianer!« Die Vizepräsidentin blieb an der Tür stehen, und ihre gesamte Entourage, einschließlich Brumado, machte ebenfalls halt. Bis auf drei Secret Service-Agenten, die wie Gespenster hinausschlüpften, um die Umgebung draußen zu überprüfen.

			»Sie meinen Doktor Waterman.«

			»Er war seit dem Augenblick, als sie gelandet sind, ein Unruhestifter! Warum will er den Missionsplan ändern? Was hat er vor?«

			»Ich bin sicher, er hatte triftige wissenschaftliche Gründe«, antwortete Brumado milde. »Wenn …«

			Aber die Vizepräsidentin schüttelte bereits heftig den Kopf. »Er versucht, alle anderen auszustechen. Er will den ganzen Ruhm für sich allein. Glaubt, er kommt als Held hierher zurück.«

			»Ich habe das Band gesehen, das Sie nicht an die Medien weitergeben wollten«, sagte Brumado und legte ein bisschen Eisen in seine Stimme. »Er scheint sich überhaupt nicht für Politik zu interessieren.«

			»Das glauben Sie doch wohl selber nicht! Wenn er nach Hause kommt, werden Sie ihn als Kandidaten für den Senat aufstellen. Das ist schon einmal passiert. Und zwar in New Mexico.«

			»Machen Sie sich Sorgen, dass er politisch aktiv werden könnte – als Ihr Gegner?«

			»Ich mache mir Sorgen, dass meine Feinde sich an ihn hängen und ihn gegen mich einsetzen, so wie die liberalen Republikaner Eisenhower gegen Taft eingesetzt haben.«

			Brumado senkte den Kopf ein wenig und überlegte in rasender Eile. Wenn diese Frau die nächste Präsidentin wird, tritt sie mit Sicherheit gegen die Finanzierung weiterer Expeditionen zum Mars ein. Erst recht, wenn sie glaubt, dass einer unserer Wissenschaftler von der Opposition benutzt wird.

			»Sie haben keine Ahnung, wie viel Druck sich um diesen Indianer herum aufbaut«, sagte die Vizepräsidentin gerade. Ihre zornige Stimme klang wie das Kratzen von Fingernägeln an einer Wandtafel. »Es sind nicht nur die Indianerrechtsaktivisten. Die High-Tech-Bande ist auch mit von der Partie. Sie schließen sich mit den Latinos und den Schwarzen in den Ghettos zusammen. Es ist wieder die alte Regenbogenkoalition, dazu die Technofreaks, mit einem waschechten indianischen Wissenschaftlerhelden als Galionsfigur!«

			Langsam, mit einer enormen Last in seinem Innern, die seinen Worten einen zögerlichen Klang verlieh, fragte Brumado: »Angenommen … angenommen … ich könnte Waterman dazu bewegen, eine Erklärung abzugeben, dass er … Ihre Kandidatur unterstützt?«

			Ihre Augen blitzten, dann wurden sie berechnend. »Warum sollte er mich unterstützen?«

			»Weil …« – Brumado musste mit sich ringen, um die Worte auszusprechen – »weil Sie öffentlich erklären werden, dass Sie weitere Missionen zum Mars befürworten.«

			»Das kann ich nicht«, fauchte sie.

			»Wenn die erste Expedition zurückkommt, werden sie alle Helden sein. Der öffentliche Beifall wird enorm sein. Und es gibt keinen Vietnamkrieg, der die Öffentlichkeit von ihrem Erfolg ablenken könnte.«

			»Sie kommen gerade rechtzeitig zu den Vorwahlen zurück«, murmelte die Vizepräsidentin.

			»Sie könnten aus ihrem Erfolg Kapital schlagen.«

			»Können Sie Waterman wirklich dazu bewegen, mich offiziell zu unterstützen?«

			»Sobald Sie offiziell erklärt haben, dass Sie weitere Marsmissionen unterstützen.«

			Die Vizepräsidentin war lange genug in der Politik, um zu wissen, dass es in erster Linie darauf ankam, gewählt zu werden, und dass man seine Gegner aus dem Weg räumen musste, um das zu erreichen. Manchmal hieß das, dass man ihre Färbung übernahm – zumindest für eine Weile.

			Sie wusste auch, dass es töricht gewesen wäre, sich sofort definitiv festzulegen. »Ich muss darüber nachdenken. Es klingt, als könnte es funktionieren.«

			»Dadurch würde der Mars während Ihres Wahlkampfs kein Thema mehr sein«, sagte Brumado.

			Sie nickte lebhaft. »Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

			Dann ging sie zur Tür, die ihr ein Secret Service-Agent eilig aufstieß. Die Entourage rauschte auf die Laderampe hinaus. Bevor die Doppeltür zuschwang, erhaschte Brumado einen Blick auf eine Phalanx von Limousinen, die dort wartete, wo normalerweise die Lieferwagen parkten.

			Dann schloss sich die Tür, und er war allein in der Küche – zusammen mit der lärmenden, schreienden, klappernden und polternden Aufräumtruppe.

			Er lächelte vor sich hin. Aber das Lächeln verblasste, als ihm klar wurde, dass er gerade versprochen hatte, James Waterman für die Wahlkampagne der Vizepräsidentin zu ›liefern‹.

			Das wird keine leichte Aufgabe werden, erkannte er.

			NEW YORK: »Aber das ergibt keinen Sinn!«, beharrte Edith. »Jamie ist nicht der Typ, der die Medien brüskiert. Er würde es nicht ablehnen, sich interviewen zu lassen.«

			»Wollen Sie behaupten, dass die Regierung ihn daran hindert, mit uns zu sprechen? Dass sie ihn mundtot macht?«

			»Ja! Ich bin sicher!«

			Es war fast elf Uhr abends. Edith hatte drei Tage auf einen Termin bei Howard Francis gewartet. Als Chef der Nachrichtenabteilung des Networks hatte er die Entscheidungsmacht, und sie war entschlossen, ihm eine Entscheidung zu ihren Gunsten abzuringen. Die Tage in New York hatten Edith stark unter Druck gesetzt. Sie war kein fröhlich lächelnder ehemaliger Cheerleader mehr, keine Ex-Schönheitskönigin und Moderatorin der lokalen Fernsehnachrichten in Houston; jetzt war sie im Big Apple und kämpfte mit jeder Waffe, die ihr zu Gebote stand, um einen Job bei der Network-Nachrichtenorganisation.

			Howard Francis’ Büro war so hoch über der Straße, dass Edith damit rechnete, Wolken an dem Fenster hinter seinem großen, glänzenden Schreibtisch vorbeiziehen zu sehen. Die Wände waren mit Fotos bedeckt, die Howard Francis mit den Großen und nicht ganz so Großen aus Politik, Showbusiness und Nachrichtenbranche zeigten: Er lächelte, schüttelte Hände, verlieh Preise, bekam Preise verliehen. Der Mann hinter dem Schreibtisch war nicht viel älter als Edith. Sein Anzug kostete mehr, als sie in Texas in einer Woche verdiente. Die Krawatte hing modisch locker um seinen nicht zugeknöpften Kragen. Er hatte die Züge eines Nagetiers, scharfe Augen und große Zähne, und bekam sogar nervöse Zuckungen, wenn er in Aufregung geriet. Edith sah, wie der Tick eine Seite seines Gesichts verzerrte.

			Francis stützte seine mageren Unterarme auf die Schreibtischplatte und sagte zu Edith: »Hören Sie – es ist spät, und ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Ich stecke bis über beide Ohren in Problemen und habe morgen früh um neun einen Termin mit den hohen Tieren des Unternehmens. Können Sie beweisen, was Sie da sagen?«

			Sie zwang sich, ihn anzulächeln, obwohl sie ein flaues Gefühl im Magen hatte. »Na ja … niemand bei der NASA wird das offiziell zugeben.«

			»Und inoffiziell?«

			»Ich habe eine Menge Freunde im Johnson Space Center«, sagte sie.

			»Wissen Sie, ich habe ganze Teams von Korrespondenten, die in Houston, Washington und sonst wo für mich arbeiten«, sagte er. »Was können Sie für mich tun, was die nicht können?«

			»Was ist mit Jamies Eltern?«, konterte sie. »Und seinem Großvater in Santa Fe? Der ist ein reiner Navajo.«

			Francis schüttelte den Kopf. »Die Eltern sind langweilig. Vielleicht der Großvater, wenn er wirklich Indianer ist. Das wäre vielleicht was. Aber später. Erst müssen Sie mir beweisen, dass die Regierung Ihren Indianer mundtot macht. Das wäre ein Knüller.«

			Edith lächelte ihn weiterhin strahlend an. Sie trug ihre beste Seidenbluse, cremeweiß, und die obersten vier Knöpfe waren offen. Ihr Rock war so kurz, dass sie jede Menge Bein zeigte, als sie auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß.

			»Washington«, sagte der Network-Direktor hinter seinem massiven Schreibtisch. »Falls wirklich was vertuscht wird, dann läuft die Sache dort.«

			»Vielleicht komme ich an jemand aus dem Space Council ran«, meinte Edith.

			»Die Vizepräsidentin? Na sicher!«

			»Nein, an die nicht. Aber einige meiner Kontaktleute in Houston haben einen ziemlich guten Draht zu ein paar von den Männern im Space Council. Ich glaube, ich könnte ein oder zwei von ihnen dazu bringen, mit mir zu reden – wahrscheinlich aber nur inoffiziell.«

			»Das wäre ein Anfang.«

			»Lassen Sie’s mich auf diesem Weg probieren. Wenn es nicht klappt, kann ich nach Santa Fe fahren und mit Jamies Großvater sprechen.«

			Der Mann nickte, den Blick auf ihre Bluse gerichtet.

			Edith beschloss, ihre Trumpfkarte auszuspielen. »Und ich könnte jederzeit Kontakt mit Jamie aufnehmen, auf persönlicher Basis. Das Projekt erlaubt persönliche Anrufe, und ich bin sicher, dass er einen von mir annehmen würde. Die Funktionäre brauchen ja nicht zu wissen, dass ich Reporterin bin.«

			»Die persönlichen Anrufe sind privat.«

			»Nicht, wenn ich sie auf meiner Seite aufzeichne«, sagte Edith und gab ihrem Lächeln eine listige Note.

			Der Mann kaute auf seiner Unterlippe. Sein Gesicht zuckte heftig. Schließlich sprang er auf und streckte ihr die Hand über den Schreibtisch hinweg entgegen.

			»Okay. Tun Sie’s.«

			»Bin ich engagiert?«

			»Als Beraterin. Honorar und Spesen pro Tag. Wenn das hier klappt, sind Sie engagiert. Einverstanden?«

			Edith erhob sich von ihrem Stuhl und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Sie werden es nicht bereuen«, sagte sie.

			Howard Francis grinste sie an. »Wollen wir’s hoffen.« Dann fügte er hinzu: »Kommen Sie, gehen wir einen Happen essen.«

			Edith stimmte mit einem Nicken zu und dachte an das alte Sprichwort, dass man keinem Mann mit zwei Vornamen trauen sollte.

		

	
		
			TRANSIT
Sturmkeller

			Als sie die Hälfte der Strecke zum Mars zurückgelegt hatten, wurde die Sonne auf einmal tödlich.

			Die Marsmission war in eine Phase geringer Sonnenaktivität gelegt worden. Trotzdem gab es nur eine minimale Chance, dass die Raumschiffe ihre menschliche Fracht neun Monate lang durch den interplanetaren Raum transportieren konnten, ohne in einen magnetischen Sturm zu geraten, der von einer Sonneneruption ausgelöst wurde.

			Sowohl auf der Erde als auch in der unterirdischen Basis auf dem Mond saßen Solarmeteorologen in engen, kleinen Arbeitsräumen, die mit summenden Computern und Videomonitoren vollgestopft waren, und beobachteten die Sonne. Sie sahen, wie eine Reihe von Flecken – jeder einzelne größer als die Erde – auf der strahlenden Oberfläche der Sonne Gestalt annahmen. Ihre Instrumente registrierten schwache Emissionen im Radiofrequenzbereich und Ausbrüche weicher Röntgenstrahlung, die von der Gruppe der Sonnenflecken stammten. Alles völlig normal.

			Dann folgte die Eruption. Nichts Spektakuläres für das Auge. Nur ein kurzer Lichtblitz. Aber die ankommende Strahlung wuchs rasch und bedrohlich, ihre Intensität stieg innerhalb von ein paar Minuten auf das Hundertfache des Normalwerts, dann auf das Tausend- und Zehntausendfache. Ultraviolett- und Röntgensensoren an Bord der Überwachungssatelliten wurden überlastet. Ein starker Ausbruch von hochfrequentem Rauschen brutzelte in den Empfängern der Astronomen überall auf der Erde und setzte das Radioteleskop in der Mondbasis außer Betrieb. Es war eine völlig normale Sonneneruption, nicht stärker als hundert Milliarden gleichzeitig explodierende Wasserstoffbomben. Ihre Gesamtenergie betrug weniger als eine Viertelsekunde des normalen Energieausstoßes der Sonne.

			Aber die Wolke subatomarer Partikel, die sie ins All blies, konnte ungeschützte Menschen innerhalb von Sekunden töten.

			Die Solarmeteorologen setzten augenblicklich eine Warnung an die Marsschiffe ab, die über siebzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt waren. Die elektromagnetische Strahlung der Eruption, die ebenso wie die Radiosignale der Astronomen mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs war, traf die Raumschiffe im selben Moment, als die Warnungen eintrafen.

			Das Blöken der Alarmsirenen hallte durch beide Schiffe, scheuchte die Männer und Frauen auf, die gerade mit ihren Arbeiten beschäftigt waren, und riss die Schlafenden aus ihren Träumen. Binnen Sekunden wich der erste adrenalingetränkte Schock den Reaktionen, die den Marsteams im jahrelangen Training eingedrillt worden waren. Jeder Mann und jede Frau in den beiden Raumschiffen stürzte, sprintete, rannte zu den Strahlungsbunkern.

			Die erste Welle elektromagnetischer Energie, die von der Eruption stammte, war nämlich nur der Vorläufer, der Lichtblitz, der den nahenden Sturm ankündigt. Ihm würde in ein paar Minuten oder vielleicht auch erst ein paar Stunden eine riesige, sich ausdehnende Wolke energiereicher Protonen und Elektronen folgen, Partikel, die die Hülle des Schiffes durchdringen und menschliches Fleisch innerhalb von Sekunden braten konnten.

			Im erdnahen Orbit schützt das Magnetfeld der Erde die Astronauten vor den Partikeln der Sonneneruptionen. Es lenkt die von der Sonne weggeschleuderten energiereichen Protonen und Elektronen ab und pumpt sie schließlich am magnetischen Nordpol und Südpol in die Atmosphäre. Nach einer großen Sonneneruption können spektakuläre Polarlichter mehrere Nächte hintereinander den Himmel in ein Farbenmeer tauchen. Das geomagnetische Feld wird von dem Partikelsturm geprügelt und verbeult; tagelang vibriert es, jaulend wie Banjosaiten. Funksendungen werden verstümmelt. Selbst unterirdische Telefonverbindungen können gestört werden.

			Auf der Erde selbst absorbiert die Atmosphäre alle Partikel, die das Magnetfeld durchdringen, sodass auch die energiereichste Sonneneruption das Leben auf der Oberfläche des Planeten nicht gefährdet. Auf dem luftlosen Mond mit seinem kaum vorhandenen Magnetfeld gibt es dagegen nur einen Schutz: sich unter die Oberfläche zurückzuziehen und dort zu bleiben, bis der Sturm vorbei ist.

			Im interplanetaren Raum existieren keine anderen Schutzvorrichtungen gegen einen Magnetsturm als diejenigen, die ein Raumschiff mit sich führt.

			»Kein Grund zur Panik«, sagte Pete Connors. »Wir wussten alle, dass wir’s nicht bis zum Mars schaffen würden, ohne eine Eruption zu erwischen.« Er bemühte sich, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben, aber sein Gesicht war sehr ernst, wie das eines Arztes, der mit seinem Patienten eine Operation erörtert.

			»Ist doch wohl eher so, dass die Eruption uns erwischt«, verbesserte George O’Hara, der australische Geologe.

			Die zwölf Männer und Frauen in der Mars 1 saßen eng zusammengedrängt auf den Bänken, die um die Wände des besonders abgeschirmten Strahlenschutzraums des Raumschiffs herumliefen. Alle nannten ihn den ›Sturmkeller‹. In diesem kleinen Abteil am hinteren Ende des Habitatmoduls boten die an der Außenhülle des Raumschiffs angebrachten unförmigen Treibstofftanks einen gewissen Schutz vor der tödlichen Strahlung, die von einer Sonneneruption erzeugt wurde.

			Die halb geleerten Treibstofftanks der beiden Marsschiffe absorbierten einen Teil der hochenergetischen Partikel, die von der Sonne kamen. Zusätzlich säumten dünne Endlosfasern supraleitenden Drahts die Sturmkeller der Schiffe. Die erste Person, die den Strahlenschutzraum erreichte – Pete Connors, wie sich herausstellte – drückte auf den Schalter an der Wand neben der Luke, um die Abschirmvorrichtung zu aktivieren.

			Der supraleitende Draht erzeugte ein starkes Magnetfeld um den Sturmkeller herum, das ausreichte, um die Elektronen in der Partikelwolke abzulenken, die an dem Raumschiff vorbeizog. Die eigentliche Gefahr ging von den schwereren Protonen aus, und um diese abzulenken, war das Magnetfeld auch nicht annähernd stark genug.

			Zu den Schutzvorrichtungen des Schiffes gehörte daher auch eine Reihe von Elektronenkanonen, welche die äußere Hülle des Raumschiffs mit mehreren Millionen Volt aufluden. Theoretisch sollten die herannahenden Protonen durch diese positive Megavolt-Ladung von dem Raumschiff abgelenkt werden, während das Magnetfeld des Schiffes die Elektronen daran hindern würde, die Hülle zu erreichen und die positive Ladung zu neutralisieren.

			Kleine Versionen des Systems waren in Satelliten getestet worden, die man in eine Umlaufbahn um die Sonne gebracht hatte. Unbemannten Satelliten.

			»Wie lange müssen wir denn hier drin bleiben?«, fragte Ilona Malater. Sie saß zwischen Tony Reed und dem griechischen Biologen des Ersatzteams, Dennis Xenophanes. Ihre langen Finger umklammerten den Rand der Bank so fest, dass ihre Knöchel weiß waren.

			»Zwölf Stunden oder mehr«, antwortete Ollie Zieman, der amerikanische Astronaut, Connors’ Ersatzmann. »Vielleicht ein paar Tage.«

			»Mein Gott!«

			»Nicht so schlimm«, erwiderte Zieman beinahe jovial. »Der Strahlungspegel hier drin ist praktisch normal.«

			Der Schutzraum wirkte schon jetzt überfüllt; in der Luft lag der Geruch von Angst. Jamie lehnte sich mit dem Rücken ans Schott und fragte sich, ob das Magnetfeld, das von den supraleitenden Drähten nur ein paar Zentimeter von seinem Fleisch entfernt erzeugt wurde, wirklich keine Auswirkungen auf ihre Körper hatte. Den Konstrukteuren des Systems zufolge war das Feld so geformt, dass es den Sturmkeller nicht berührte; das Feld erstreckte sich außen in alle Richtungen, aber der Schutzraum selbst war wie eine Blase in seiner Mitte.

			Wosnesenski und sein Ersatzmann, Dmitri Iwschenko, standen vor der Kommunikationskonsole, die in das vordere Schott des Schutzraums neben der Luke eingebaut war. Mikhail hatte sich einen Kopfhörer über die lockigen Haare geklemmt.

			»Mit Funkverbindungen ist es schwierig«, verkündete Wosnesenski laut, damit jeder es hörte, obwohl er ihnen weiterhin den Rücken zukehrte. »Wir werden das Lasersystem benutzen.«

			Ein magnetischer Sturm konnte Funkwellen stören, wie Jamie wusste, aber den Lichtstrahl eines Lasers würde er nicht beeinträchtigen. Obwohl sie für solche Notfälle trainiert hatten, spürte er eine Enge in seiner Brust – Nervosität. Es gibt eine quasi unendliche Anzahl subatomarer Partikel da draußen, die es kaum erwarten können, hier hereinzukommen und uns alle zwölf umzubringen, dachte er. Wie eine Wolke von Geistern der Toten, die raunend draußen an der Tür kratzen.

			»Auf der Mars 2 ist alles in Ordnung«, erklärte Wosnesenski. »Alle im Sturmkeller, keine Probleme.«

			Sie haben einen Mann mehr, dachte Jamie. Mit Dr. Li sind es dreizehn, die sich in den Schutzraum zwängen müssen.

			Pete Connors stand auf und trat zwischen Wosnesenski und den anderen Russen. »Arbeiten alle Systeme des Schiffes?«, fragte er laut.

			»Ja, ja.« Wosnesenski zeigte auf die Tafeln mit den Lämpchen, die den Zustand des restlichen Schiffes anzeigten. Die meisten Lichter waren grün. »Die Geräte sind so konstruiert, dass sie der Strahlung standhalten. Nur wir zerbrechlichen Geschöpfe aus Fleisch und Knochen brauchen Schutz.«

			Ein richtiger Sonnenschein, der Mann, dachte Jamie.

			Vierzehn Stunden später war der Strahlungspegel außerhalb des Schutzraums immer noch nicht merklich gesunken. Jamie saß in sich zusammengesunken auf der Bank an der Wand des Abteils und hatte eine Weile gedöst. Joanna und die polnische Biochemikerin – Ilonas Ersatzfrau – hatten genug Platz auf der Bank gegenüber gefunden, um sich zusammenzukuscheln und zu schlafen. In die Wände über den Bänken waren herausklappbare Liegen eingebaut, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie herunterzulassen.

			Jamie schaute sich mit verschwommenem Blick um und sah, dass alle vier Piloten aufrecht in der Nähe der Luke und der Kommunikationskonsole saßen. Die Lichter am Weihnachtsbaum der Überwachungstafeln waren immer noch größtenteils grün, obwohl es mehr rote gab als zuvor. Am anderen Ende des Abteils, wo Speisen- und Getränkespender in die Rückwand eingebaut waren, schwatzte Tony Reed freundschaftlich mit Ilona und dem australischen Geologen, O’Hara.

			Jamie rappelte sich auf. Sein Körper fühlte sich steif an, und er hatte Watte im Kopf. Der rothaarige, grobknochige O’Hara war so groß, dass er sich ein wenig bücken musste, wenn er nicht genau in der Mitte des Abteils stand. Sonst stieß er mit dem Kopf an die gekrümmten Deckenpaneele. Er machte einen ganz netten Eindruck. Jamie hatte bei ihm keine Spur von Eifersucht angesichts der Tatsache entdeckt, dass er an Bord des Schiffes bleiben musste, während Jamie auf dem Mars landen würde.

			»… in Coober Pedy leben die Bergarbeiter fast das ganze Jahr unter der Erde«, sagte O’Hara gerade. »Es ist so höllisch heiß da, dass man nicht auf der Oberfläche leben kann. Deshalb haben sie eine ganze Stadt in die Schächte und Stollen gebaut. Mit Swimmingpools und allem.«

			Ilona war nicht beeindruckt. »Wie lange müssen wir noch hier drin bleiben?«

			»Ich weiß gar nicht, weshalb du so wild darauf bist, hier herauszukommen«, sagte Tony. »Das ist momentan der beste Aufenthaltsort im ganzen Sonnensystem.«

			»Bis auf die Erde«, sagte Jamie.

			»Tja, allerdings«, gab Reed zu. »Aber wir können nicht alles haben, stimmt’s?«

			»Erinnert mich dran, wie ich mal in ’nem Flugzeug festsaß«, sagte O’Hara und grinste auf Ilona herunter. »Vor ein paar Jahren haben sie uns auf dem Flughafen von Washington kommentarlos über die Gangway geschleust und fünf Stunden in der Maschine warten lassen, bevor wir starten konnten: irgendein mechanisches Problem, das sie erst mal in aller Ruhe beseitigt haben. Wir haben den ganzen Fusel an Bord ausgetrunken, und als der alle war, hatten wir uns immer noch keinen Zentimeter bewegt. Als wir dann endlich gestartet sind, war die Maschine wirklich das reinste Irrenhaus.«

			»Ich komme mir auch wie im Irrenhaus vor«, sagte Ilona leise. »Wie in der Gummizelle.«

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Tony in seiner besten britischen Kopf-hoch-Manier. Aber für Jamie wirkte er angespannt und verkrampft, und sein Lächeln war gequält.

			»Wie lange dauert es noch?«, ertönte Joannas schlaftrunkene Stimme hinter Jamie.

			Es war eine rhetorische Frage. Sie drängte sich an ihnen vorbei und ging aufs Klo.

			»Schon mal drüber nachgedacht, warum sie das Pissoir immer neben ’s Waschbecken bauen?«, fragte O’Hara niemanden im Besonderen.

			»Wegen der Rohrleitungen«, sagte Jamie.

			»Oder wegen der Wiederaufbereitung?«, schlug Reed vor.

			Jamie ging durch das ganze Abteil, um sich die Beine zu vertreten und seinen Kreislauf in Gang zu bekommen, aber auch, um zu den Piloten bei der Kommunikationskonsole und den Gerätemonitoren zu gelangen. Katrin Diels, die deutsche Physikerin, hatte sich einen Kopfhörer auf die blonden Locken gesetzt und war in ein ernstes Gespräch vertieft.

			»Wann hat die Intensität den Höchstwert erreicht?«, fragte sie in das winzige Mikrofon vor ihren Lippen.

			Jamie lächelte beinahe über den Feuereifer auf ihrem stupsnasigen, sommersprossigen Gesicht. Sie war zierlich gebaut und so butterblond und blauäugig wie die Menschen auf einem Reiseplakat, das für das Oktoberfest warb. Die Piloten hatten ihr Platz gemacht, und sie saß am Ende der Bank, wo sie die Kommunikationskonsole bedienen konnte.

			Sie riss sich den Kopfhörer herunter und sprang auf.

			»Alle mal herhören, ich habe gute Neuigkeiten!«, rief sie. »Das Mondobservatorium meldet, dass die Intensität des Sturms dort vor fast einer Stunde ihren Höchstwert erreicht hat.«

			Lächelnde Gesichter. Nickende Köpfe. Erfreutes Gemurmel.

			»Den Magnetosphärenobservatorien in der Erdumlaufbahn zufolge müsste der Sturm in zwölf bis sechzehn Stunden vorüber sein«, fuhr Diels fort.

			Stöhnen. »Noch sechzehn Stunden hier drin?«

			Tony Reed hob die Arme, um sie zum Schweigen zu bringen. »Jetzt beklagt euch nicht. Solange die Toilette funktioniert, ist doch alles in bester Ordnung.«

			Ilona fand das nicht komisch. »Noch sechzehn Stunden. Puh!«

			»Versuch dich zu entspannen«, drängte Reed. »Schlaf ein bisschen.«

			»Hätten Sie Lust auf eine Partie Bridge?«, fragte der griechische Biologe.

			»Nicht mit dir«, fauchte O’Hara. »Das wäre wie ein Wettschwimmen mit einem Hai.«

			Xenophanes lachte, aber Jamie fand, dass es angestrengt klang.

			Wosnesenski sagte: »Wir sollten nicht vierzehn Stunden lang müßig herumsitzen.«

			Ilonas Lippen kräuselten sich schon, als sie zu einer höhnischen Antwort ansetzte, aber Reed kam ihr schnell zuvor.

			»Was würden Sie vorschlagen, Mikhail Andrejewitsch?«, fragte der Engländer.

			»Einen Arbeiterrat«, antwortete der Russe. »Wir sind alle hier. Niemand hat irgendwelche dringenden Aufgaben zu erledigen. Dies ist der richtige Zeitpunkt für eine Selbstanalyse-Sitzung.«

			»Eine Art Quality Circle wie bei den Japanern, der Vorschläge zur Produktivitäts- und Qualitätssteigerung erarbeitet?«, fragte Tad Sliwa, der Ersatz-Biochemiker.

			»Eher ein Selbstkritik-Zirkel«, sagte Ilona. »Wie bei Gefangenen in Sibirien.«

			Wosnesenskis fleischiges Gesicht rötete sich ein wenig, aber er erwiderte nichts darauf. Der hagere Iwschenko, der mit seinem schmalen, dunkelhäutigen Gesicht auf fast levantinische Weise gut aussah, sagte: »Selbstanalyse kann eine sehr nützliche Methode zur Untersuchung zwischenmenschlicher Probleme sein.«

			Es gab ein paar Einwände, aber Wosnesenski war fest entschlossen, und keiner der anderen hatte einen echten Alternativvorschlag auf Lager. Daher nahmen die zwölf Männer und Frauen auf den Bänken einander gegenüber Platz.

			»Wie fangen wir an?«, fragte Ollie Zieman.

			»Ich werde anfangen«, sagte Wosnesenski. »Es war meine Idee, also bin ich der erste Freiwillige.«

			»Dann schießen Sie mal los«, sagte Reed, der dem Russen auf der anderen Seite des Durchgangs gegenübersaß.

			Wosnesenski schaute kurz zu Ilona und ließ den Blick dann über die Männer und Frauen auf der Bank gegenüber schweifen. »Ich habe das Gefühl, dass einige von Ihnen Ressentiments haben. Ressentiments dagegen, dass ich das Kommando führe. Vielleicht auch dagegen, dass ein Russe das Kommando führt.«

			»Das ist doch ziemlich natürlich, oder?«, fragte Katrin Diels. »Gegen jede Autoritätsfigur gibt es zwangsläufig Ressentiments.«

			Das setzte die Diskussion in Gang, und sie ging hin und her. Jamie schaute schweigend zu. Er bemerkte, dass Ilona wie eine Katze an der Wand lehnte; ihr Blick wanderte von einem Sprecher zum nächsten, und ihre Lippen waren ein wenig gekräuselt, fast so, als ob sie lächelte. Aber sie sagte kein Wort.

			Es war wie bei den Sitzungen des Studentenausschusses, dachte Jamie und erinnerte sich an seine Zeit an der Uni. Diejenigen, die am meisten redeten, hatten ohnehin schon führende Positionen inne. Diejenigen, die am dringendsten hätten reden müssen, blieben stumm und fraßen ihren Ärger in sich hinein.

			Nachdem fast eine Stunde vergangen war, hörte Jamie zu seiner Überraschung, wie O’Hara sagte: »Also, wenn wir hier schon unsere Seelen und alles bloßlegen – mir gefällt der Gedanke nicht besonders, dass ich während unseres gesamten Marsaufenthalts im Orbit hocken werde, während mein geschätzter Kollege hier«, er reckte einen Daumen in Jamies Richtung, »die ganzen sieben Wochen unten auf der Oberfläche verbringen darf. Das finde ich nicht fair.«

			»Der Meinung bin ich auch«, hörte Jamie sich sagen. »Es ist nicht fair.« Aber, fügte er stumm hinzu, so steht es nun mal im Missionsplan, und so wird es sein.

			O’Haras Beschwerde führte zu einer weiteren einstündigen Debatte darüber, weshalb die Mission auf diese Weise geplant worden war und ob sie sich wohl an Dr. Li wenden könnten, um das Verfahren zu ändern, sodass die Ersatzteams ebenfalls einige Zeit auf dem Mars verbringen konnten.

			»Es wäre zwecklos«, erklärte Wosnesenski rundheraus. »All diese Verfahren sind jahrelang sehr gründlich untersucht worden. Das eine Team bleibt unten auf dem Mars, das Ersatzteam bleibt im Orbit. Daran wird sich nichts ändern. Soviel steht fest.«

			»Ich bin auch Georges Meinung«, grummelte Ollie Zieman. »Es ist nicht fair.«

			»Aber effizienter«, konterte Wosnesenski mit der kategorischen Endgültigkeit eines Mannes, der die Diskussion für beendet hielt.

			»Warum muss der Leiter jedes Teams ein Russe sein?«, fragte Ilona. Ihre kehlige Stimme hatte einen säuselnden, beinahe schläfrigen Klang.

			Alle drehten sich zu ihr um.

			»Ich meine, bei dieser Mission haben wir Männer und Frauen jeder Nationalität an Bord. Aber alle vier Teams werden von einem Russen geleitet. Noch dazu von einem russischen Mann.«

			Einen langen Moment herrschte Stille. Jamie konnte das elektrische Summen der Geräte auf dem Schiff und das leise Zischen der Lüftung hören.

			»Ich kann das beantworten«, sagte Pete Connors.

			»Dann tun Sie’s bitte«, sagte Ilona.

			Der schwarze Astronaut saß neben Wosnesenski, der wiederum den anderen Kosmonauten, Iwschenko, neben sich hatte. Connors schenkte ihnen ein kleines Grinsen, dann wandte er sich wieder Ilona zu.

			»Erstens« – er hob einen langen Finger – »muss der Kommandant jedes Teams ein Pilot sein. Ein Mann vom Militär, der es gewohnt ist, Befehle zu geben und dafür zu sorgen, dass sie befolgt werden. Der es gewohnt ist, Befehle von höherer Stelle entgegenzunehmen und sie auszuführen. Ohne Disziplin könnten wir alle ums Leben kommen. Wir sind hier nicht auf einem Wochenendausflug.«

			»Sie haben gesagt, ein Mann«, unterbrach Katrin Diels. »Weshalb keine Frau?«

			Connors zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich schätze mal, sie konnten keine Frau mit den erforderlichen Qualifikationen finden.«

			Alle drei Frauen buhten ihn aus. Und die meisten Männer lachten.

			Sobald sie sich beruhigt hatten, fuhr Connors fort: »Zweitens, die russische Föderation hat die Raketentriebwerke und die Lebenserhaltungssysteme für diese Expedition zur Verfügung gestellt. Russische Kosmonauten haben mehr Erfahrung im Raumflug als sonst jemand auf der Erde; sie unternehmen schon seit 1971 Langzeitmissionen an Bord ihrer Raumstationen, Herrgott noch mal!«

			»Weil ihr Amerikaner euch mit der Einrichtung einer permanenten Raumstation fünfundzwanzig Jahre Zeit gelassen habt«, sagte Xenophanes etwas spöttisch.

			»Ja, das ist wahr«, stimmte ihm Connors zu. »Als wir mit der Planung der Marsmission begonnen haben, hat sich die amerikanische Regierung damit einverstanden erklärt, dass die Teamleiter unter jenen Militärpiloten ausgesucht werden sollten, die die meiste Erfahrung im Raumflug hatten.«

			»Und das hieß: unter Russen«, sagte Xenophanes.

			»So hat es sich ergeben.«

			»Die Russen haben euch ausgetrickst, ehe das Programm überhaupt richtig angelaufen war«, schnaufte Sliwa. »Verhandlungsgeschick hatten sie ja schon immer genügend.«

			»Ich glaube nicht, dass man sagen kann, Mikhail oder Dmitri seien hier, weil ein russischer Politiker sein amerikanisches Pendant überlistet hätte«, wandte Connors ein.

			Sliwa zog die Schultern hoch. Wosnesenski funkelte den Polen an.

			Iwschenko warf einen Blick auf seinen Landsmann, dann sagte er: »Die russische Föderation hat für dieses Privileg, die Teamleiter stellen zu dürfen, einige Opfer gebracht. Kein russischer Wissenschaftler ist für das Bodenteam ausgewählt worden, obwohl wir viele Männer – und Frauen – haben, die auf den Fachgebieten der Planetologie hoch qualifiziert sind.«

			»Bei den Staaten ist es das Gleiche«, fügte Connors hinzu. »Wir haben Astronauten in allen vier Teams, aber keine Wissenschaftler in den Bodenteams, bis auf Jamie hier.«

			Sie drehten sich alle zu Jamie um, der sich zwang, den Mund zu halten. Ich bin durch Zufall hier, sagte er sich. Das wissen sie alle. Und in den Staaten bin ich nur ein halber Amerikaner, wie man es auch betrachtet.

			»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Reed vor. »Diese Art von Diskussion bringt überhaupt nichts.«

			Jamie war versucht, Reed um eine Erklärung zu bitten, wie er triebdämpfende Mittel in ihr Essen und Trinken schmuggeln konnte. Aber er überlegte es sich anders. Es hatte keinen Sinn, einen richtigen Streit vom Zaun zu brechen, sagte er sich. Deshalb schwieg er, während die anderen einander anstarrten und offenbar kein neues Diskussionsthema finden konnten oder wollten.

			»Also dann, vielleicht sollten wir ein bisschen schlafen«, sagte Reed.

			Wosnesenski nickte eifrig. »Ja. Eine gute Idee. In etwa zehn Stunden müssten die Strahlungspegel wieder so niedrig sein, dass wir diesen Schutzraum verlassen können. Dann müssen wir die Schiffssysteme und unsere gesamte Ausrüstung gründlich überprüfen, um festzustellen, welchen Schaden der Sturm angerichtet hat, und ihn dann reparieren. Wir sollten jetzt wirklich schlafen.«

			Es war ein Befehl, kein Vorschlag. Niemand widersprach, nicht einmal Ilona.

		

	
		
			SOL 8
Abend

			Jamie und Wosnesenski waren aufgebrochen, sobald sie im morgendlichen Sonnenlicht ihre Umgebung sehen konnten. Den gesamten vorherigen Tag hatten sie den Rover abwechselnd mit halsbrecherischem Tempo durch die unebenen, zerklüfteten Badlands gejagt, Richtung Nordosten, weg von den Verwerfungsschluchten von Noctis Labyrinthus, weg von ihrem Basislager. Halsbrecherisches Tempo hieß bei dem Rover nicht ganz vierzig Stundenkilometer – etwa so viel wie die Höchstgeschwindigkeit im Bereich einer Schule.

			Trotzdem waren sie erschöpft, als die Sonne schließlich hinter dem zerklüfteten Horizont in ihrem Rücken untergegangen war und die dunklen, kalten Schatten der Nacht ihr Fahrzeug eingeholt hatten. Zwei Tage ununterbrochenen Fahrens mit häufigen Umwegen um Gebirgskämme oder Spalten, die zu steil oder zu tief waren, als dass man sie auf direktem Wege hätte überwinden können, hatten sie körperlich und emotional entkräftet. In mürrischem Schweigen nahmen sie ein spärliches Abendessen ein; dann setzte sich Wosnesenski mit Dr. Li und dem Basislager in Verbindung. In der Basis lief alles reibungslos, und zu Jamies fortgesetzter Überraschung und Freude gab Li ihnen immer noch nicht die Anweisung, umzukehren und zum Lager mit der Kuppel zurückzufahren.

			»Die Flugkontrolleure haben kein Veto gegen unsere Exkursion eingelegt«, sagte Jamie und lehnte sich auf der Bank zurück, die sich später zu seiner Liege ausklappen lassen würde. Wosnesenski saß ihm an dem schmalen Klapptisch gegenüber.

			»Noch nicht«, sagte der Kosmonaut wie ein Delinquent, der darauf wartet, dass das Beil herabsaust.

			Jamie verspürte ein Gefühl zwischen Schuldbewusstsein und Verlegenheit. »Tut mir leid, dass ich in der Sache über Ihren Kopf hinweggehen musste«, sagte er.

			Wosnesenski hob die massigen Schultern. »Es war Ihr Recht, das zu tun.« Er schaute Jamie in die Augen und fügte hinzu: »Meine Aufgabe war es, am Missionsplan festzuhalten, bis man ihn höheren Ortes ändern würde. Ich habe nur meine Pflicht getan. Ich habe mich nicht aus persönlichen Gründen dagegen ausgesprochen.«

			Eine Ranke der Erleichterung schlängelte sich an Jamies Rückgrat empor. »Dann sind Sie nicht verärgert?«

			»Warum sollte ich? Glauben Sie, ihr Wissenschaftler habt ein Monopol auf Neugier?«

			Jamie lächelte breit. »Na prima! Ich hatte schon Angst, ich hätte es mir mit Ihnen verdorben.«

			Der Russe grinste zurück. »Nein. Als Doktor Li die Verantwortung übernommen und diese Änderung der Exkursion genehmigt hat, waren meine Einwände vom Tisch. Ich möchte diesen Grand Canyon auch gern sehen.«

			Jamie schlief tief und fest, träumte von Mesa Verde und seinem Großvater.

			Nach ihrer dritten Nacht im Rover erwachten sie im ersten gespenstischen Morgengrauen, einer ganz schwachen, blassrosa Aufhellung des Himmels über dem flachen östlichen Horizont. Jamie zog den Overall über seinen Slip, baute dann den Klapptisch zwischen ihren Liegen auf und stellte zwei Portionen Fertigfrühstück in die Mikrowelle, während Wosnesenski auf dem Klo saß. Der Russe, der schon seinen braunen Overall und die weichen Pantoffelsocken trug, löffelte den dampfenden Haferschleim in sich hinein, während Jamie in die Toilettenzelle ging.

			Als Jamie sich gerade wusch, hörte er Wosnesenski rufen: »Jamie! Schauen Sie sich das an!«

			Er tauchte gebückt aus dem kleinen Raum und sah, dass Wosnesenski vorn im Cockpit war. Er zwängte sich am Tisch vorbei und gesellte sich zu ihm.

			Wosnesenski hatte den Thermovorhang zurückgezogen. Das gewölbte Dach der Plastglas-Kanzel funkelte von glitzernden kleinen Lichtpunkten, die wie Glühwürmchen aufleuchteten und erloschen.

			»Tautropfen«, sagte Wosnesenski. »Morgentau.«

			»Er kondensiert am Glas.« Jamie streckte die Finger aus und berührte die Kuppel. Innen war sie kalt, aber trocken. Noch während er hinsah, erschienen weitere winzige Tröpfchen und vergingen sofort wieder, verdunsteten vor seinen Augen, verschwanden so schnell, dass er sie gar nicht gesehen hätte, wenn andere nicht kurz aufgeschimmert wären. Wie winzige Diamanten funkelten sie einen Herzschlag lang und waren dann wieder verschwunden. Nach ein paar Minuten hörte es auf. Jamie wurde bewusst, dass er nie etwas von ihrer Existenz geahnt hätte, hätte er sie nicht mit eigenen Augen gesehen. Mikhail hatte sie genau im richtigen Moment erblickt.

			»Hier ist Feuchtigkeit in der Luft«, sagte der Russe. »Zumindest ein bisschen.«

			»Frost«, murmelte Jamie. »Müssen Eispartikel sein, die sich nachts in der Luft bilden. Sie sind auf der warmen Fläche geschmolzen …«

			»Und sofort verdunstet.«

			»Woher kommt die Feuchtigkeit?«, fragte Jamie. Er wandte sich an den Russen. »Mikhail, wie weit sind wir noch vom Canyon entfernt?«

			»Eine Stunde Fahrtzeit, vielleicht ein bisschen mehr.« Wosnesenski glitt auf den Fahrersitz und rief eine Karte auf, die sofort auf dem Bildschirm in der Mitte der Kontrolltafel erschien. »Ja, ungefähr eine Stunde.«

			»Dann lassen Sie uns aufbrechen! Sofort! Ich fahre.«

			»Ich fahre«, sagte Wosnesenski fest. »Sie sind zu aufgeregt. Sie würden wie ein Cowboy fahren, nicht wie ein Indianer.« Dann kicherte er tief in der Kehle über seinen eigenen Witz.

			Jamie sah den Russen mit zusammengekniffenen Augen an. Humor bei Mikhail? Das ist noch seltener als Morgentau auf dem Mars.

			Jetzt schwankte und schlingerte der Rover zwischen Felsbrocken hindurch und über Bodenwellen hinweg; Wosnesenski konzentrierte sich voll und ganz aufs Fahren. Er gab Vollgas, und das segmentierte Fahrzeug raste mit Höchstgeschwindigkeit durch die rostige Wüste. Für Jamie, der rechts neben Wosnesenski saß, war der Rover eine große Raupe aus Metall, die langsam durch die Marslandschaft kroch. Der staubige rote Boden war wie überall mit Steinen übersät, obwohl es hier viel weniger Krater zu geben schien als weiter westlich. Hier und dort lagen hausgroße Felsblöcke, und Jamie juckte es in den Fingern, auszusteigen und sie zu untersuchen.

			Aber sie blieben in ihren bequemen Overalls im Rover und setzten ihren langsamen Vorstoß zum Grand Canyon des Mars fort. Jamie schloss die Hand um den Steinfetisch in seiner Tasche. Morgens liegt Feuchtigkeit in der Luft, wiederholte er immer wieder im Stillen. Sie kommt bestimmt vom Canyon. Bestimmt.

			Insgeheim hatte er Angst, Dr. Lis Zustimmung könnte von jemandem in der Befehlshierarchie auf der Erde rückgängig gemacht werden. Er wollte am Ziel sein, wenn ein solches Signal kam – oder zumindest so nah am Ziel, dass sie noch ein paar Untersuchungen vornehmen konnten, bevor sie dem Rückkehrbefehl zur Basis gehorchen mussten. Mikhail scheint das auch zu wollen, dachte Jamie. Auf seine Weise ist er genauso aufgeregt wie ich.

			»Ich bin vor Ihnen noch nie einem Indianer begegnet«, sagte Wosnesenski abrupt, ohne den Blick von dem Gelände vor sich abzuwenden. »Ich bin kein richtiger Indianer«, erwiderte Jamie. »Ich bin zu einem Weißen erzogen worden.«

			»Aber Sie sind kein Weißer.«

			»Nein, nicht ganz.« Der Rover holperte über eine kleine Rinne, und Jamie hüpfte in seinem Sitz. »In den Staaten haben wir Menschen aus allen Teilen der Welt – aus sämtlichen europäischen Staaten, Asiaten, Afrikaner …«

			»Ich habe von den Problemen eurer Schwarzen gehört. Wir haben in der Schule gelernt, dass sie von eurem rassistischen System unterdrückt werden.«

			Jamie merkte, wie er zornig wurde. »Wieso ist dann der einzige Schwarze auf dem Mars ein Amerikaner? Warum haben die afrikanischen Staaten sich nicht an dieser Expedition beteiligt?«

			»Weil sie arm sind«, antwortete der Russe und manövrierte den Rover geschickt um einen neu aussehenden Krater herum, der ungefähr die Größe eines Swimmingpools hatte. »Sie können sich einen solchen Luxus wie die Raumforschung nicht leisten. Sie können ja kaum ihre Einwohner ernähren.«

			»Ist das wirklich ein Luxus, Mikhail? Glauben Sie, dass es Geldverschwendung ist, die Hand nach dem Weltraum auszustrecken?«

			»Nein«, antwortete Wosnesenski sofort und bestimmt. In seinem Ton lag nicht der geringste Zweifel.

			Jamie dachte an die heruntergekommenen Pueblos und zerbröckelnden alten Adobehäuser in New Mexico. »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich. »Manchmal glaube ich, das Geld hätte besser angelegt werden können, um den Armen zu helfen.«

			Der Russe warf ihm einen raschen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren. Er schwieg geraume Zeit, und Jamie schaute in das staubige rote Land hinaus, das an ihnen vorbeizog – Felsen, abbröckelnde alte Rinnen, Krater, kleine Dünen, deren Sand vom Wind aufgeweht wurde. Weiter weg, in Richtung zum Horizont, sah er einen Staubwirbel, der sich wie eine rote Windhose in den rosafarbenen Morgenhimmel schraubte.

			»Was wir tun, hilft den Armen«, sagte Wosnesenski. »Wir nehmen ihnen kein Brot weg. Wir erweitern den Lebensraum der menschlichen Spezies. Die Geschichte hat gezeigt, dass jede Erweiterung des menschlichen Lebensraums einen Zuwachs an Reichtum und eine Steigerung des Lebensstandards mit sich gebracht hat. Das ist eine objektive Tatsache.«

			»Aber es gibt immer noch Arme«, entgegnete Jamie.

			Die Stimme des Russen nahm einen leicht gereizten Ton an. »Allein schon der russische Staatenbund hat den armen Ländern Hilfsgelder in Höhe von mehreren Tausend Milliarden gewährt. Die Vereinigten Staaten noch mehr. Diese Expedition zum Mars hat den Armen nicht geschadet. Was wir hier ausgeben, ist ein Trinkgeld im Vergleich zu dem, was sie bereits erhalten haben. Und was hat es ihnen gebracht? Sie setzen nur noch mehr Babies in die Welt, bringen eine weitere Generation von Armen hervor. Eine noch größere Generation. Es nimmt kein Ende.«

			»Also leiden sie keinen Hunger, weil wir hier auf dem Mars sind.«

			»Ganz sicher nicht. Es fehlt ihnen an Disziplin, das ist ihr Problem. In der russischen Föderation haben wir uns innerhalb einer einzigen Generation von einer rückständigen Agrargesellschaft zu einem mächtigen Industriestaat entwickelt.«

			Ja, erwiderte Jamie im Stillen, mit Stalin als großem Steuermann. Dem war es egal, wie viele Millionen verhungert sind, während er seine Fabriken und Kraftwerke gebaut hat.

			»Aber sagen Sie mir, wie war es, in New Mexico aufzuwachsen? Das ist doch in der Nähe von Texas, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte Jamie. »Zwischen Arizona und Texas.«

			»Ich war dort. In Houston.«

			»New Mexico ist ganz anders als Houston.« Jamie lachte. Dann sagte er: »In Wirklichkeit bin ich größtenteils in Kalifornien aufgewachsen. In Berkeley. Dort haben meine Eltern an der Universität unterrichtet. Ich war noch klein, als wir dorthin gezogen sind. Aber ich habe viele Sommer in Santa Fe verbracht, bei meinem Großvater.«

			Es war ein anstrengender Tag gewesen. Jamie war fast siebzehn und schloss gerade die Highschool ab. Seine Eltern waren schwer enttäuscht von ihm, weil er keine klare Vorstellung hatte, was er auf dem College studieren wollte.

			Sie waren mit ihm nach Santa Fe geflogen, wo er den Sommer verbringen sollte. Sein Großvater hatte erklärt, dass er Jamie ein Vollstipendium an der Universität von Albuquerque besorgt hatte – falls er es haben wollte.

			Das Abendessen war längst beendet, und sie saßen im Esszimmer von Als Haus oben in den Hügeln nördlich von Santa Fe um den großen Eichentisch herum, auf dem noch die Reste des gebratenen Zickleins standen, und unterhielten sich.

			Das Esszimmer war groß und kühl, mit einer schrägen, hohen Balkendecke und einem Fußboden aus glänzenden, ockerfarbenen Fliesen. Durch das große Fenster konnte Jamie Wohnhäuser im Adobestil sehen, die die Hänge über der Stadt sprenkelten. Die meisten gehörten Al; es waren Ferienhäuser für die Skifahrer im Winter und die Touristen, die das ganze Jahr über kamen und echte indianische Artefakte kaufen wollten. Die Sonne ging über den dunkler werdenden Bergen unter. Bald würde ein weiterer spektakulärer New-Mexico-Sonnenuntergang den Himmel färben.

			Jamie hatte sein cabrito bis zum letzten Stück aufgegessen und sich die Gewürze schmecken lassen, die Als Koch so großzügig benutzt hatte. Seine Mutter, die bedenkenlos lapin und Froschschenkel essen würde, hatte ihren Teller kaum angerührt. Jamies Vater hatte seine Portion locker geschafft, aber jetzt rieb er sich unbewusst die Brust, als wären die Gewürze zu viel für ihn gewesen.

			»Ich bin sicher, du meinst es gut, Al«, sagte Lucille mit ihrem süßesten, überzeugendsten Kleinmädchenlächeln, »aber wir hatten nun einmal angenommen, dass Jamie zu Hause bleiben und auf die Universität in Berkeley gehen würde.«

			»Wird dem Jungen guttun, wenn er die Dinge mal aus einem anderen Blickwinkel sieht«, sagte Al und zog eine Packung dünner, dunkler Zigarillos aus seiner Hemdtasche. »Dazu ist das Schulwesen doch angeblich da, stimmt’s: für die Bildung. Und das ist mehr als Bücher und Seminare, oder?«

			Lucille runzelte die Stirn, als ihr Schwiegervater seinen Zigarillo ansteckte und eine dünne graue Wolke zur Balkendecke blies. Sie warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu.

			Jerome Waterman hüstelte leise und sagte: »Dad, der Junge hat sich noch nicht mal entschieden, was er studieren will, geschweige denn, auf welche Uni er gehen möchte.«

			Die reden, als ob ich diese Entscheidungen treffen würde, dachte Jamie. Aber sie fragen mich nicht mal nach meiner Meinung.

			Sein Vater fuhr fort: »Angesichts seiner Noten und der Ergebnisse seiner Eignungstests …«

			»Ach, hört mir auf mit diesem Quatsch!«, entfuhr es Al. Dann schenkte er seiner Schwiegertochter sein schmeichlerischstes Lächeln. »Entschuldige meine Ausdrucksweise, Lucille. Aber diese Pfeifen von Psychologen würden doch nicht mal einen Skunk in ihrem eigenen Wäscheschrank finden, geschweige denn, dass sie einem Siebzehnjährigen helfen könnten herauszufinden, welche Richtung er in seinem Leben einschlagen will.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass Jamie zu einem Indianer gemacht wird«, sagte Lucille fest.

			Al lachte schallend los, eine Reaktion, die Jamie oft bei ihm gesehen hatte – in seinem Laden, wenn er einen Moment brauchte, um seine Gedanken zu sortieren, bevor er eine schwierige Frage beantwortete.

			»Was denkst du denn, Lucy? Glaubst du, ich will, dass er in einem Laden arbeitet und Touristen aus Beverly Hills oder New York bedient? Glaubst du, ich will, dass er sein Leben in einem albernen Pueblo vergeudet, Schafe züchtet und für den Rest seines Lebens Bier trinkt?«

			»Der Junge hat eine wissenschaftliche Begabung«, sagte Jerry.

			»Dann soll er ein naturwissenschaftliches Fach studieren! In Albuquerque gibt es hervorragende Wissenschaftler. Alle Arten von Geologen und was weiß ich nicht alles.«

			Geologie. Jamie hatte lange Stunden damit verbracht, in den trockenen Hügeln und Arroyos Steine zu sammeln. Al hatte ihn nach Colorado mitgenommen und ihm die Felsenbauten auf der Mesa Verde gezeigt, er war mit ihm nach Arizona zum Grand Canyon und dem großen Meteoritenkrater gefahren.

			»Einige der besten Wissenschaftler der Welt sind in Berkeley«, sagte Lucille steif. »Allein im Fachbereich Physik …«

			Al unterbrach sie. »Zum Teufel, wir reden hier über die Zukunft des Jungen, als ob er gar nicht anwesend wäre. Jamie! Was meinst du zu all dem? Was hast du dazu zu sagen?«

			Jamie erinnerte sich an den Grand Canyon. Diese gewaltige Schlucht, die sich in die Erde gefressen hatte. Die Farben der verschiedenen Felsschichten, eine nach der anderen. Die ganze Weltgeschichte war auf diese Felsen gemalt, eine Geschichte, die viel, viel weiter zurückreichte als bis zu den Anfängen menschlichen Lebens.

			»Geologie finde ich gut«, sagte er. »Ich würde gern Geologie studieren, glaube ich.«

			Über eine Stunde war vergangen, seit sie losgefahren waren. Jamie betastete den Bärenfetisch in der Tasche seines Overalls, während der Rover eine Bodenwelle hinaufkletterte. Mühsam arbeitete er sich den immer steiler werdenden Hang empor, der mit kleinen Steinbrocken und Kieseln übersät war. Der rote Boden wirkte sandig und bröckelig. Jamie lauschte dem gequälten Wimmern der Elektromotoren, die jedes Rad einzeln antrieben.

			Wosnesenski bremste das Fahrzeug ab, bis es nur noch dahinkroch. Jamie schaute nach vorn. Er sah nur den herannahenden Kamm und den rosafarbenen Himmel dahinter. Keine Wolke an diesem Himmel; er war so klar und leer wie der tiefblaue Himmel von New Mexico.

			»Können wir nicht schneller fahren?«, drängte Jamie. »Die Feuchtigkeit wird schon ganz aus der Luft weggebrannt sein, wenn wir …«

			Wosnesenski trat abrupt auf die Bremse. Jamie flog nach vorn und streckte reflexartig die Hände zur Kontrolltafel aus. Er setzte dazu an, sich zu beschweren, dann starrte er mit offenem Mund auf die Szenerie draußen vor der Plastglaskanzel.

			»Wir sind da«, sagte Wosnesenski.

			Was Jamie für den Kamm einer Bodenwelle gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Rand des Canyons. Dahinter tat sich eine gewaltige, endlose, gähnende Leere auf. Sie standen hart am Rand einer Klippe, die Kilometer um Kilometer senkrecht abfiel. Noch ein oder zwei Meter, und der Rover wäre über die Kante gekippt und in die Tiefe gestürzt.

			»Jesus Christus«, hauchte Jamie.

			Wosnesenski grunzte.

			Jamie erhob sich aus seinem Sitz und schaute so weit in diesen ungeheuerlichen Abgrund namens Tithonium Chasma hinunter, wie er konnte. Er war schwindelerregend, und bei dem Gedanken, dass diese gigantische Spalte nur ein Arm der Valles Marineris war, das Talsystem, das sich über mehr als dreitausend Kilometer nach Osten erstreckte, wurde ihm noch schwummriger zumute.

			Dann spürte er, wie sich das Herz in seiner Brust zusammenkrampfte. »Mikhail – er ist da. Der Nebel …«

			Zarte, federartige graue Wolken wehten durch die riesige Schlucht, wie ein geisterhafter Fluss, der lautlos unter ihnen vorbeiströmte.

			»Das Sonnenlicht reicht noch nicht so tief in die Schlucht hinunter«, sagte Wosnesenski.

			»Ja.« Jamie schob sich aus seinem Sitz hoch und machte sich auf den Weg zur Luftschleuse und zu den Raumanzügen. »Kommen Sie, wir müssen das auf Band kriegen, bevor die Wolken verdunsten. Da unten gibt es Feuchtigkeit, Mikhail! Wasser!«

			»Eispartikel«, sagte der Russe. Er folgte Jamie zum Spind mit den Anzügen.

			»Sie schmelzen zu flüssigem Wasser.«

			»Und verdunsten.«

			»Und bilden sich in der nächsten Nacht von Neuem.« Jamie zwängte sich in die untere Hälfte seines Anzugs. »Die Feuchtigkeit verschwindet nicht. Sie bleibt im Tal – zumindest für eine Weile.«

			Er hatte seinen Anzug noch nie so schnell angezogen. Nach der unteren Hälfte kamen die Stiefel (so war es viel einfacher), dann das Oberteil, zum Schluss der Helm. Wosnesenski half ihm, seinen Tornister anzulegen, und überprüfte alle Verschlüsse und Verbindungen, während Jamie herumzappelte wie ein Hühnerhund, der die Fährte aufgenommen hat.

			Als er sich die Videokamera schnappte, sagte Wosnesenski streng: »Handschuhe! Schalten Sie Ihren Kopf ein, bevor Sie nach draußen gehen. Ganz gleich, wie aufgeregt Sie sind – gehen Sie erst die Checkliste durch.«

			»Danke«, sagte Jamie. Er kam sich töricht vor.

			Wosnesenski stülpte sich den Helm über den Kopf und arretierte die Halsverschlüsse. »Je aufgeregter Sie sind, umso mehr müssen Sie sich zwingen, innezuhalten und die Checkliste Punkt für Punkt durchzugehen.«

			»Sie haben recht«, sagte Jamie ungeduldig.

			Der Russe grinste ihn an wie ein vierschrötiger Bär, der die Zähne fletscht. »Wenn Sie sich hier umbringen, bekomme ich große Schwierigkeiten mit Doktor Li und den Flugkontrolleuren in Kaliningrad.«

			Jamie merkte, dass er das Grinsen erwiderte. »Das möchte ich Ihnen wirklich nicht antun, Mikhail.«

			»Gut. Jetzt können wir rausgehen.«

			›Canyon‹ war keine angemessene Bezeichnung. Jamie konnte die andere Seite nicht sehen; sie lag hinter dem Horizont. Der Abgrund namens Tithonium Chasma war so gewaltig, so eindrucksvoll, dass Jamie anfangs nur durch sein getöntes Visier hinausstarrte, benommen vor Erregung und einem überwältigenden Gefühl der Ehrfurcht.

			Unwillkürlich formten sich Worte aus seiner längst vergessenen Kindheit in seinem Kopf:

			Dies sind die Worte der Sich Wandelnden Frau, Weisheit schenkte sie den Heiligen Leuten: Das einzige Ziel für einen Menschen ist Schönheit, und Schönheit ist nur in der Harmonie zu finden.

			»Die Kamera.« Er hörte Wosnesenskis Stimme in seinem Helmkopfhörer. »Das Sonnenlicht beginnt den Nebel aufzulösen.«

			Jamie schüttelte sich in seinem Raumanzug und machte sich an die Arbeit. Er schwenkte die Videokamera über das Tal hin und her, dann vom Rand der Klippe, auf der sie standen, hinaus zu dem nebelverhangenen Horizont. Überall, wo die Wolken von der Sonne berührt wurden, verdunsteten sie und lösten sich auf. Wie in den alten Mythen von Geistern, die verschwinden, wenn die Sonne aufgeht, sagte sich Jamie.

			»Wenn das hier ein ›Tal‹ ist«, murmelte er, während er die Kamera bediente, »dann ist der Pazifik wirklich nicht mehr als ein großer Teich.«

			Wosnesenski sagte: »Wenn Sie hier eine Weile ohne mich zurechtkommen, stelle ich eine Sensor-Einheit auf.«

			»Ich komme schon klar«, antwortete Jamie. »Bei mir ist alles okay.«

			Stundenlang sah er zu, wie die Nebelschleier sich auflösten, als die blasse Sonne am rosafarbenen Himmel höher stieg. Unten in den tiefsten Winkeln der Felsen muss es Stellen geben, wo der Nebel haften bleibt, wohin das Sonnenlicht nicht gelangt, sagte sich Jamie. Kleine Oasen, wo es Tröpfchen flüssigen Wassers gibt und die Sonnenwärme die Felsen aufheizt. Kleine Taschen, wo sich das Leben halten könnte.

			Gegen Mittag hatte er drei Videokassetten verbraucht und steckte eine vierte in die Kamera. Die Nebelschleier waren nun beinahe vollständig verschwunden, und die Felsformationen erstreckten sich von seinem Standort aus wie stolze alte Festungen nach links und rechts. Die Talsohle war so tief unten, dass er nur ihren fernen Teil sehen konnte, der sich über den Horizont hinaus krümmte. In den Felsen dort unten hingen immer noch neblige Schatten.

			»Sie sind differenziert, Mikhail«, sagte Jamie in sein Helmmikrofon. »Die Felswände hier sind geschichtet. Hier hat es einmal ein Meer oder vielleicht auch einen gewaltigen Fluss gegeben. Schauen Sie sich die Schichten an.«

			Wosnesenski, der wieder neben ihm stand, sagte: »Die Felsen sind alle rot.«

			Jamie lachte. »Und auf der Erde sind alle Bäume grün. Aber es gibt verschiedene Schattierungen, Mikhail.«

			Er zeigte mit einer behandschuhten Hand an der Linie der Klippen entlang. »Schauen Sie, dort. Sehen Sie, die oberste Schicht ist vertikal frakturiert und ziemlich stark verwittert. Aber die Schicht darunter ist glatter und viel dunkler gefärbt.«

			»Ah ja«, sagte Wosnesenski. »Jetzt sehe ich’s.«

			»Und die Schicht unter dieser ist mit gelblichen Intrusionen gestreift. Vielleicht Bauxit oder so etwas. Dieses Gebiet muss vor langer Zeit einmal viel wärmer gewesen sein.«

			»Meinen Sie? Warum?«

			Jamie setzte zu einer Antwort an und merkte dann, dass er sich dem Wunschdenken hingab. »Gute Frage, Mikhail. Ich mache noch einen Wissenschaftler aus ihnen.«

			Er hörte das tiefe Glucksen des Russen. »Das wohl kaum.«

			Jamie blinzelte in die Sonne. »Bauen wir die Winde auf. Ich möchte …«

			»Nicht da hinunter!«

			»Nur die ersten drei Schichten«, sagte Jamie. »Ich weiß, dass wir nicht bis zum Boden hinunterkommen, nicht einmal annähernd. Aber ich kann zumindest die Schicht mit den gelblichen Intrusionen erreichen. Kommen Sie, die Sonne fängt schon an, diese Seite zu bescheinen.«

			»Kein Mittagessen?«

			»Sie können essen, wenn die Winde aufgebaut ist. Ich bin zu aufgeregt zum Essen.«

			Auf seine phlegmatische, unbewegliche Weise bestand Wosnesenski darauf, dass sie beide aßen, bevor sie die Winde und das Klettergeschirr herausholten.

			»Ernährung ist wichtig«, beharrte der Russe. »Viele Fehler werden aufgrund von Hunger begangen.«

			Jamie musste unwillkürlich grinsen. »Sie klingen wie ein Werbespot für Bran Flakes, Mikhail.«

			»Bran Flakes? Soll das was zum Essen sein? Babynahrung oder was?«

			Jamie lachte.

			Keiner von beiden machte sich die Mühe, mehr als Helm und Handschuhe abzulegen, als sie im Rover waren. Sie hockten sich in ihren schwerfälligen Anzügen auf den Rand ihrer einander gegenüberstehenden, halb eingeklappten Liegen und aßen jeder eine warme Mahlzeit. Wosnesenski holte dann die Flasche mit Vitaminpräparaten aus ihrem kleinen Arzneischränkchen.

			»Haben wir beim Frühstück vergessen«, sagte er und reichte Jamie die Flasche.

			»Stimmt.« Jamie schüttelte eine der orangefarbenen Pillen heraus. »Darf ich dann auch Familie Feuerstein sehen?«

			Wosnesenski runzelte verblüfft die Stirn. »Das ist kein Scherz. In unserer Kost sind viel zu wenig Vitamine; wir bekommen kein Sonnenlicht auf die Haut. Die Ergänzungspräparate sind notwendig.«

			»Außerdem steht es in den Missionsvorschriften«, scherzte Jamie.

			Er steckte die Pille in den Mund und spülte sie mit dem letzten Schluck Kaffee in seinem Becher hinunter. Gott, was gäbe ich für eine Tasse echten Kaffee statt dieser Pulverplörre!

			Dann sah er, dass das Sonnenlicht bereits schräg durch das Kanzeldach des Cockpits in den Rover fiel.

			»Kommen Sie, Mikhail, wir verschwenden Zeit.«

			Sie brauchten alle vier Hände, um das Gurtgeschirr über Jamies Tornister und durch seinen Schritt zu ziehen und es dann über der Brust festzuzurren. Während der Russe an der Winde Wache hielt, ließ Jamie sich vorsichtig an der steilen Felswand der Klippe hinab. Tief, tief unten hingen noch ein paar hartnäckige Nebelfäden an den Felsen, grau und geisterhaft, hoben und senkten sie sich langsam wie lange Meereswellen oder die Brust eines schlafenden Riesen.

			Die gegenüberliegende Wand des Canyons war nicht zu sehen, lag hinter dem Horizont. Statt des Gefühls, in einer Falle zu sitzen, das ihm im Noctis Labyrinthus zu schaffen gemacht hatte, kam es Jamie nun so vor, als stiege er an der Felswand einer heimatlichen Mesa ab. Der größten Mesa, die je ein Mensch gesehen hat, sagte er sich, als er zwischen seinen frei in der Luft hängenden Füßen hindurch zu dem kilometerweit unter ihm liegenden Boden hinunterschaute. Wenn wir hier in New Mexico wären, läge die andere Seite dieses Canyons in Neufundland.

			Jamie musste sich bewusst zwingen, seine Aufmerksamkeit auf das Abschlagen von Steinproben zu konzentrieren. Trotzdem dachte er über die Welt auf dem Grund der größten Schlucht des Sonnensystems nach, während er im Geschirr baumelnd mit seiner Arbeit begann. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es im Sommer Nebel geben würde, haben nicht geglaubt, dass dafür genug Feuchtigkeit in der Luft wäre. Unten im Hellas-Becken, ja. Aber hier nicht. Ich wünschte, wir hätten Proben von dem Zeug nehmen können. Vielleicht sind es Eiskristalle. Aber es sieht nicht wie Eisnebel aus. Andererseits, woran soll man das erkennen? Hier herrschen andere Gesetze, oder zumindest andere Bedingungen. Im Bodenbereich des Canyons muss es ein ganz anderes Ökosystem geben als jenes, das wir an der Oberfläche sehen. Vielleicht ist die Luft da unten dichter. Feuchter. Wärmer. Vielleicht gibt es da unten Leben, das sich in warmen kleinen Nischen verbirgt – wie unsere Vorfahren, die in Höhlen gehaust haben.

			Hier hätten wir unser Basislager aufschlagen sollen, nicht auf dieser langweiligen Ebene. Dann hätten wir unsere Zeit damit verbringen können, den Canyon zu erforschen. Diese alte Furche im Boden hat uns mehr zu erzählen als jeder andere Ort auf dem Mars.

			Jamie, der in seinem Geschirr ein paar Meter unterhalb des Randes der Schlucht und viele Kilometer über ihrem dunstigen Grund schwebte, war froh darüber, dass diese Felswände sich grundlegend von denen in den Badlands von Noctis Labyrinthus unterschieden. Dort hatten sie aus einem einheitlichen Stück eisenroten Steins bestanden. Hier waren sie geschichtet, Lage um Lage, so verwittert und gefurcht wie die Mesas daheim, informative Seiten eines versteinerten Buches, das demjenigen, der die Fähigkeit und die Geduld besaß, es zu lesen, die ganze Geschichte dieser Welt erzählte.

			Die oberste Schicht der Felswand, unmittelbar unter der überlagernden Gesteinsschicht, war beinahe weich gewesen, das Gestein bröckelig, leicht loszubrechen. Auf der Erde wäre es von Wind und Regen im geologischen Handumdrehen abgetragen worden. Aber hier auf dem trockenen, ruhigen, sanften Mars konnte es äonenlang ungestört bleiben, wo es war; nur die langsame Erosion durch die Sonnenwärme und die nächtliche Kälte würde es irgendwann zerbrechen. Trotzdem gab es kein Wasser in dieser Schicht, darauf wäre Jamie jede Wette eingegangen. Nicht einmal Permafrost. Sonst hätte die Ausdehnung und Kontraktion des Wassers im Verlauf des Tag-und-Nacht-Zyklus einen solch krümeligen Stein sehr rasch zerbröselt.

			Die nächste Schicht bestand aus viel härterem Gestein von dunklerem Rot. Mehr Eisen, vermutete Jamie. Shergottit, wie der Meteorit, den ich in der Antarktis gefunden habe.

			Jamie machte sich mit seinem Handpickel ans Werk, bis er mehrere lose Steinchen in der freien Hand hatte. Splitter und abgeschlagene Stücke fielen rasselnd in die Tiefe, fielen außer Sicht und außer Hörweite, hinunter zum Grund des Canyons so weit unten. Als Jamie die Gesteinsproben in einen Sammelbeutel gleiten ließ, merkte er, dass er von der Anstrengung schweißüberströmt war. Das Gebläse des Anzugs zischte; es klang, als wäre es wütend auf ihn, weil er ihm derart zusetzte. Er atmete die Konservenluft tief ein, steckte den Pickel sorgfältig in die Schlinge an seinem Gürtel, zog dann den Kugelschreiber heraus (der garantiert auch in der Schwerelosigkeit funktionierte) und beschriftete den Probenbeutel präzise: Datum, Uhrzeit, genaue Entfernung vom Rand. Die erfuhr er, indem er sich von Wosnesenski die Längenangaben am Seil der Winde durchgeben ließ.

			»Nicht mehr viel Tageslicht übrig.« Wosnesenskis Stimme klang so kalt und emotionslos wie die eines Computers.

			Jamie schaute nach oben und stemmte dann einen Stiefel gegen die Felswand, um sich in dem Geschirr zu drehen. Im selben Moment war es, als ob eine Million Nadeln in sein Bein stächen. Vom Hängen im Gurtgeschirr waren ihm beide Beine eingeschlafen. Jamie schimpfte und fluchte vor sich hin, während er mit den Beinen schlenkerte und mit den Zehen wackelte, um den Kreislauf wieder einigermaßen in Gang zu bringen. Es fühlte sich an, als ob eine ganze Kolonie von Ameisen an seinen Beinen knabbern würde.

			»Was ist los?« Wosnesenskis Stimme hatte auf einmal einen eindringlichen Klang. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

			»Die Beine sind mir eingeschlafen«, antwortete Jamie.

			»Ich ziehe Sie herauf.«

			»Nein … das ist gleich wieder okay. Ich möchte zu dieser dritten Schicht hinunter, wo das gelbe Zeug ist.«

			»Die Zeit wird knapp.«

			»Ist sie das nicht immer?« Jamie schaute über den gewaltigen Abgrund hinaus und sah, wie die Schatten auf ihn zukrochen. »Wir haben mindestens noch eine Stunde.«

			»Eine Stunde«, sagte Wosnesenski mit unerbittlicher Endgültigkeit.

			»Ja. Okay.«

			Jamie steckte den Probenbeutel in den Sack, der gleich neben dem Fetisch um seinen rechten Oberschenkel geschnallt war, hob die Hand dann zu dem Tastenfeld an seiner Brust, mit dem er die Winde kontrollierte. Und erstarrte.

			Sein Blick war auf eine dunkle Kerbe in der Felswand einen Kilometer oder noch weiter links von ihm gefallen, eine horizontale Spalte mit ebenem Boden und einem leicht vorgewölbten Felsüberhang darüber. Wie bei der Spalte auf der Mesa Verde, in der die Alten ihr Dorf aus getrockneten Lehmziegeln erbaut hatten.

			Und in der Spalte waren Gebäude!

			Jamie fühlte, wie ihm der Atem abrupt aus den Lungen entwich; er bekam ein hohles Gefühl im Bauch, und seine Eingeweide sackten weg, als wäre er plötzlich vom Rand des höchsten Berges im Universum gestoßen worden.

			Das können keine Gebäude sein, beharrte ein Teil von ihm. Doch er konnte quadratische Umrisse erkennen, Mauern und Türme. Kein Dunst trübte die Sicht; in dieser Höhe war die Luft so klar wie ein polierter Spiegel.

			Jamie tastete an seinem Gürtel herum, ohne die Augen von dem fantastischen Anblick abzuwenden, fand die Videokamera, die dort festgeklemmt war, und riss sie los. Er schlug damit an sein Visier, und sein Kopf ruckte überrascht nach hinten, aber dann hielt er sie ruhig und justierte das Teleobjektiv.

			Seine Hände zitterten so heftig, dass er zuerst nur ein verschwommenes, wackliges Bild sah. Er fletschte die Zähne und zwang sich mit aller Macht verzweifelt zur Ruhe, wie ein angsterfüllter Mensch, der weiß, dass er mit seiner Waffe genau zielen muss, weil er sonst getötet wird.

			Die dunkle Spalte im Gestein hörte auf zu wackeln und wurde scharf. Tief in ihrem Innern, ein gutes Stück im Schatten des Überhangs, sah Jamie die ebenen Flächen und mit Zinnen versehenen Umrisse weißlicher Felsen.

			Er war jetzt eiskalt. Das sind Felsen, sagte er sich. Keine Gebäude. Nur eine Gesteinsformation, die gewisse Ähnlichkeit mit von intelligenten Wesen geschaffenen Wänden und Türmen hat.

			Und dennoch.

			Jamie stellte das Objektiv auf höchste Vergrößerung und drückte dann auf den Auslöser der Kamera, bis ihm das leise Piepen sagte, dass die Kassette voll war. Erst dann nahm er die Videokamera von den Augen.

			»Ich komme rauf«, sagte oder vielmehr rief er, obwohl das in seinen Helm eingebaute Mikrofon nur ein paar knappe Zentimeter von seinen Lippen entfernt war.

			Wosnesenskis Stimme klang überrascht. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Kann man wohl sagen, Mikhail. Es ist sogar absolut außerordentlich.«

			»Was? Was sagen Sie?«

			Es dauerte über eine Viertelstunde, bis die Winde ihn wieder zum Rand des Canyons hinaufgezogen hatte. Jamie hatte gar nicht gemerkt, dass er so weit hinuntergegangen war. Er verbrachte die Zeit mit dem Versuch, mehr in der Spalte zu erkennen, seine Fantasie an die Kandare zu nehmen, ruhig zu bleiben und nicht gleich loszuplappern, wenn er wieder oben bei dem Russen war.

			Vom Rand aus konnte er die Spalte nicht sehen. Als er sich aus dem Geschirr befreite, sagte er hastig zu Wosnesenski: »Legen Sie das Geschirr an, Mikhail. Schnell! Da unten ist etwas, das Sie sich anschauen müssen.«

			»Ich? Warum …?«

			»Keine Zeit für Diskussionen«, drängte Jamie, als er dem Russen das Geschirr über den Tornister zog und es vorne auf der Brust festschnallte.

			Verwirrt und widerstrebend zurrte Wosnesenski die Beingurte fest und klickte sie in den Schließmechanismus auf seiner Brust ein, während Jamie eine neue Kassette in die Kamera einlegte.

			»Was ist?«, fragte er. »Was haben Sie entdeckt?«

			»Eine Fata Morgana, glaube ich«, sagte Jamie. »Aber vielleicht …«

			Er beschrieb rasch die Spalte und die Gebilde darin. Wosnesenski sagte nichts, trat rückwärts an den Rand des Abgrunds und stieg darüber hinweg.

			»Moment!«, rief Jamie. Er drückte Wosnesenski die Kamera in die behandschuhten Hände und befestigte ihr Band an seinem Gerätegürtel. »Benutzen Sie sie als Fernrohr. Aber verfilmen Sie die ganze verdammte Kassette. Filmen Sie, bis sie voll ist.«

			»Wo muss ich suchen?«, fragte Wosnesenski, während er sich hinabließ. Für Jamie sah er wie ein altmodischer Tiefseetaucher aus, der langsam in den Abgrund sank.

			Jamie rasselte einen Strom von Anweisungen herunter, während der Motor der Winde dünn summte und Wosnesenski weiter abstieg.

			»Ich sehe sie!« Zum ersten Mal, seit er den Russen kannte, klang dessen Stimme erregt. »Ja, interessante Gesteinsformationen darin …« Er verstummte.

			»Was meinen Sie?«, fragte Jamie.

			Mehrere Minuten lang keine Antwort. Dann: »Es kann keine Stadt sein. Es sieht wie Gesteinsformationen aus.«

			»Ja.« Jamie marschierte am Rand des Canyons nervös auf und ab. Der Russe unten blieb stumm.

			Schließlich sagte er: »Das Band ist zu Ende. Ich komme herauf.«

			»Ist es real?«, fragte Jamie, während die Winde wimmernd arbeitete.

			»Real, ja. Aber nicht künstlich. Das kann nicht sein.«

			»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, was sein kann oder nicht. Was ist es?«

			»Ungewöhnliche Gesteinsformationen. Aber natürlich, nicht von Menschen erschaffen.«

			»Von Marsianern.«

			»Auch nicht.«

			Jamie wusste, dass er ihm beipflichten sollte. Es konnte nicht künstlich sein. Es konnte kein Dorf sein, das von intelligenten Marsianern erbaut worden war. Es konnten nicht die Vorfahren seiner Vorfahren sein, die Vorläufer von Mesa Verde und den anderen Felsenbehausungen der Anasazi. Er wusste, dass es nicht sein konnte.

			Doch als Wosnesenski wieder neben ihm stand und sich aus dem Geschirr befreite, plapperte Jamie: »Wir müssen den Rover zu dieser Stelle am Rand bringen, genau oben drüber, damit wir uns runterlassen und selbst hineinschauen können. Wir sind zu weit weg, als dass wir irgendwas mit Sicherheit sagen könnten, und wenn es eine Chance gibt, auch nur eine klitzekleine Chance, dass wir die Überreste intelligenten Lebens gefunden haben, heiliger Jesus Christus, Mikhail, das wäre die größte Entdeckung der Weltgeschichte!«

			Wosnesenski war sonderbar schweigsam, wie ein gleichmütiger Schulmeister, der plötzliche Begeisterungsausbrüche seiner jungen Schüler gewohnt ist. Während sie die Winde auseinandernahmen, im Ausrüstungsmodul des Rovers verstauten und sich dann in die Luftschleuse zwängten, plapperte Jamie weiter, und der Russe blieb stumm.

			Im Wohnbereich nahmen sie sofort die Helme ab. Jamie sah, dass Wosnesenski ein ernstes, beinahe gequältes Gesicht machte. Sein massiger Unterkiefer war von mehrtägigen Stoppeln bedeckt, die ihm ein noch grimmigeres Aussehen verliehen als gewöhnlich.

			Jamie merkte, dass er geradezu wie im Fieberwahn geredet hatte. »Also, wir können morgen früh gleich bei Tagesanbruch dorthin fahren. Richtig?«

			Der Russe schüttelte den Kopf. »Nicht richtig. Wir haben Anweisung bekommen, zur Basis zurückzukehren.«

			»Anweisung? Von wem? Wann?«

			»Heute Nachmittag, während Sie im Klettergeschirr unten waren. Die Anweisung kam über die Kommandofrequenz; ich habe sie in meinem Anzug gehört. Doktor Li persönlich hat uns ausdrücklich befohlen, zum Basislager zurückzukehren. Es hat einen Unfall gegeben.«

		

	
		
			MARSORBIT
Deimos

			»Sieht doch ganz appetitlich aus«, witzelte Leonid Tolbukhin. »Wie eine große Kartoffel.«

			Isoruku Konoye schwieg. Der japanische Geochemiker war merkwürdig nervös, als er und der Kosmonaut sich dem klobigen, unregelmäßigen Klumpen des Marsmonds Deimos näherten. Für den Russen sah er vielleicht wie etwas Essbares aus; für ihn wirkte er wie eine riesige, brütende, dunkle Masse, böse und äußerst gefährlich.

			Der Mars hat zwei Monde, winzige Felsbrocken namens Phobos und Deimos, Furcht und Schrecken. Passende Gefährten für den Gott des Krieges.

			Auf den ersten Blick sehen die Marsmonde tatsächlich wie unregelmäßig geformte Kartoffeln aus. Keiner von beiden ist rund. Wegen ihrer geringen Größe sind sie nicht jenen Kräften ausgesetzt gewesen, die einem Stein- und Metallklumpen sphärische Form verleihen. Beide sind von Meteoriteneinschlägen zernarbt. Phobos ist von unerklärlichen Schrammen überzogen, Furchen, die fast so aussehen, als wäre seine felsige Oberfläche von den Klauen einer titanischen Bestie zerkratzt worden.

			Deimos, der kleinere der beiden, ist ungefähr so groß wie die Insel Manhattan: rund zehn mal zwölf mal sechzehn Kilometer. Er kreist in einer Höhe von etwas mehr als zwanzigtausend Kilometern um den Mars. Vom Boden aus sieht er wie ein sehr heller Stern aus, der zweieinhalb Sols am Himmel hängt, bevor er unter den Horizont sinkt.

			Phobos misst zwanzig mal dreiundzwanzig mal achtundzwanzig Kilometer und zieht in weniger als sechstausend Kilometer Höhe eine viel engere Kreisbahn um seinen Planeten. Er überquert den Marshimmel in nur viereinhalb Stunden, jagt wie ein künstlicher Satellit (wofür man ihn früher tatsächlich einmal gehalten hat) von Westen nach Osten und geht etwa sechseinhalb Stunden später wieder auf.

			Man glaubt, dass Deimos und Phobos ursprünglich Asteroiden waren; vielleicht gehörten sie zu dem großen Gürtel kleiner Stein- und Metallbrocken, die zwischen dem Mars und dem Riesenplaneten Jupiter kreisen. Vor undenklichen Zeiten drifteten sie so nah heran, dass sie vom Schwerefeld des roten Planeten eingefangen wurden und auf Satellitenbahnen um ihn herum gerieten.

			Folglich kann uns das Studium von Phobos und Deimos viel über die weiter entfernten Asteroiden sagen.

			Die meisten Meteoriten, die auf der Erde eingeschlagen sind, waren ursprünglich Asteroiden. Die Marsmonde ähneln jenem Typ von Meteoriten, die von Astronomen ›kohlenstoffhaltige Chondrite‹ genannt werden. In solchen Meteoriten hat man nicht nur Kohlenstoffverbindungen gefunden, sondern auch Wasser, das in chemischen Zusammensetzungen – sogenannten ›Hydraten‹ – im Gesteinsmaterial des Meteoriten eingeschlossen war.

			Falls die Marsmonde reich an Hydraten und Kohlenstoffverbindungen sind – selbst wenn das Wasser nicht in flüssiger Form vorliegt –, werden die Biologen auf den Monden bestimmt nach Spuren von Leben und dessen Vorläufern suchen wollen. Auch für Raumfahrtingenieure sind die Hydrate unermesslich wertvoll. Sie könnten Wasser und Sauerstoff liefern, zwei lebensnotwendige Materialien. Und was noch wichtiger ist, Wasser lässt sich in Wasserstoff und Sauerstoff aufspalten, die in Raketentreibstoffen Verwendung finden könnten, um die bei künftigen Marsmissionen von der Erde in den Raum zu transportierenden Tonnagen zu halbieren.

			Dann könnten die winzigen Marsmonde Oasen für Raumfahrer werden, wo sie die Vorräte für ihre Lebenserhaltungssysteme auffrischen und die Raketentriebwerke betanken können.

			Falls sie Hydrate enthalten.

			Deshalb hatten der japanische Geochemiker und der russische Kosmonaut die Mars 2 verlassen, um mit der Vor-Ort-Untersuchung von Deimos zu beginnen.

			»Fünf Minuten bis zum Bodenkontakt«, sagte Tolbukhin in sein Helmmikrofon. »Ich entsichere den Penetrator.« Das war ein raketengetriebener Greifhaken, der sich in Deimos’ zernarbte Oberfläche graben und die beiden Männer fest verankern sollte. Wenn sie sich nicht auf diese Weise anseilten, konnten die Forscher bei jedem Schritt, den sie taten, von dem winzigen Mond abheben, so gering war dessen Schwerkraft.

			Konoye sagte immer noch nichts. Sein Blick war nicht mehr auf die dunklen Umrisse von Deimos gerichtet, die sich vor ihnen abzeichneten. Stattdessen starrte er den riesigen roten Planeten an, der über ihnen hing. Er konnte den Blick nicht von ihm wenden.

			Die beiden Männer hatten die Mars 2 eine Stunde zuvor in Druckanzügen verlassen. Mit den Metallrohrkonstruktionen der Raumschlitten, die ihre Körper umgaben, sahen sie wie bunte, dicke Roboter aus, die in Klettergerüsten steckten. Die Raumschlitten enthielten persönliche Ausrüstung, Lebenserhaltungssysteme sowie die Schubaggregate und Treibstoffe, mit denen sie von dem Raumschiff in der Umlaufbahn zu dem Marsmond fliegen konnten, der nach dem griechischen Wort für Schrecken benannt war.

			Die mit einem Raumseil miteinander verbundenen, langsam um einen gemeinsamen Mittelpunkt kreisenden Mars 1 und Mars 2 sahen wie Miniaturraumschiffe aus, weiß und lautlos, leblos und schrecklich weit entfernt.

			Für Konoye war Deimos ein hässlicher, unregelmäßiger, von Kratern zernarbter dunkelgrauer Steinklumpen, der die Sterne auslöschte und den halben Himmel einnahm. Riesenhaft. Bedrohlich. Und der Mars selbst wirkte furchteinflößend groß, erdrückend massiv. Aus Konoyes Perspektive ragte der immens große und schwere Rote Planet über ihm auf, leuchtete zornig über seinem Kopf, lastete auf ihm, presste ihm die Luft aus den Lungen. Die drei gewaltigen Vulkane des Tharsis-Buckels und die noch größere Caldera von Olympus Mons schienen wie die vier monströs großen runden Augen eines Dämons mit bösem Blick auf ihn herabzustarren.

			Der japanische Geochemiker hatte über drei Jahre für diesen Augenblick trainiert. Er hatte auf der Erde sämtliche Simulationen absolviert und lange Wochen in der Schwerelosigkeit an Bord der Raumstationen in der Erdumlaufbahn verbracht. Er hatte sich gründlich darauf vorbereitet, die Vor-Ort-Untersuchung der beiden Marsmonde zu leiten. Ein russischer Geologe und ein amerikanischer Geophysiker warteten darauf, dass sie nach ihm an die Reihe kamen. Aber momentan war Japan vorn.

			Konoye hatte jedoch nicht mit diesem ungeheuren roten Ding gerechnet, das wie eine mächtige, greifbare Kraft über ihm aufragte. Das war keine Simulation. Der Mars hing über ihm, und er spürte, wie er sich auf ihn herabsenkte, während sein vieläugiger Dämon ihn zornig und fordernd anstarrte. Etwas aus seiner Kindheit erwachte und begann zu schreien. Ein längst vergessener Albtraum zerrte an seinem Geist. Er musste fliehen. Nichts wie weg von hier!

			Blindlings feuerte Konoye die Schubaggregate seines Exkursionsgeräts ab. Voller Panik flüchtete er vor der überwältigenden Präsenz des Mars.

			»Warten Sie!«, rief Tolbukhin. »Was tun Sie?«

			Konoye flog weg vom Mars, weg von Deimos, weg von dem Raumschiff, in dem er seit über neun Monaten lebte. Er schloss die behandschuhten Hände fest um die Steuerung der Schubaggregate, wie ein Katatoniker oder ein Mann, der bereits von der Totenstarre befallen ist.

			»Halt!«, brüllte Tolbukhin, der vor Aufregung in Russisch verfiel. »Sie Narr, Sie werden sich noch umbringen!«

			Aber Konoye floh, von Panik erfüllt, unfähig zu sprechen. Der Kosmonaut aktivierte seine eigenen Schubaggregate und flog ihm nach, obwohl in seinem Helmkopfhörer ein Feuerwerk hektischer Befehle des Teams in der Mars 2 explodierte, das ihre Exkursion überwachte.

			Unter der unbarmherzigen Hand der blinden Natur war Konoye zu einem winzigen Asteroiden geworden. Bei vollem Schub erschöpfte sich der Treibstoff in seinen Tanks rasch. Im reibungslosen Vakuum des Weltraums flog er immer weiter in dieselbe Richtung, geradewegs hinaus in die endlose Leere zwischen den Welten.

			Tolbukhin konnte ihn nicht einholen. Innerhalb von ein paar Sekunden machte sich sein Training geltend – unterstützt von den wilden Rufen des Überwachungsteams in seinem Helmkopfhörer. Er kehrte um und flog zur Mars 2 zurück, wo er in Sicherheit war.

			Das Rettungsteam brauchte nicht mehr als zwei Stunden, um Konoye mit einem der für den Notfall vorgesehenen Transfer-Fahrzeuge zu erreichen, die sie alle ›Schlepper‹ nannten. Der japanische Wissenschaftler hatte noch Luft für mehrere Stunden in den Tanks seines Anzugs. Seine Heizung und das übrige Lebenserhaltungssystem funktionierten noch.

			Aber er war tot. Bei der Autopsie, die Dr. Yang an Bord der Mars 2 unverzüglich durchführte, stellte sich heraus, dass die Todesursache eine Gehirnblutung gewesen war. Tolbukhin schüttelte den Kopf, als er das hörte.

			»Er ist vor Angst gestorben«, sagte der Russe leise. »Deimos hat ihn getötet, der Schrecken.«

		

	
		
			SOL 9
Abend

			»Dann ist er also eines natürlichen Todes gestorben«, sagte Jamie.

			Wosnesenski zuckte die Achseln. »Aber wäre er auch gestorben, wenn er auf der Erde geblieben wäre? Oder wenn er den Raumspaziergang nicht unternommen hätte?«

			Jamie zuckte ebenfalls die Achseln. »Wir werden es niemals erfahren.«

			Sie waren in der engen Luftschleuse und schälten sich langsam und mühselig aus ihren Raumanzügen, müde von der Arbeit des Tages, deprimiert von den Nachrichten aus dem Orbit.

			»Ich verstehe trotzdem nicht, weshalb Li uns den Befehl geben musste, zur Basis zurückzukehren«, grummelte Jamie. »Ist ihm nicht klar, was wir hier gefunden haben?«

			»Was haben wir denn gefunden?« Wosnesenski lächelte nachsichtig. »Eine optische Täuschung?«

			»Tja … vielleicht«, gab Jamie zu.

			»Wenn wir wieder in der Basis sind, können wir das Team in der Umlaufbahn bitten, das Bildmaterial auf den Videobändern per Computer zu verbessern. Falls auch nur eine geringe Chance besteht, dass die Gesteinsformationen von Menschen … äh, von Marsianern gemacht sind, werden wir sicher hierher zurückkommen.«

			»Es ist nicht nur das, Mikhail. Dieser Canyon ist ein offenes Buch der Geschichte des Planeten. Wir sollten hier sein und uns damit befassen, was die Felsen uns zu erzählen haben. Joanna und die Biowissenschaftlerinnen müssten dort unten sein, wo den ganzen Tag über die Nebelschleier hängen. Dort haben wir die größten Chancen, Leben zu finden.«

			Wosnesenski hatte sich bereits bis auf seinen von Wasserschläuchen durchzogenen Unteranzug ausgezogen. Jamie, der immer noch die harte Hose des Anzugs trug, lehnte sich ans Luftschleusenschott, um einen Stiefel auszuziehen.

			Der Russe schaute auf den roten Staub an Jamies Stiefeln und schnüffelte laut. »Es riecht anders als auf dem Mond.«

			»Was?«

			»Nach einem Mondspaziergang riecht es in der Unterkunft, als hätte jemand einen Revolver darin abgefeuert. Der Mondstaub, der am Anzug und an den Stiefeln haftet, hat einen verbrannten Geruch. Dieses Zeug« – er betastete den dünnen Film aus rostigem Pulver am Ärmel seines leeren Anzugs – »dieser Marsstaub riecht anders.«

			Jamie rümpfte die Nase. »Jetzt, wo Sie’s sagen – in der Kuppel hat es genauso gerochen, nicht?«

			Wosnesenski nickte und zog am Arm seines Anzugs; er schwang mit dem leisen Zischen seine glatten Teflon-Schultergelenke nach oben.

			»Riechen Sie mal.«

			Jamie schnupperte an dem metallenen Arm. Stechend. Herb. Dann zog er einen seiner Handschuhe aus dem Bord, in das er sie gestopft hatte. Irgendwo in den Tiefen seiner Erinnerung formte sich das Bild eines herannahenden Gewitters, seltsames, unheimliches Nachmittagslicht, die Sommerluft schwer und still. Lichtblitze vor aufziehenden schwarzen Wolken.

			»Ja. Merkwürdiger Geruch. Fast wie … könnte es Ozon sein?«

			Wosnesenski rieb sich die Augen. »Ja, ich glaube, Sie haben recht. Ozon.«

			»Der Boden ist voller Peroxide«, sagte Jamie.

			»Und bei der hohen Temperatur hier drin zerfallen sie und lösen sich aus dem Staub.«

			Jamies Augen brannten jetzt ebenfalls. Die Luftschleuse des Rovers war viel kleiner als der Reinigungsbereich in der Kuppel. »Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir aus der Luftschleuse rauskommen.«

			»Erst wenn wir die Anzüge saubergemacht haben.«

			Jamie war endlich mit seinen Stiefeln fertig und wand sich aus der Hose des Anzugs. Sie saugten die Anzüge gründlich ab, aber der stechende Geruch blieb in der Luftschleuse hängen. Dann folgte Jamie dem Russen durch die Luke ins Hauptabteil des vorderen Rover-Segments.

			Mit zusammengekniffenen Augen sagte er: »Wow, da drin war’s ja wie im Zentrum von Houston.«

			»Das Ozon wird ziemlich rasch zerfallen«, meinte Wosnesenski. »Zu molekularem Sauerstoff. Der ist harmlos.«

			Jamie ließ den Blick über die Borde mit den ordentlich übereinandergestapelten Geräten zu beiden Seiten schweifen und murmelte: »Einen GC/MS haben wir hier drin, stimmt’s? Die sind nicht beide hinten in der Ausrüstungssektion.«

			Wosnesenski zeigte auf das unterste Bord. »Das ist das Quadrupolgerät. Das magnetische ist im Ausrüstungsmodul.«

			»Das genügt vollkommen.« Jamie kniete sich hin und zog den Apparat aus dem Regal. Der Gaschromatograph und Massenspektrometer analysierte die chemische Zusammensetzung von Stoffen praktisch Atom für Atom. Er war ordentlich in eine graue Plastikhülle verpackt und erstaunlich leicht. Dem Hersteller-Logo zufolge war es ein japanisches Gerät. »Ich möchte die Ozonwerte in der Luftschleuse überwachen. Mal sehen, wie sich das Zeug zersetzt und was das Erdreich vielleicht sonst noch so ausgast.«

			»Gut«, sagte Wosnesenski.

			»Ich baue ihn in der Luftschleuse auf und schließe ihn an den kleinen Monitor im Cockpit an. Sie machen das Abendessen. Ich komme um vor Hunger.«

			Die dunklen Brauen des Russen zogen sich leicht zusammen. »Sie geben mir Befehle? Ich bin der Kommandant.«

			Jamie war bereits dabei, die Luftschleusenluke zu öffnen. Das Spektrometer in seinem Arm lag auf seiner Hüfte. Er warf einen Blick zu dem Kosmonauten zurück.

			»Ich gebe die Befehle, Yankee. Sie bauen das GC/MS auf, während ich das Essen zubereite.«

			»In Ordnung, Boss«, sagte Jamie lachend.

			Joanna schaute auf den Bildschirm, als Wosnesenski und dann Jamie Waterman ihre abendlichen Berichte ablieferten. Sie saß auf einem spinnenbeinigen Hocker am Arbeitstisch im Biologielabor. Die sperrigen Geräte umgaben sie wie ein Kokon. Im Laborbereich fühlte sie sich beinahe zu Hause; dank der Mikroskope, Isolierboxen und Regale mit Gläsern fühlte sie sich hier wohler und geschützter als in der kahlen kleinen Kabine, die ihr als Schlafraum diente.

			Sie hatte ihren Laborcomputer ans Kommunikationssystem der Basis angeschlossen, sodass sie sich den Bericht des Exkursionsteams nicht mit allen anderen zusammen anschauen musste. Jamies Gesicht wirkte ernst, aber glücklich. Er lächelte nicht gerade, aber als er beschrieb, was er an diesem Tag beobachtet hatte, war eine Erregung in seinen Augen, die sie noch nie gesehen hatte.

			»Hier hätten wir landen sollen«, sagte er und schaute vom Bildschirm herab, als wüsste er, dass sich ihre Blicke treffen würden. »Hier gibt es Feuchtigkeit, und ich würde wetten, dass die Temperaturen unten auf der Talsohle erheblich höher sind als hier oben auf der Ebene.«

			Er fuhr fort und beschrieb mit funkelnden Augen die Gesteinsformationen, die für ihn solche Ähnlichkeit mit den Adobe-Felsenbehausungen im südwestlichen Amerika hatten.

			»Er ist ein hübscher roter Teufel, nicht wahr?«

			Joanna fuhr auf dem Hocker herum. Tony Reed stand hinter ihr. Sein Arm lag lässig auf der transparenten Plastikhaube einer leeren Isolierbox. Er trug einen dünnen schwarzen Rollkragenpullover unter seinem braunen Overall. Ein Mundwinkel war in einem seltsamen, ironischen Lächeln leicht nach oben gezogen. Joanna starrte ihn einen Moment lang wortlos an. Es war fast, als wäre Reeds Gesicht in zwei Hälften gespalten: Die eine Hälfte lächelte, die andere nicht.

			»Jamie hat triftige Argumente dafür, dass wir den Canyon erforschen«, sagte sie. »Die Chance, lebende Organismen zu finden, oder auch nur Fossilien ausgestorbener Arten …«

			Reed kam näher, zog sich den anderen Hocker heran und setzte sich rittlings darauf. Mit einer Handbewegung zum Bildschirm sagte er: »Unser indianischer Freund scheint zu glauben, er hätte die Ruinen eines alten Dorfes gefunden. Wirklich absurd.«

			Plötzlicher Zorn loderte in Joanna auf. »Woher wissen Sie, dass es absurd ist? Wie können wir überhaupt etwas über diese Welt sagen, bevor wir sie nicht vollständig erforscht haben?«

			Reeds Lächeln wurde breiter. »Ich bin kein Spieler, aber ich wäre bereit, eine ganze Menge darauf zu setzen, dass es auf dem Mars keine alten Zivilisationen zu finden gibt.«

			»Ja, und vor hundertfünfzig Jahren hätten Sie darauf gewettet, dass Schliemann die Ruinen von Troja niemals finden würde.«

			»Meine Güte, sind wir aber hitzig!«, erwiderte Reed lachend. Joanna drehte sich wieder zum Computer um, aber nun füllte Wosnesenskis grob geschnittenes, mürrisches Gesicht den Bildschirm aus. Sie schaltete ihn ab.

			»Sie haben natürlich recht«, gab Reed gelassen zu. »Man darf keine voreiligen Schlüsse ziehen – weder in der einen noch in der anderen Richtung.«

			Joanna fasste das als Entschuldigung auf.

			»Jamie macht gute Arbeit, nicht wahr?«, fragte Reed rhetorisch. »Ich bin froh, dass wir ihm den Platz im Team erkämpft haben.«

			»Er ist ein hervorragender Mann«, stimmte Joanna zu.

			»Viel besser, als Hoffmann gewesen wäre, obwohl ich mich frage, wie DiNardo sich hier gemacht hätte.«

			»Was meinen Sie?«

			Reed stützte beide Ellbogen auf den Labortisch in seinem Rücken und wirkte so entspannt, als säße er in einem Londoner Pub. »Nun ja, DiNardo hat so eine ungeheure Reputation, wissen Sie. Wenn er gesehen hätte, was Jamie da draußen im Grand Canyon gesehen hat … Es stellt sich doch die Frage, ob er uns nicht aufgrund seines Prestiges dazu gebracht hätte, das Lager dorthin zu verlegen.«

			»Das ganze Lager?«

			Reed legte den Kopf ein wenig schief, sodass ihm eine jungenhafte Locke sandfarbenen Haares in die Stirn fiel. »Wenn Jamie recht hat und der Canyon die beste Stelle für die Suche nach Leben ist, dann sollten wir dort zumindest ein Nebenlager aufschlagen, finden Sie nicht?«

			Joanna nickte bedächtig. »Aber wir können nicht mit der ganzen Kuppel dorthin umziehen.«

			»Jetzt, wo sich dieser dumme Japaner umgebracht hat«, entgegnete Reed, »wird uns die Missionsleitung wahrscheinlich alles verbieten, was auch nur einen Millimeter von unserem offiziellen Plan abweicht.«

			»Aber der Plan sollte doch flexibel sein! Sie können uns nicht zwingen, nach einer vorher festgelegten Routine vorzugehen, als ob wir Marionetten wären.«

			»Glauben Sie nicht? Tja, mir geht trotzdem immer wieder der Gedanke durch den Kopf, dass wir jetzt schon einen Plan für die Errichtung eines Lagers auf dem Grund des Canyons ausarbeiten würden, wenn DiNardo hier wäre.«

			»Genau das will Jamie doch, oder?«

			»Klar. Aber er hat Probleme mit seinen Politikern in den Staaten, wissen Sie, wegen dieses Navajo-Unsinns, den er bei unserer Landung von sich gegeben hat. Ich bezweifle, dass die da oben auf seine Empfehlungen hören würden.«

			Joanna musterte das Gesicht des englischen Arztes. Er grinste nicht mehr. Er machte einen vollkommen ernsten Eindruck.

			»Ich kann mit meinem Vater darüber sprechen«, sagte sie. »Er weiß bestimmt schon über diese Möglichkeit Bescheid – oder er wird es wissen, sobald die heutigen Daten im Kontrollzentrum eintreffen.«

			»Ja, Ihr Vater wäre sicherlich eine Hilfe. Ich dachte aber eher an DiNardo. Wenn wir seine Zustimmung bekommen können, dass wir ein Nebenlager in dem Canyon einrichten sollten, wäre das enorm hilfreich, würde ich meinen.«

			Joanna fühlte, wie sie ein Schauer der Erregung überlief. »Ja! Natürlich! Die könnten es sich nicht leisten, sich Pater DiNardo zu widersetzen.«

			»Kaum«, sagte Reed.

			»Ich werde mich persönlich mit ihm in Verbindung setzen«, sagte Joanna. »Und meinem Vater vorschlagen, dass er Pater DiNardo ebenfalls um Hilfe bittet.«

			»Ja, so müsste es klappen.«

			»Ich schicke noch heute Abend eine Botschaft. Jetzt gleich.«

			»Prima«, sagte Reed. Er streckte sich und stand von dem Hocker auf. Dann beugte er sich näher zu Joanna und flüsterte: »Wir beide können eine Menge erreichen, wenn wir hinter den Kulissen ein paar Fäden ziehen.«

			»O ja. Danke. Ich bin sehr froh über Ihre Hilfe.«

			»Keine Ursache, meine Liebe.«

			Doch als er lässig vom Biologielabor zu seiner Kabine zurückschlenderte, dachte Reed: Sie ist scharf auf Jamie, soviel steht fest. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass er da draußen im Grand Canyon bleibt und sie hier. Eine Distanz von rund tausend Kilometern zwischen den beiden müsste mir genug Spielraum geben. Früher oder später kriege ich sie. Ich muss nur Geduld haben. Und ich brauche ein bisschen Hilfe, aber die kriege ich ja von ihr selbst. Wie nett!

			Er pfiff tonlos vor sich hin, als er an der Messe vorbeiging, wo die meisten anderen zusammenhockten und wie eine Horde Schulkinder die Ereignisse des Tages erörterten. Ohne sie zu beachten, begab sich Reed zu seiner Liege und seinen Träumen.

			Jamie und Wosnesenski saßen im Cockpit des Rovers, als sie ihren abendlichen Bericht durchgaben. Sobald sie mit dem offiziellen Teil fertig waren, unterrichtete Pete Connors sie über die Reaktionen auf Konoyes Unfall. Jamie betrachtete die bekümmerten Züge des Astronauten auf dem zentralen Bildschirm in der Kontrolltafel im Cockpit und warf zwischendurch einen Blick auf den zweiten Monitor. Die leuchtenden Kurven des Diagramms darauf zeigten, dass jetzt so gut wie kein Ozon mehr aus dem Marsstaub in der Luftschleuse ausgaste.

			»Der Unfall hat alle ziemlich erschüttert«, sagte Connors besorgt. »Doktor Li telefoniert schon seit Stunden mit Kaliningrad. Gott weiß, was die dann tun werden.«

			»Aber mit der Ausrüstung war doch alles in Ordnung«, sagte Jamie. »Der Kosmonaut und das restliche Team haben genau das getan, was sie im Training gelernt hatten. Konoye hat einfach einen Schlaganfall bekommen.«

			»Oder er ist aus irgendeinem Grund in Panik geraten und hat dann den Schlaganfall bekommen.« Wosnesenskis Ton war schwer und düster.

			Connors war ebenfalls sehr ernst. »Was auch immer passiert ist, die Politiker springen im Dreieck. Es sieht nicht gut aus, wenn jemand getötet wird …«

			»Er ist nicht getötet worden«, fauchte Jamie. »Er ist gestorben.«

			»Glauben Sie, das interessiert die in Tokio? Oder in Washington?«, knurrte Connors.

			»Nein, wohl nicht.«

			Wosnesenski sagte: »Wir machen uns morgen früh bei Tagesanbruch auf den Rückweg, wie befohlen. In der Zwischenzeit überspiele ich Ihnen alle Videobänder und die anderen Daten, die wir gesammelt haben.«

			»Okay. Ich stelle den Computer auf Empfang.«

			Er erwähnt die Felsenbauten nicht einmal, erkannte Jamie. Mit keinem Wort.

			»Kann ich mit Doktor Patel sprechen, bitte?«, fragte er Connors. »Ist er da?«

			»Sicher.«

			Kurz darauf machte Connors’ Gesicht dem des Geologen aus Indien Platz. Patels dunkle Haut schien immer zu glänzen, als wäre sie von einer feinen Schweißschicht bedeckt oder gerade mit Öl eingerieben worden. Die Augen in seinem runden Gesicht waren groß und feucht und verliehen ihm den unschuldigen Ausdruck eines Kindes, das am Rande der Tränen war.

			»Es wäre nett von Ihnen, Rava, wenn Sie O’Hara bitten würden, das Filmmaterial, das wir heute aufgenommen haben, mit dem Bildverbesserungsprogramm zu bearbeiten«, sagte Jamie zu seinem Kollegen.

			»Möchten Sie, dass ich etwas Bestimmtes untersuche?«

			Jamie merkte, dass sein Kollege sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich seinen mündlichen Bericht anzuhören. Wahrscheinlich ist er zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit den anderen über den Unfall zu schwatzen.

			»Sie werden eine Formation in einer Spalte in der Felswand sehen«, sagte er und setzte nach kurzem Zögern hinzu: »Es – es sieht fast so aus, als wären es Bauten, die dort errichtet worden sind.«

			Die feuchten dunklen Augen wurden noch runder. »Bauten?«, quiekte Patel. »Künstliche Bauten?«

			Jamie zwang sich zur Ruhe. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es Artefakte sind, ist verschwindend gering; das wissen Sie ebenso gut wie ich.« Er holte Luft. »Aber sie erinnern mich jedenfalls an die Felsenbehausungen, die ich im Südwesten gesehen habe.«

			Patel zwinkerte mehrmals. Dann sagte er: »Ja, natürlich. Ich werde mir die Bänder sehr genau ansehen. Und ich werde Doktor O’Hara bitten, sie mit dem Bildverbesserungsprogramm zu bearbeiten. Wenn Sie wieder hier sind, haben wir die Daten gründlich analysiert, das versichere ich Ihnen.«

			»Danke«, sagte Jamie. Tief im Innern verspürte er den irrationalen Argwohn, dass sie die Daten verzerren, die Bilder verhunzen und alles so hindrehen würden, dass die Felsenbauten, die er gesehen hatte, nur noch wie verwitterte alte Steine aussahen.

			Endlich kroch er in sein Bett. Wosnesenski schaltete alle Lichter bis auf die matten Anzeigen an der Kontrolltafel vorne im Cockpit aus.

			»Schlafen Sie gut, Jamie«, sagte der Russe und streckte sich gähnend auf der Liege an der anderen Wand aus.

			»Sie auch, Mikhail.«

			Der sanfte Nachtwind des Mars strich über den geparkten Rover, streichelte dessen metallene Haut nur ein paar Zentimeter von Jamies gespitzten Ohren entfernt. Jamie gab sich alle Mühe, das leise Raunen einer Stimme im Wind zu erhaschen, und sei es auch nur das klagende Seufzen eines längst toten marsianischen Geistes. Nichts.

			Hier spuken nachts keine Gespenster, sagte sich Jamie schläfrig. Er war irgendwie enttäuscht.

		

	
		
			TOD

			Die rote Welt war nicht nur weiter von der Sonne entfernt als die blaue Welt. Sie lag auch viel näher an den kleinen Mini-Welten, jenen übrig gebliebenen Bruchstücken aus der Zeit des Anfangs, von denen es in der Dunkelheit des Nichts immer noch wimmelte. Oftmals stürzten sie brüllend wie Ungeheuer auf die rote Welt herab und zogen ihre Dämonenspuren aus Feuer über den fahlen Himmel.

			Wenn die kleine, kalte rote Welt, die von Himmelsdämonen bombardiert wurde und deren Luft und Wasser langsam dahinschwanden, überhaupt jemals Leben getragen hatte, dann mussten ihre Geschöpfe hart gekämpft haben, um den Funken des Lebens in ihrem Innern zu bewahren.

			Dennoch schlug der Tod rasch und gnadenlos zu.

			Eine der größten jener Teufelswelten trieb so nah an die rote Welt heran, dass sie deren Anziehungskraft zu spüren bekam. Es war ein riesiger Berg aus Stein, der seine Bahn durch die Dunkelheit des Alls zog, tausendmal größer als der Felsbrocken, der den Meteoritenkrater im Süden des Landes erzeugt hatte, in dem das Volk lebte. Tausend Jahrtausende lang führte er einen eleganten, zeremoniellen Tanz mit der roten Welt auf, näherte sich ihr und entschwand wieder in die unendliche Leere draußen. Wie die rituellen Tänzer des Volkes bewegte er sich zum Rhythmus der Ewigkeit. Jedes Mal, wenn er sich der roten Welt näherte, kam er dichter an sie heran, jeder Beinahe-Einschlag ein kurzer Aufschub, eine Ankündigung dessen, was kommen würde.

			Schließlich stürzte er auf die rote Welt herab, brüllend wie alle Furien der Hölle, und schlug in die Kruste ein. Unter der titanischen Gewalt seines Aufpralls verflüssigte sich das Gestein bis fast in den Kern der roten Welt. Eine gewaltige Wolke aus brennendem Staub quoll in die Atmosphäre empor und breitete sich rasch von Pol zu Pol aus. Der Stoß ließ das gesamte Gefüge der armen, gemarterten roten Welt erbeben und warf den Boden auf der gegenüberliegenden Seite der Kugel zu einem gigantischen Buckel auf. Die Luft der roten Welt wurde fast vollständig weggeblasen.

			Dunkelheit bedeckte das Antlitz der roten Welt. Es gab keinen Tag, nur pechschwarze Nacht. Das Wasser gefror und wurde später von dem roten Staub bedeckt, der aus der jämmerlich dünnen Luft herabrieselte. Die Kruste verhärtete sich wieder, aber das Gestein tief im Innern war nach wie vor glühend heiß, flüssig, brodelnd. Vulkane brachen noch Tausende von Jahrhunderten danach aus.

			Als der Himmel sich endlich klärte, bot die rote Welt ein Bild der totalen Verwüstung. Die Meere waren verschwunden. Die Atmosphäre war nur noch ein kümmerlicher Rest dessen, was sie einst gewesen war. Der Boden war kahl und öde. Und falls es überhaupt jemals Leben auf der roten Welt gegeben hatte, so war davon nichts mehr zu sehen.

		

	
		
			ERDE

			NEW YORK: Alberto Brumado blinzelte, als die Overhead-Scheinwerfer eingeschaltet wurden; dann gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit. Wie viel Zeit meines Lebens habe ich wohl in Fernsehstudios verbracht, fragte er sich. Es müssen Jahre sein, viele Jahre, wenn man all die Minuten und Stunden zusammenzählt.

			Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, war er jedoch nervös wegen des bevorstehenden Interviews. Nicht, weil es von einem der amerikanischen Networks ausgestrahlt wurde. Nicht, weil er mit einem Trio erfahrener, ranghoher Fragesteller von der Zeitung, dem Nachrichtenmagazin und der Network-Nachrichtenabteilung mit dem größten Prestige in den Vereinigten Staaten konfrontiert sein würde. Mit solchen Leuten hatte er schon öfters einen Strauß ausgefochten.

			Die Nervosität, die ihn innerlich erzittern ließ, rührte daher, dass die Interviewer Blut gerochen hatten. Dr. Konoyes Tod hatte die Haie angelockt, und nun umkreisten sie sein Marsprojekt, das in ihren Augen schwer angeschlagen war und blutete. Bei diesem Interview würde es keine vornehme Zurückhaltung geben, keine Glacéhandschuhe. Brumado wusste, dass ihm eine ziemliche Tortur bevorstand.

			Die Mitglieder des technischen Teams waren alle gleichermaßen freundlich gewesen, wie üblich. Die mütterliche Maskenbildnerin lächelte und schwatzte mit Brumado, während sie ihm Nassschminke auf sein gebräuntes Gesicht klatschte. Als er noch auf dem Stuhl saß, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Friseursessel hatte, war die gestresst wirkende Produzentin hereingekommen. Sie blieb hinter ihm stehen, sprach mit Brumados Bild in dem großen Wandspiegel und erklärte ihm, er solle nur ganz natürlich sein, einfach er selbst, dann werde das Publikum ihn ›lieben‹. Die junge Produktionsassistentin, die jünger war als seine eigene Tochter, hatte alles in ihrer Kraft Stehende getan, damit Brumado sich wohlfühlte. An lächelnde, ausweichende Politiker und nassforsche Stars aus dem Showbusiness gewöhnt, die ihre Nervosität hinter Banalitäten versteckten, bot sie Brumado Kaffee, Säfte, ja sogar eine Bloody Mary an. Mit nervösem Lächeln lehnte er alles außer Mineralwasser ab.

			Jetzt saß er im Studio. Das Team versteckte sich hinter den Kameras, und ein Studiotechniker befestigte ihm das kabellose Mikrofon direkt unter dem Kinn an der Krawatte.

			Der Moderator der Sendung betrat die hell erleuchtete Kulisse und kam die beiden mit Teppich ausgelegten Stufen zu dem Sessel neben dem von Brumado herauf.

			Er streckte eine Hand aus und sagte: »Bitte bleiben Sie sitzen, Doktor Brumado. Es ist nett von Ihnen, dass Sie auf eine so kurzfristige Einladung hin gekommen sind.«

			»Ich möchte alle Zweifel zerstreuen, die wegen dieser schrecklichen Tragödie in der Öffentlichkeit vorhanden sein könnten«, erwiderte Brumado, als der Moderator Platz nahm. Sein Mikrofon war bereits an Ort und Stelle; auf seiner dunkelblauen Krawatte war es kaum zu sehen. Überdies trug er einen winzigen, fleischfarbenen Ohrstecker, der wie ein Hörgerät aussah.

			»Gut, gut«, sagte der Moderator geistesabwesend. Sein Blick richtete sich auf den Text, der über den kleinen Monitor in dem Couchtisch vor ihnen lief. Man hatte den Monitor so eingebaut, dass er für die Kameras unsichtbar war.

			Die drei Inquisitoren kamen zusammen herein, lächelnd und miteinander plaudernd. Zwei Männer und eine Frau, deren ebenholzschwarzes Haar wie ein Stahlhelm glänzte. Allgemeines Händeschütteln. Brumado dachte an einen Preiskampf. Jetzt geht in eure Ecken, und wenn ihr herauskommt, will ich euch boxen sehen.

			Der Studioregisseur kam eilig aus dem Dunkel zwischen den Kameras und verschwand wieder darin. Auf der großen Uhr unter dem Monitorbildschirm tickten die letzten Sekunden dahin; der Sekundenzeiger blieb deutlich sichtbar auf jeder Markierung des Zifferblatts stehen.

			Der Studioregisseur zeigte auf den Moderator.

			»Guten Morgen, und willkommen bei Menschen im Scheinwerferlicht. Wir freuen uns, heute Doktor Alberto Brumado bei uns begrüßen zu dürfen …«

			Brumado fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als der Moderator die drei ›renommierten Journalisten‹ vorstellte, die ihn befragen würden.

			»Zu Beginn«, sagte der Moderator und wandte sich an Alberto Brumado, »würde ich gern folgende grundsätzliche Frage stellen: Welche Bedeutung hat Doktor Konoyes Tod für das Marsprojekt?«

			Brumado setzte sein väterliches Lächeln auf, wie er es bei Interviews immer tat. »Er wird die Forschungsarbeiten auf dem Mars nur geringfügig beeinträchtigen. Die Mission wurde von Anfang an in dem Wissen geplant, dass die Erforschung eines fernen Planeten gefährlich sein kann. Deshalb gibt es einen Ersatzmann für jeden Wissenschaftler und Astronauten. Das Team wird die Erkundung des Mars natürlich fortsetzen können, und selbst die Arbeiten auf Deimos und Phobos, die Doktor Konoye durchführen sollte …«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen der Tod eines Menschen egal ist?«, warf der Zeitungsmann ein und verzog sein Gesicht zu einer finsteren Fratze.

			»Natürlich ist er mir nicht egal«, erwiderte Brumado. »Er macht uns allen schwer zu schaffen, insbesondere Doktor Konoyes Frau und seinen Kindern. Aber er wird die Forschungsarbeiten auf dem Mars und seinen Monden nicht stoppen.«

			»Was ist schiefgegangen, Doktor Brumado?«, fragte die Fernsehreporterin. Sie trug einen eleganten, schicken roten Rock und eine streng wirkende weiße Bluse.

			»Nichts ist schiefgegangen. Doktor Konoye hat einen Schlaganfall erlitten. Es hätte wohl auch in seinem Büro in Osaka passieren können. Oder zu Hause.«

			»Aber es ist auf dem Mars passiert.«

			»Es ist bei einem Weltraumspaziergang passiert«, bemerkte der Mann vom Nachrichtenmagazin. »Hat das zu der Gehirnblutung beigetragen? Spielte die Schwerelosigkeit eine Rolle?«

			Brumado schüttelte den Kopf. »Die Schwerelosigkeit dürfte eigentlich nichts damit zu tun haben. Wenn überhaupt, ist stark reduzierte Schwerkraft gut für das kardiovaskuläre System.«

			»Wie ist es möglich, dass er für diese gefährliche Arbeit ausgesucht wurde, wenn er ein kardiovaskuläres Problem hatte?«

			»Er hatte kein kardiovaskuläres Problem.«

			»Der Mann ist an einem Schlaganfall gestorben!«

			»Aber es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass bei ihm ein medizinisches Problem vorlag. Er ist gründlich untersucht und getestet worden, genau wie die anderen Besatzungsmitglieder auch. Er hat ein mehrjähriges Training mit regelmäßigen ärztlichen Untersuchungen absolviert und nie auch nur das geringste Problem gehabt. Er war erst zweiundvierzig Jahre alt. Auch in den ärztlichen Unterlagen seiner Familie deutet nirgends etwas auf eine genetische Neigung zu kardiovaskulärer Erkrankung hin.«

			»Wie erklären Sie sich dann den Schlaganfall?«

			»Niemand hat eine Erklärung dafür. Es ist passiert. Es ist schrecklich. Sehr traurig.«

			»Aber Sie werden die Mission nicht abbrechen oder ihren Ablauf in irgendeiner Weise ändern?«

			Brumado lächelte erneut, diesmal, um seinen wachsenden Ärger zu verbergen. »Zunächst einmal habe ich keine offizielle Funktion im Marsprojekt. Ich bin nur ein Berater.«

			»Also wirklich! Die ganze Welt weiß, dass Sie die Seele des Marsprojekts sind.«

			»Ich bin nicht in den täglichen Ablauf des Projekts involviert. Und ich habe auch keine offizielle Position. In Wirklichkeit ist es mit meinen Einwirkungsmöglichkeiten vorbei, seit die Raumschiffe zum Mars gestartet sind.«

			»Wollen Sie uns wirklich erzählen, dass die Flugkontrolleure in Houston …«

			»In Kaliningrad«, verbesserte Brumado.

			»Wo auch immer – dass sie nicht auf Sie hören würden, wenn Sie zu ihnen gingen und ihnen rieten, das Projekt abzubrechen und diese Leute sicher heimzuholen?«

			»Hoffentlich nicht. Wenn ich ihnen einen solchen Rat gäbe, wären sie hoffentlich klug genug, ihn zu ignorieren.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen um die Sicherheit dieser Männer und Frauen auf dem Mars?«

			Brumado zögerte nur einen Sekundenbruchteil – genug, um sich zu ermahnen, dass er sich von ihnen nicht zu ungewollten Äußerungen verleiten lassen durfte.

			»Sie müssen sich vergegenwärtigen, dass Doktor Konoyes Tod kein Unfall war, dass er nicht auf technischem Versagen oder auch nur auf einem Fehler in unserer Planung beruhte. Der Mann hat einen Schlaganfall erlitten. Er war hundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt, als das geschehen ist, aber es wäre nicht anders gewesen, wenn es ihn in seinem Bett getroffen hätte.«

			Brumado drehte sich um und schaute direkt in die Kamera, deren rotes Licht brannte. »Sollen wir aufhören, den Mars zu erforschen, weil ein Mensch gestorben ist? Haben die Amerikaner aufgehört, ihr Siedlungsgebiet nach Westen auszudehnen, weil an der Grenze Menschen ums Leben gekommen sind? Hat man aufgehört, die Welt zu erforschen, weil einige Schiffe gesunken sind? Wenn wir aus Angst vor der Gefahr aufgehört hätten, uns ins Unbekannte hinauszuwagen, würden wir immer noch in Höhlen hocken und uns jedes Mal auf den Boden werfen, wenn es draußen donnert.«

			Der Moderator lächelte breit und sagte: »Gleich nach der folgenden wichtigen Botschaft machen wir weiter.«

			Die Overhead-Scheinwerfer wurden gedimmt. Brumado griff nach dem Glas Wasser auf dem Couchtisch.

			»Gutes Timing. Es läuft sehr gut«, sagte der Moderator. »Nur weiter so.«

			Der zweite Teil der Sendung war weitgehend genauso wie der erste: Die Interviewer klagten Brumado fast schon an, und dieser verteidigte das Marsprojekt gegen ihre plumpen Andeutungen, er sei unsensibel oder geradezu inkompetent.

			»Und obwohl dies passiert ist«, hämmerte der Fratzenmann von der Zeitung auf ihn ein, »weisen Sie den Gedanken, dass es da draußen für Menschen zu gefährlich ist, nach wie vor von sich?«

			Brumado spielte seine Trumpfkarte aus. »Einer dieser Menschen ist meine Tochter. Wenn ich der Meinung wäre, sie sei in einer Situation, die in nicht mehr tragbarem Maß gefährlich ist, würde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um das gesamte Forschungsteam sicher nach Hause zu holen, glauben Sie mir.«

			Bei der nächsten Werbeunterbrechung sagte der Moderator: »Okay, wir haben zum Schluss noch vier Minuten. Gibt es etwas Wichtiges, worüber wir noch nicht gesprochen haben?«

			»Wir haben noch kein Wort darüber gesagt, was bisher auf dem Mars entdeckt worden ist«, erwiderte Brumado milde.

			»Okay. Das ist nur recht und billig.« Der Moderator sah die drei Interviewer an. Sie nickten ohne große Begeisterung.

			Der Studioregisseur zeigte auf den Moderator, und das rote Licht an der auf ihn gerichteten Kamera leuchtete wieder auf. Bevor er jedoch den Mund aufmachen konnte, kam ihm der Mann von der Zeitung zuvor: »Ich wüsste gern, was uns diese Mission eigentlich bringt. Haben die Wissenschaftler auf dem Mars etwas gefunden, was fünfhundert Milliarden Dollar wert ist?«

			Brumado setzte wieder sein Lächeln auf. »Diese Zahl ist stark übertrieben. Außerdem werden die Missionskosten natürlich von über zwei Dutzend Ländern gemeinsam bezahlt; die Vereinigten Staaten tragen die Last nicht allein.«

			»Ja, aber …«

			»Wir haben wichtige Entdeckungen auf dem Mars gemacht«, schnitt Brumado ihm das Wort ab. »Sehr wichtige Entdeckungen. Die Landeteams sind erst seit etwas über einer Woche auf dem Boden, und sie haben bereits Wasser gefunden – das Elixier des Lebens.«

			»Unter der Oberfläche, gefroren«, sagte die Nachrichtenfrau vom Fernsehen.

			»Aber keine Spuren von Leben selbst«, sagte der Reporter des Magazins.

			»Noch nicht.«

			»Rechnen Sie denn damit, auf dem Mars Leben zu finden?«

			»Ich bin jetzt optimistischer als noch vor einer Woche«, sagte Brumado, und nun war sein Lächeln echt. »Es scheint, als gäbe es ausgedehnte Permafrostgebiete. Und den allerletzten Berichten des Geologen zufolge, der eine Exkursion zu den Valles Marineris – dem Grand Canyon des Mars – unternommen hat, hängen dort jeden Morgen Nebelschleier in der Luft. Das heißt, dort gibt es Feuchtigkeit. Und unten am Grund dieses Tals sind die Temperaturen vielleicht erheblich höher als anderswo. Kann sein, dass es dort Leben gibt.«

			Der Zeitungsmann fixierte Brumado mit glitzernden Augen. »Geben wir es doch zu – Sie müssen Leben auf dem Mars finden, um dieses sündhaft teure Programm zu rechtfertigen. Sie müssen optimistisch sein, nicht wahr?«

			»Ich möchte natürlich, dass das Programm weitergeführt wird. Was wir bei dieser ersten Mission bereits entdeckt haben, rechtfertigt die nächste Mission allemal.«

			»Noch einmal fünfhundert Milliarden?«

			»Auch nicht annähernd so viel. Der größte Teil der Entwicklungs- und Konstruktionskosten ist bereits bezahlt. Die zweite Expedition wird nur einen Bruchteil der ersten kosten. Unsere bisherigen Ausgaben werden sich durch weitere Missionen sogar amortisieren, und wir werden wesentlich mehr für das Geld bekommen, das wir bereits investiert haben.«

			»Und damit müssen wir uns verabschieden«, sagte der Moderator und beugte sich zwischen Brumado und dem Reporter nach vorn. »Unsere Zeit ist um. Ich möchte mich bei unseren Gästen bedanken …«

			Brumado lehnte sich in seinen Sessel zurück und entspannte sich. Später würde er sich ein Band von der Sendung ansehen, aber im Moment hatte er den Eindruck, dass er seine Argumente recht gut herübergebracht hatte.

			Und die Sache mit dem Indianer und deren Auswirkungen auf die politische Situation hier in den Staaten haben sie nicht einmal angesprochen. Dafür können wir uns bei Konoye bedanken. Er ist nicht umsonst gestorben.

			Die Overhead-Scheinwerfer erloschen, und Brumado ließ sich von dem Studiotechniker das Mikrofon abnehmen. Die drei Journalisten lächelten und sagten ein paar verbindliche Worte, wie es sich gehörte, dann gingen sie rasch zu der kleinen Bar, die im hinteren Teil des Studios aufgebaut worden war.

			»Sie haben sich einen Drink verdient«, sagte der Moderator.

			»Danke. Ich könnte einen gebrauchen.«

			Brumado hatte vor, diese paar informellen Minuten zu nutzen, um seine Fragesteller ein wenig zu erziehen. Ohne es zu merken, waren Hunderte von Zeitungs- und Fernsehleuten bei geselligen Anlässen wie diesem auf raffinierte Weise von ihm bekehrt worden.

			Eine jüngere Frau sprach bereits mit den Reportern, eine kesse, sportliche Blondine, die typisch amerikanisch aussah. Sie stellte sich als Edie Elgin vor und erzählte, sie sei neu in New York – und eine persönliche Freundin von James Waterman.

			Bei der Erwähnung von Watermans Namen leuchteten bei Brumado sämtliche Warnlämpchen auf.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Edith. »Man hat mich nicht mit ihm sprechen lassen, seit er auf dem Mars gelandet ist.«

			»Sind Sie Journalistin?«, fragte Brumado.

			Edith zeigte ihm ihr schönstes Texas-Lächeln. »Ich bin Beraterin in der Nachrichtenabteilung. Um die ganze Wahrheit zu sagen, Doktor Brumado, ich suche einen Job.«

			»Kennen Sie Doktor Waterman aus Houston?«

			»Wir waren sehr eng befreundet. Und jetzt will man mich nicht einmal mit ihm reden lassen.«

			Bei ihrem Lächeln wurde Brumado warm ums Herz, und sein Misstrauen schmolz dahin. »Sie wollen ihn nicht für irgendwen interviewen?«

			»Ich will nur ein paar Minuten mit ihm reden, um zu erfahren, ob es ihm gut geht, und … na ja, um zu sehen, ob er immer noch …« Edith ließ den Satz vielsagend unbeendet.

			Die Missionsadministratoren können den Mann nicht auf Dauer von sämtlichen Verbindungen zur Außenwelt abschneiden, sagte sich Brumado. Er erwiderte Ediths Lächeln. »Ich will sehen, was ich tun kann.«

			»Oh, vielen Dank! Sie sind wirklich süß, der netteste Mann im ganzen Marsprojekt!«

			WASHINGTON: Es gefiel Alberto Brumado, dass eine hübsche junge Frau ihn nett und süß fand. Und dass sie ihn für einflussreich hielt. Aber in Wahrheit glaubte er nicht, dass er eine so überaus wichtige Persönlichkeit war. »Niemand ist unersetzlich«, hatte er oft gesagt. »Wenn ich mich nicht an vorderster Front für das Marsprojekt eingesetzt hätte, dann hätte es jemand anders getan.«

			Doch sowohl der japanische als auch der russische Projektleiter erklärten sich sofort bereit, nach Washington zu kommen, um sich mit ihrem amerikanischen Pendant und Dr. Brumado zu treffen – nicht nur, weil sie dringende Probleme zu besprechen hatten, sondern weil sie Brumado tatsächlich einen weiteren langen Interkontinentalflug ersparen wollten. Überschallflugzeuge konnten in zwei Stunden den halben Globus umrunden, aber die menschlichen Passagiere, die sie beförderten, litten trotzdem unter der Zeitumstellung. Der russische und der japanische Projektleiter beschlossen daher gleichzeitig und unabhängig voneinander, ihrem verehrten Mentor solch eine Anstrengung zu ersparen.

			Gleich im Anschluss an sein Fernsehinterview in New York flog Brumado nach Washington, um sich im Büro des amerikanischen Projektleiters, der im alten NASA-Hauptquartier an der Independence Avenue residierte, mit ihnen zu treffen. Für ein Regierungsbüro machte es nicht viel her: ein Raum mit genug Platz für einen rechteckigen Konferenztisch, der wie der lange Schenkel eines T an einen breiten Mahagonischreibtisch stieß. Die Wände waren mit Karten und Fotos vom Mars und anderen Fotos von Raketentriebwerken bedeckt, die auf Säulen aus Flammen und Rauch vom Erdboden abhoben. Auf einem Tisch hinter dem Schreibtisch des Projektleiters standen persönliche Fotografien, die ihn mit den Großen und Mächtigen zeigten, mit Präsidenten und Ministern, aber auch mit Prominenz aus dem Fernsehen.

			Der amerikanische Leiter des Marsprojekts war vor vielen Jahren einmal ein hervorragender Ingenieur gewesen. Jetzt war er ein hervorragender Politiker, der es geschickt verstand, im Dschungel von Washington zu überleben und dafür zu sorgen, dass der lebenspendende Geldstrom in sein Projekt nicht versiegte. Er sah jedoch nicht wie der archetypische ›gesichtslose Bürokrat‹ aus. Zu seinem zerknitterten grauen Geschäftsanzug trug er äußerst bequeme Cowboystiefel aus Schlangenleder und eine konservative blaue Krawatte. Sein fleischiges Gesicht war gerötet, sein Haar dicht und trotz der grauen Strähnen darin immer noch feuerrot. Die Augen hinter den randlosen Brillengläsern leuchteten vor Eifer; seine Arbeit bedeutete ihm noch etwas. Für ihn war der Mars kein Programm, sondern ein Lebenswerk.

			»Ich weiß es zu schätzen, Gentlemen, dass Sie hierher in mein bescheidenes Reich gekommen sind«, sagte er zu den anderen. In seiner rauen Stimme klang die schleppende Sprechweise des südlichen Texas durch, die selbst jahrelange Auftritte vor dem Kongress nicht ganz ausgelöscht hatten.

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl an einer Seite des Konferenztisches bedenklich weit zurück, die Stiefel auf dem Tisch, die Krawatte am Kragen gelockert. Brumado saß neben ihm. Der russische und der japanische Projektleiter saßen steif auf der anderen Seite des Tisches.

			Keiner von ihnen lächelte; beide trugen maßgeschneiderte Geschäftsanzüge mit ordentlich geknoteten Krawatten; aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Der Russe war kahlköpfig, blass, hager und trübselig. Er erinnerte Brumado an einen schwermütigen Filmschauspieler aus seiner Jugend, der immer Emigranten gespielt hatte, die sich nach Mütterchen Russland sehnten. Der Japaner war ein kompaktes Bündel kaum gezähmter Energie, seine dunklen Augen zuckten in alle Richtungen, seine Finger trommelten nervös auf die Tischplatte.

			»Wie Sie alle wissen«, sagte der Amerikaner, das Mehrfachkinn auf der Brust, und hob ein einzelnes Blatt Papier auf, das vor ihm auf dem Tisch lag, »haben wir da so ’n gewisses Problem mit der liebreizenden, blauäugigen Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten.«

			»Ich glaube, ich sollte gleich zu Beginn sagen«, warf der Russe ein, »dass in der russischen Föderation ernstzunehmende Einwände dagegen erhoben worden sind, dass es klug wäre, sich so bald schon auf eine zweite Expedition festzulegen.«

			Der Japaner sagte rasch: »Der Tod von Professor Konoye hat Japans Begeisterung in Bezug auf die weitere Mission nicht getrübt. Wenn überhaupt, sind meine Landsleute eher der Meinung, dass wir weitermachen müssen, um sein Andenken zu ehren.«

			Der Ex-Texaner warf Brumado einen Blick zu und sah dann seine Kollegen auf der anderen Seite des Tisches an. »Na, dann wollen wir hier doch zunächst mal eins klären: Wie stehen Sie alle zu der nächsten Mission?«

			»Ich bin natürlich dafür«, antwortete der Russe sofort. »Ich würde selbst mitfliegen, wenn man es mir erlauben würde!«

			Der Japaner grinste. »Ja, natürlich.«

			»Wie ich es sehe«, sagte Brumado sanft, »haben wir eine heilige Verpflichtung. Das Marsprojekt darf nicht so enden wie das Apollo-Projekt. Wir müssen die Erforschung des Planeten und seiner Monde weiterführen.«

			Der Amerikaner schob seinen Stuhl zurück. Er schabte über den nicht ausgelegten Boden. »Okay«, sagte er, während er schwerfällig aufstand. »Wir sind uns also einig, was wir wollen. Jetzt müssen wir rausfinden, wie wir’s kriegen.« Er ging um seinen Schreibtisch herum, bückte sich, machte eine Tür auf und holte vier Gläser und eine Flasche Bourbon heraus. »Treibstoff fürs Gehirn«, sagte er. Ein fröhliches Grinsen breitete sich auf seinem roten Gesicht aus.

			Drei Stunden später stand die Flasche leer auf dem Konferenztisch, und Brumado, der kaum das eine Glas angerührt hatte, das ihm eingeschenkt worden war, fasste zusammen: »Die Vizepräsidentin hat mir persönlich erklärt, sie sei bereit, sich öffentlich für die weitere Erforschung des Mars auszusprechen, wenn wir von uns aus Doktor Waterman dazu bewegen können, seine Unterstützung für ihre Kandidatur zu bekunden.«

			»Das lassen Sie sich mal lieber schriftlich geben«, brummte der Amerikaner. »Und zwar, bevor Sie dem Indianer sagen, dass er den Mund aufmachen soll.«

			»Ich bin wirklich nicht sicher, dass Doktor Waterman bereit wäre, eine solche Erklärung abzugeben«, gestand Brumado.

			»Dann müssen Sie ihn überzeugen. Machen Sie von Ihren Überredungskünsten Gebrauch. Ich würde es selber tun«, sagte der ehemalige Texaner, »aber wenn das jemand im Kongress rauskriegt, nageln sie meine Eier an die Wand, und das Marsprojekt geht in null Komma nichts den Bach runter.«

			Der Japaner wandte sich an den Russen. »Wie würde die russische Föderation reagieren, wenn die Vereinigten Staaten ausdrücklich ihre Unterstützung für weitere Missionen bekunden?«

			Der Russe zuckte umständlich die Achseln. »Wenn sowohl die USA als auch Japan dafür sind, würden die Kräfte der Erleuchtung in Moskau meiner Ansicht nach genügend Auftrieb bekommen, um die Einwände der Obstruktionspolitiker zu überwinden.«

			Der Amerikaner zog eine zottige Augenbraue hoch. »Heißt das ja oder nein?«

			Sie brachen alle in Gelächter aus. »Ja«, sagte der Russe. »Definitiv ja.«

			Daraufhin richteten alle drei Projektleiter ihre Blicke auf Brumado.

			»Dann liegt es also an Ihnen, Alberto, alter Knabe«, sagte der Amerikaner. »Keiner von uns kann es tun. Sie müssen die Rothaut dazu überreden, die Vizepräsidentin zu unterstützen.«

			»Ich hoffe, es gelingt mir«, sagte Brumado.

			»Wenn nicht, ist Schluss mit dem Programm, sobald das Team zur Erde zurückkehrt.«

			Brumado nickte zustimmend. Dann fragte er: »Hat man verhindert, dass Waterman persönliche Botschaften bekommt? Isoliert man ihn während seines Aufenthalts auf dem Mars von der Außenwelt?«

			Die drei Projektleiter sahen einander unbehaglich an. Der Russe sagte: »Nachdem die amerikanische Regierung es abgelehnt hat, das Band mit seinem Interview freizugeben, haben wir angenommen, dass er keine Kontakte mit den Medien haben soll.«

			»Soweit ich weiß«, sagte der Amerikaner, »hat er sich nicht beschwert. Hat nicht mal drum gebeten, irgendwelche persönlichen Botschaften schicken zu dürfen, glaube ich.«

			»Überhaupt keine privaten Mitteilungen?«, fragte Brumado. »Weder an seine Angehörigen noch an seine Freunde?«

			Der Russe zuckte die Achseln. »Anscheinend hat niemand versucht, ihn zu erreichen, und er hat auch nicht versucht, jemanden anzurufen.«

			»Nicht einmal seine Eltern?«

			»Offenbar nicht.«

			»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich der Japaner.

			»Ich habe eine junge Frau kennengelernt, die behauptet, sie sei eine Freundin von Waterman«, antwortete Brumado, »und man habe ihr die Erlaubnis verweigert, mit ihm zu sprechen.«

			Der Amerikaner lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht einfach ein Band aufnehmen kann, wie die Freunde und Verwandten von allen anderen auch. Dann kann Waterman entscheiden, ob er ihr antworten will oder nicht. So haben wir das mit den privaten Botschaften bisher immer gehandhabt, wegen der Zeitverzögerung und dem vollen Programm der Jungs unten auf dem Planeten.«

			»Das klingt vernünftig«, sagte Brumado. »Ich werde es ihr raten.«

		

	
		
			SOL 13
Morgen

			»Die Computerbearbeitung beweist, dass Ihr ›Dorf‹ nur eine natürliche Gesteinsformation ist«, sagte Ravavishnu Patel. Jamie schüttelte störrisch den Kopf. »Die Bearbeitung beweist nichts dergleichen.«

			»Ich fürchte, ich muss Rava zustimmen«, sagte Abdul al-Naguib. »Sie ziehen einen voreiligen und falschen Schluss.«

			Die drei Männer – zwei Geologen und der ägyptische Geophysiker – saßen angespannt auf zierlichen Hockern vor einem Computerbildschirm im Geologielabor. Der Bereich war vom Rest der Kuppel abgeteilt, die Regale quollen von offen herumliegenden Steinen, transparenten Plastikbehältern mit Kernproben und zugestöpselten Flaschen mit rotem Erdreich über. Auf einem langen Tisch an einer Trennwand standen Analysegeräte und Computermodule, deren orange und blau flimmernde Bildschirme Kurven und Diagramme der Daten des globalen Sensoren-Netzwerks zeigten, die sich alle paar Augenblicke änderten.

			»Hören Sie«, sagte Jamie zu den anderen, »auf dem bearbeiteten Videomaterial sieht man die Formation in einer hübschen Vergrößerung. Ich behaupte nicht, dass sie künstlich ist; ich sage nur, die Bildverbesserung beweist keineswegs, dass sie natürlichen Ursprungs ist.«

			»Aber sie kann nicht künstlich sein!«, beharrte Patel. »Selbst Pater DiNardo in Rom ist der Meinung, dass es eine natürliche Formation sein muss!«

			Jamie warf ihm einen strengen Blick zu. »Rava, Wissenschaft hat nichts mit Meinungen zu tun. Wir lernen, indem wir beobachten und messen. Herrgott noch mal, als Galileo als Erster berichtet hat, er habe Sonnenflecken gesehen, gab es Priester in Rom, die behaupteten, die Flecken müssten in seinem Teleskop gewesen sein, weil jeder wisse, dass die Sonne vollkommen und makellos sei!«

			Naguib lächelte väterlich. Da er älter war als die beiden Geologen, betrachtete er sich als die Stimme der Reife und Weisheit in dieser emotionalen Debatte.

			»Wir haben beobachtet«, sagte der Ägypter geduldig. »Wir haben gemessen. Die stärksten Werkzeuge, die wir besitzen, sagen uns, dass diese Formation natürlichen Ursprungs ist, eine Gesteinsformation und sonst nichts.«

			»Das ist eine Behauptung, die sich durch das Material in keiner Weise belegen lässt«, fauchte Jamie. »Sie sehen sich das Material schon mit der vorgefassten Meinung an, dass die Formation nicht künstlich sein kann.«

			»Und Sie sehen sich dasselbe Material mit der vorgefassten Meinung an, dass es keine natürliche Formation ist«, konterte Patel.

			»Was für mich zeigt, dass das Beweismaterial nicht schlüssig ist«, sagte Jamie.

			»Aber wie könnte die Formation künstlich sein?«, fragte Naguib. »Sie setzen voraus, dass einmal eine intelligente Spezies auf dem Mars gelebt und sich ein Dorf gebaut hat – auf die gleiche Weise, wie Ihre eigenen Vorfahren ihre Felsenbehausungen errichtet haben? Das ist so unwahrscheinlich, dass es jede Vorstellungskraft übersteigt.«

			Patel fügte hinzu: »Wenn man eine unwahrscheinliche Behauptung aufstellt, muss man triftige Beweise dafür haben.«

			»Richtig!«, sagte Jamie. »Einverstanden! Wir müssen noch einmal zum Tithonium Chasma fahren und uns diese Formation aus der Nähe ansehen. Wir müssen hinfahren und unsere Hände darauf legen.«

			Der Hindu-Geologe starrte Jamie an, als hätte er eine Blasphemie begangen. »Zum Tithonium Chasma fahren! Und was wird aus meiner Exkursion zum Pavonis Mons? Glauben Sie, Ihr imaginäres ›Dorf‹ ist wichtiger als die Tharsis-Vulkane?«

			»Wenn dieses ›Dorf‹ wirklich künstlich ist, dann ist es mit Sicherheit wichtiger als alles andere«, schoss Jamie zurück.

			»Als Nächstes werden Sie noch ganz bis nach Acidalia fahren wollen, um das ›Marsgesicht‹ zu untersuchen!«

			Auf Fotos früher Raumsonden, die den Mars umrundet hatten, war eine Felsformation zu sehen gewesen, die einem menschlichen Gesicht ähnelte, wenn die Sonne sie im richtigen Winkel traf.

			»Vielleicht werden wir das tun müssen«, fauchte Jamie. »Aber zuerst will ich feststellen, ob dieses ›Dorf‹ natürlich oder künstlich ist.«

			Naguib hob beschwichtigend die Hände. »Jeder, der das bearbeitete Video gesehen hat, ist der Meinung, dass es sich um eine natürliche Formation handeln muss. Genau wie beim ›Marsgesicht‹.«

			»Wissenschaft hat auch nichts mit Stimmenauszählung zu tun«, sagte Jamie und spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg. »Es gibt nur eine Möglichkeit, diese Frage zu klären. Wir müssen hinfahren und selbst nachsehen.«

			»Es würde unsere Planung völlig über den Haufen werfen«, sagte Patel. »Es ist vollkommen überflüssig.«

			»Zum Teufel mit der Planung!«, sagte Jamie.

			»Zum Teufel mit Ihrem ›Dorf‹!«, rief Patel. »Zum Teufel mit Ihren Fantastereien!«

			Jamie holte tief Luft und versuchte, seine brodelnde Wut im Zaum zu halten. »Hört zu, ihr beiden. Es ist unser Job, hier die Wahrheit zu suchen – also sollten wir keine Angst davor haben, sie zu finden. Wir müssen noch einmal zu dem Canyon fahren.«

			»Nein«, sagte Patel. Zorn leuchtete aus seinem dunklen Gesicht.

			»Ich muss Rava leider zustimmen«, sagte Naguib widerstrebend. »Unsere Mission hier ist klar definiert. Wir sind die ersten Kundschafter, und unsere Aufgabe ist es, die vorbereitende Erkundung durchzuführen. Auf unserem Programm stehen noch Überland-Exkursionen in zwei weitere Regionen, bevor unsere neunundvierzig Tage um sind. Bei den nächsten Missionen werden andere kommen und den Planeten eingehender untersuchen. Wir sind nicht hier, um alles auf einmal zu machen.«

			Jamie sah die beiden an. Patel, der Angst hatte, seine Exkursion zu dem gottverdammten Vulkan könnte gefährdet sein. Naguib, der bereit war, den Ruhm anderen zu überlassen. Jamie dachte, dass der Ägypter alt genug war, um sich nach ihrer Rückkehr zur Erde aus der praktischen Forschungsarbeit zurückzuziehen; seine Zeit als aktiver Wissenschaftler ist vorbei. Er wird als berühmter Mann nach Ägypten zurückkehren, einen prestigeträchtigen Lehrstuhl an einer Universität kriegen und für den Rest seines Lebens im gemachten Nest sitzen. Was, zum Teufel, kümmert es ihn?

			»Weshalb sind Sie so sicher, dass es weitere Missionen geben wird?«, fragte Jamie. »Wenn es nach den gottverdammten Politikern geht, ist dies hier nicht nur die erste, sondern auch die letzte Expedition zum Mars.«

			Naguib und Patel sahen einander sprachlos an, als wäre ihnen dieser Gedanke noch nie gekommen.

			Jamie verzog das Gesicht und drehte sich etwas auf seinem Hocker. Auf dem Bildschirm war immer noch das bearbeitete Bild der Gesteinsformation zu sehen: gerade Wände mit etwas Geröll am Fuß, ein Stück in die Felsspalte zurückgesetzt, geschützt durch den massiven Überhang aus dunkelrotem, eisenhaltigem Stein.

			»Okay«, sagte er ruhig. »Wenn ihr mich in dieser Sache nicht unterstützen wollt, muss ich Doktor Li eben allein fragen.«

			Die beiden anderen Männer stöhnten missbilligend.

			Trotz des Sirrens der Zentrifuge konnte Ilona Malater hören, wie der Streit zwischen den Geologen an Heftigkeit zunahm.

			Ah, sagte sie sich, endlich zeigt Jamie mal ein bisschen Leidenschaft.

			Joanna Brumado, die nicht weit von Ilona entfernt an ihrem Arbeitstisch im Biologielabor saß, hörte den Streit ebenfalls. Sie machte ein besorgtes, beinahe ängstliches Gesicht, als die Männer einander anblafften. Sie sorgt sich um Jamie, dachte Ilona. Sie macht sich mehr aus unserem Indianer, als sie zugeben will. Vielleicht mehr, als sie selbst weiß.

			Ilona lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der kreisenden Zentrifuge und der Arbeit zu, die sie zu beenden versuchte. Mit der ermüdenden, zeitraubenden Sorgfalt der konservativsten Chemiker hatte sie die letzten paar Tage damit verbracht, ein halbes Dutzend Bohrkerne aus dem Marsboden behutsam zu erhitzen, um ihnen das Wasser zu entziehen. Nur ein halbes Dutzend, für den Anfang. Von den anderen Kernproben hatte sie strikt die Finger gelassen. Sie lagen sicher in ihren schützenden Behältern, als Kontrolle für ihr Experiment.

			Der Permafrost gab sein Wasser problemlos ab. Mit Monique Bonnets Hilfe hatte Ilona das Wasser getestet, es mit jedem verfügbaren Instrument im Labor analysiert. Es war Wasser, keine Frage: H2O, mit einem ordentlichen Schuss Kohlendioxid und Mineralien wie Eisen und Silizium.

			Jamie verändert sich, dachte Ilona, während sie zusah, wie die Arme der Tischzentrifuge verschwommen herumwirbelten. Nicht nur Jamie; wir alle. Der Mars verändert uns. Selbst Tony ist jetzt anders; er bemüht sich, seine englische Unerschütterlichkeit beizubehalten, aber ich sehe, dass sich tief in ihm etwas verändert hat. Er ist nicht mehr derselbe Mensch wie an Bord des Raumschiffs. Etwas nagt an ihm.

			Ist es Joanna?, fragte sie sich. Ist es Tony wirklich so wichtig, unsere brasilianische Prinzessin zu besteigen?

			Als würde sie Ilonas Gedanken spüren, schaute Joanna von der Arbeit auf, über die sie gebeugt war, und blickte Ilona direkt in die Augen. Einen Moment lang fühlte sich Ilona ertappt, und sie glaubte zu erröten. Aber in diesem Moment beendete die Zentrifuge ihren Arbeitsgang und bremste ab; das dünne, schrille Heulen wurde schwächer, und die Arme sanken langsam herab, als wäre sie erschöpft von der geleisteten Arbeit.

			Joanna glitt von ihrem Hocker, kam am Labortisch entlang herüber und blieb neben Ilona stehen.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.

			Ilona sah zu, wie die Zentrifuge immer langsamer wurde. »Monique müsste eigentlich schon hier sein«, antwortete sie.

			»Sie ist bei ihren Pflanzen. Einige davon fangen schon an zu keimen.«

			»Ja, ich weiß.« Die Zentrifuge blieb stehen. »Wenn alles gut geht, kann ich ihr Marswasser für ihre kostbaren Keime geben.«

			Joanna sah zu, wie Ilona eine Phiole von der Zentrifuge abnahm und ins Licht der Deckenlampen hielt. Die Phiole war in zwei Sektionen geteilt; die Flüssigkeit oben war klar, die am Boden wesentlich trüber.

			»Siehst du? Das Wasser ist jetzt klar. Ich habe die aufgelösten Mineralien abgeschieden.«

			»Es sieht aus, als würde es sprudeln«, sagte Joanna.

			»Kohlendioxid, das von der Luft aufgenommen wird. Wenn man den gesamten Permafrost schmelzen könnte, würden wir nicht nur den halben Mars mit Wasser bedecken, sondern auch so viel CO2 freisetzen, dass die Atmosphäre fast so dicht werden würde wie die der Erde.«

			Ilona goss langsam das klare Wasser in ein Becherglas aus Plastik.

			»Willst du es nicht analysieren?«, fragte Joanna.

			»Das Massenspektrometer geht schon wieder nicht.«

			»Ich dachte, Abell …«

			»Paul sagt, er hätte es repariert, aber ich vertraue der Kalibrierung nicht, seit er es in den Händen gehabt hat. Ich muss es mir selbst ansehen, und ich hatte noch nicht die Zeit dazu.«

			Joanna sagte: »Im Geologielabor gibt es ein Massenspektrometer.«

			Mit einem plötzlichen Lächeln antwortete Ilona: »Guter Gedanke.«

			Die Männer stritten immer noch, schrien sich beinahe an, als die beiden Frauen um die Trennwand herumkamen und das Geologielabor betraten. Der Streit brach ab, und Stille trat ein.

			»Wir bräuchten mal eben euer Spektrometer«, sagte Ilona. »Habt ihr was dagegen?«

			»Nein«, sagte Naguib. »Natürlich nicht. Ist das hiesiges Grundwasser, was Sie da haben?«

			»Ja.«

			»Ungesichert?«, fragte Patel. »Ohne Deckel drauf?«

			»Es ist nur Wasser, Rava. Es kann Ihnen nichts tun.«

			»Wir haben es jedem Test unterzogen, den wir kennen«, fügte Joanna hinzu. »Es sind keine Organismen darin. Es ist völlig steril.«

			»Jetzt nicht mehr«, sagte Patel. »Ihr habt es unserer Luft ausgesetzt, unseren Mikroben.«

			Ilona zuckte mit großer Geste die Achseln, als würde sie die Bemerkung des Hindus überhaupt nicht ernst nehmen, und ging zu dem Massenspektrometer hinüber, das zwischen einem Sortiment kleiner Steine und einer dicken Bedienungsanleitung auf dem Arbeitstisch stand. Neben dem Handbuch stand ein Tischcomputer mit dunklem Bildschirm.

			»Ich muss Doktor Li anrufen«, sagte Jamie und erhob sich.

			»Hiergeblieben«, sagte Ilona. »Es dauert nur ein paar Minuten.«

			Jamie zögerte. Er sah die anderen beiden Männer und dann Joanna an.

			»Bitte bleib«, sagte Joanna.

			Er blieb einen Moment lang unsicher stehen, dann lud er Joanna mit einer Handbewegung ein, auf dem Hocker Platz zu nehmen.

			Ilonas Wassertest dauerte länger als nur ein paar Minuten. Monique Bonnet tauchte auf und entschuldigte sich dafür, dass sie so viel Zeit mit ihrem Garten verbrachte. »Beim Gemüse entfalten sich die ersten Blätter«, verkündete sie. Außer ihr schien es niemanden zu interessieren.

			Tony Reed schlenderte am Labor vorbei, sah die Gruppe und fragte: »Was ist denn hier los? Eine Verschwörung?«

			Ilona blickte von dem Computerbildschirm auf, der endlich das Resultat des Spektrometertests zeigte.

			»Komm rein, Tony. Komm rein. Der Sanitätsoffizier sollte bei diesem Experiment dabei sein.«

			»Experiment?«, fragte Reed und betrat den Laborbereich. »Was für ein Experiment?«

			»Wir wollen gerade den hiesigen Wein probieren«, sagte Monique.

			Reed sah das Becherglas mit dem Wasser auf dem Tisch stehen und verstand sofort. »Nichts Schädliches drin, oder?«

			»Dem Massenspektrometer zufolge ist es nur Wasser mit ein bisschen aufgelöstem Kohlendioxid und kaum wahrnehmbaren Spuren einiger weniger Mineralien«, erwiderte Ilona.

			Reed ging hinüber und schaute auf den Bildschirm. »Da habe ich in der Wasserversorgung von London schlimmere Sachen gesehen. Viel schlimmere.«

			»Dann kann ich ab jetzt also das einheimische Wasser für die Gartenpflanzen benutzen?«, fragte Monique.

			»Nach dem letzten Test«, sagte Ilona. Und hob den Becher an die Lippen.

			Absolute Stille, während sie einen kleinen Schluck davon trank. Sie schaute einen Moment lang nachdenklich drein, fuhr sich dann mit der Zungenspitze über die Lippen und gab Tony das Becherglas.

			»Mal sehen, was du sagst«, meinte sie.

			Reed nahm das Becherglas, hielt es mit großer Geste ins Licht und schnupperte dann daran, als wäre es ein guter Wein.

			»Überhaupt kein Bouquet«, sagte er.

			Niemand lächelte auch nur.

			Reed trank einen Schluck, gab Ilona das Becherglas zurück und sagte dann: »Schmeckt wirklich fast genauso wie Mineralwasser.«

			Monique trank einen gierigen Schluck. »Mon dieu, es ist wie Perrier!«

			Sie brachen in Gelächter aus. Alle bis auf Jamie, bemerkte Ilona, der so angespannt wirkte wie ein Panther im Käfig.

			»Marsianisches Mineralwasser«, sagte Reed. »Wir können es auf Flaschen füllen und verkaufen! Was für eine Sensation auf der Erde!«

			»Für eine Million Dollar pro Unze«, sagte Naguib und trank lachend seinen Schluck. Dann gab er den Becher weiter, als wäre es Messwein.

			»Vielleicht könnten wir die nächste Expedition auf diese Weise finanzieren«, sagte Patel, nachdem er gekostet hatte.

			Der Becher kam zu Jamie. Er setzte ihn an die Lippen, gab ihn Ilona mit einem knappen Nicken zurück und sagte: »Ich muss zur Kommunikationskonsole. Entschuldigt mich.«

			Auf den Raumschiffen in der Marsumlaufbahn war zumindest wieder ein Anschein von Ordnung eingekehrt, dachte Li Chengdu. Die Wissenschaftler waren wieder mit ihren normalen Routinetätigkeiten beschäftigt, und die Astronauten und Kosmonauten hatten die gründliche Überprüfung aller Schiffssysteme abgeschlossen, die das Kontrollzentrum in Kaliningrad verlangt hatte. Ein reinigendes Ritual, dachte Li. Die bösen Geister von Dr. Konoyes Tod waren gebannt worden, indem jede Komponente der beiden Raumschiffe überprüft worden war, all ihre Systeme, sämtliche Vorräte und die gesamte Ausrüstung. Konoye war nicht an einem technischen Versagen gestorben, aber die Flugkontrolleure in Kaliningrad und Houston hatten auf dem sinnlosen Checkout bestanden.

			Jetzt sind wir zwölf statt dreizehn, sagte sich Li. Das sollte die Abergläubischen unter uns beruhigen – zu denen auch er selbst gehörte. Er merkte, dass er sich immer vage unwohl gefühlt hatte, wenn er daran gedacht hatte, dass der Mars 2 dreizehn Männer und Frauen zugeteilt worden waren.

			Jetzt ist alles wieder normal. Die Russen und Amerikaner haben ihre Ausrüstung auf Deimos aufgebaut, um ihren Plan zu erproben, aus dem Gestein des Mondes durch Erhitzung Wasser zu gewinnen. Die Erforschung der Planetenoberfläche geht zügig voran. Die Forschungsteams hier an Bord der Raumschiffe haben sich von dem Schock erholt, den Konoyes Tod für sie bedeutet hat, und sich wieder an die Arbeit gemacht.

			Er seufzte tief. Und James Waterman macht auch schon wieder Ärger.

			Li lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete den Blick auf die friedvolle Seidenmalerei von nebelverhangenen Bergen und anmutigen, schlanken, blühenden Bäumen. Waterman will noch einmal zu den Valles Marineris zurück, um das Gebilde zu erforschen, das eine Felsenbehausung sein soll, wie er behauptet. Völlig absurd. Sie haben noch nicht einmal eine Spur von Leben gefunden, und Waterman denkt, dass es da unten einmal eine intelligente Zivilisation gegeben hat. Lächerlich.

			Andererseits würde es den Politikern helfen, Konoyes Tod zu vergessen, wenn wir etwas Spektakuläres fänden. Die Überreste einer ausgelöschten Zivilisation! Das wäre fantastisch.

			Li machte ein finsteres Gesicht. Andererseits, dachte er, angenommen, ich erlaube Waterman, noch einmal mit ein paar Wissenschaftlern dorthin zu fahren, und sie finden nichts. Die Politiker würden wütend sein. Angenommen, ich erlaube es ihnen, und einer von ihnen wird verletzt. Oder kommt gar ums Leben.

			Er setzte sich in dem Ruhesessel kerzengerade auf. Nein. Das durfte nicht geschehen. Er durfte nicht zulassen, dass Waterman die Mission zum Scheitern brachte.

			Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte; das gelbe Lämpchen blinkte. Li streckte einen langen, dünnen Arm aus und drückte auf die Taste, um den Anruf anzunehmen.

			»Doktor Li«, sagte die Stimme des diensthabenden Astronauten im Kommandomodul, »wir bekommen gerade eine Sendung von Doktor Brumado an Sie herein.«

			Li befahl dem Mann, sie ihm zu überspielen.

			Alberto Brumados freundliches, leicht gestresstes Gesicht erschien auf dem Bildschirm des Monitors auf seinem Schreibtisch. Li ging hinüber und schaute auf das Bild hinunter. Dann registrierte er, dass Brumado über James Waterman und die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten sprach.

			Li spürte, wie sich die Last der Verantwortung von seinen Schultern hob. Er zog sich seinen Sessel herüber und setzte sich lächelnd wie die Edamer Katze vor den Bildschirm.

			Das Licht in der Kuppel war auf die gedämpfte Nachtbeleuchtung heruntergedreht worden. Keine Stimmen und keine Musik waren zu hören, nur das zuverlässige Summen der elektrischen Geräte und das schwache Heulen des Windes draußen vor der abgedunkelten Kuppel.

			Jamie marschierte innen an der Hülle der Kuppel entlang. Seine schweren Pantoffelsocken machten kein Geräusch auf dem dicken Plastikfußboden, seine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt, sein Verstand drehte und wendete ein und dasselbe Argument immer wieder hin und her.

			Du weißt, dass es eine natürliche Gesteinsformation ist; es können keine Gebäude sein. Warum bist du so verdammt stur?

			Aber sie könnte künstlich sein. Es wäre möglich. Was, zum Teufel, wissen wir denn schon über diese Welt? Wie viel würde ein marsianischer Wissenschaftler über die Erde erfahren, wenn er in der Sahara landen und sich ein paar Wochen lang umschauen würde?

			Die Chancen, dass diese Felsen tatsächlich Wohnbauten sind, stehen eins zu einer Milliarde. Warum verscherzt du es dir mit allen? Was willst du beweisen?

			Wovor haben sie Angst? Herrgott noch mal, wir sind schließlich hier, um den Planeten zu erforschen, um herauszufinden, was es hier wirklich gibt. Das geht nicht, wenn man sich sklavisch an einen Plan hält, der zu Hause in Kaliningrad ausgearbeitet worden ist.

			»Jamie? Bist du das?«

			Er sah sich um und merkte, dass er bei der Messe angelangt war. Im Dunkeln konnte er die winzige Gestalt von Joanna Brumado erkennen. Das einzige Licht in dem Bereich kam von den schwach leuchtenden Führungsstreifen auf dem Fußboden und dem steten roten Auge der permanent einsatzbereiten Kaffeemaschine.

			Er tappte zu dem Tisch, an dem sie saß. Ihre Hände lagen um einen großen, dampfenden Becher Kaffee.

			»Weshalb bist du denn um diese Zeit noch auf?«, fragte Jamie und setzte sich zu ihr.

			»Ich konnte nicht schlafen.«

			»Und da trinkst du eine Tasse Kaffee?«

			»Das brasilianische Beruhigungsmittel«, sagte sie. Er konnte das Lächeln in ihrer leisen Stimme hören, obwohl ihr Gesicht tief im Schatten lag. »Ich brauche die Wärme. Mir ist hier drin immer kalt. Besonders nachts.«

			Statt des Projektoveralls trug Jamie ein dunkelblaues Sweatshirt mit dem dezenten Raketensymbol der British Interplanetary Society und leicht ausgeblichene Jeans. In dem schwachen Licht sah er, dass Joanna einen unförmigen Rollkragenpullover und eine Cordhose anhatte.

			»Warum kannst du nicht schlafen?«, fragte er.

			»Das könnte ich dich auch fragen.«

			Er wollte lachen, aber es war kein Lachen in ihm. »Ich hab zuerst gefragt. Außerdem weißt du, warum ich hier herumlaufe.«

			»Du wartest auf eine Antwort von Doktor Li.«

			Er nickte, merkte dann, dass sie die Kopfbewegung wahrscheinlich nicht sehen konnte, und murmelte: »Mhm.«

			»Bist du so sicher, dass du wirklich ein Dorf gesehen hast?«

			»Nein, verdammt! Darum geht es doch gerade: Ich bin absolut nicht sicher. Deshalb sollten wir noch mal hinfahren und es uns aus der Nähe ansehen. Es anfassen. Es beschnuppern. Es sogar schmecken. Die ganzen schicken Instrumente und Geräte, die wir benutzen, sind doch nur Werkzeuge, die uns sensorische Informationen vermitteln sollen. Bevor wir entscheiden können, worum es sich bei diesem Steinhaufen wirklich handelt, brauchen wir mehr Informationen.«

			Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee.

			»Aber du hast mir nicht gesagt, was dich wach hält«, sagte Jamie leise.

			»Oh … vieles. Einsamkeit, zum Beispiel. Ich liege in meinem Bett und lausche dem Wind draußen und denke daran, dass wir fast zweihundert Millionen Kilometer von zu Hause entfernt sind.«

			»Macht dir das Angst?«

			»Nein, ich fühle mich nur – allein. Es ist merkwürdig. Tagsüber haben wir viel zu tun, und da kommt es mir manchmal sogar so vor, als ob die Kuppel viel zu voll wäre. Aber nachts …«

			»Ich weiß«, sagte Jamie. »Entweder schauen einem zu viele über die Schulter, oder man ist ganz allein. Es ist ein merkwürdiges Gefühl.«

			»Geht es dir auch so?«

			Er runzelte die Stirn. »Joanna, ich bin allein. Ich bin hier der Außenseiter.«

			»Nein, das stimmt nicht.«

			»So sieht es jedenfalls für mich aus. Es ist nicht nur wegen dieser Sache mit den Felsenbehausungen. Ich bin ein Ersatzmann, der erst im letzten Moment dazugekommen ist. Keiner der anderen akzeptiert mich wirklich als Teil des Teams.«

			Es überraschte ihn, dass er ihr das erzählte. Joanna schwieg eine Weile. In dem dämmrigen Licht konnte er nicht einmal ihre Miene erkennen.

			»Ich hatte gedacht«, hörte Jamie sich sehr leise, fast im Flüsterton sagen, »dass du mich wegen dem, was in McMurdo geschehen ist, auf der Mission dabeihaben wolltest. Jetzt weiß ich, dass es dir nicht so sehr darum ging, mich hierzuhaben, sondern vielmehr darum, Hoffmann loszuwerden.«

			»Jamie …«

			»Ist schon okay«, sagte er rasch. »Ich kann verstehen, wie du dich gefühlt hast. Ich weiß, dass Hoffmann dich belästigt hat.«

			Sie packte die Manschette seines Sweatshirts und schüttelte sie leicht, wie eine Lehrerin, die versucht, die Aufmerksamkeit eines unachtsamen Schülers auf sich zu lenken.

			»Jamie, es gab fünf weitere Geologen, die ich hätte vorschlagen können. Sie hatten alle hervorragende Qualifikationen. Ich habe meinen Vater gebeten, dich ins Team zu holen.«

			»Weil ich dir in McMurdo geholfen habe.«

			»Weil du ein talentierter, sturer, sensibler, einsamer Mann bist. Weil du nett zu mir warst, statt mich abzulehnen. Weil du mich in Ruhe gelassen hast und mir nicht weiter nachgelaufen bist, als ich vor dir weggerannt bin.«

			Jamie war auf einmal durcheinander. »Weil ich dich in Ruhe …«

			»Was in McMurdo zwischen uns geschehen ist, hätte gegen dich sprechen müssen, wenn ich auch nur ein Fünkchen Verstand gehabt hätte. Wir sollen keine Bindungen oder gar Beziehungen eingehen. Das weißt du! Aber ich habe dich dennoch vorgeschlagen, trotz der Gefahr.«

			»Gefahr?«

			Joanna sagte: »Du bist ein außerordentlich attraktiver Mann, James Waterman. Wenn diese Mission vorbei ist und wir wieder wohlbehalten auf der Erde sind, dann können wir uns einander gegenüber vielleicht so verhalten, wie es normale Männer und Frauen tun. Im Moment müssen wir solche Gefühle beiseiteschieben.«

			Jamie begriff endlich, dass sich, was McMurdo betraf, vor allem eins in ihr Gedächtnis eingegraben hatte, nämlich sein tastender Versuch am Abend nach ihrer ersten Exkursion auf den Gletscher, sie zu küssen. Es hat viel für sie bedeutet, erkannte er. Und ich dachte, sie wäre deshalb wütend auf mich gewesen. Sie geht davon aus, dass ich in sie verliebt bin.

			Und, bin ich es? Er dachte an Edith, die lächelnde, blonde Texas-Schönheit, Millionen von Kilometern entfernt. Herrje, ihr Band liegt jetzt seit zwei Tagen bei mir in der Kabine, und ich habe ihr noch nicht mal geantwortet. Joanna ist ganz anders. Auf eine tiefergehende Weise schön. Ernst. Sehr ernst.

			Dann fragte er sich, ob sie über Ilona Bescheid wusste. Ob sie wusste, dass er mit ihr gevögelt hatte. Wahrscheinlich nicht, aber irgendwann würde sie es erfahren. Irgendjemand würde es ihr mit Genuss hinterbringen. Was würde sie dann von ihm denken?

			Ihre Hand umklammerte immer noch die Manschette seines Sweatshirts. Jamie legte seine andere Hand auf ihre.

			»Ich glaube, du hast recht, Joanna. Du hattest in McMurdo recht, und du hast auch jetzt recht. Wir sind weit weg von zu Hause. Vielleicht können wir uns eines Tages wie normale Menschen zueinander verhalten und selbst herausfinden, was wir einander wirklich bedeuten. Aber jetzt …« Ihm gingen die Worte aus, und er schloss mit einem halben Achselzucken, das sie in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht sehen konnte.

			»Jetzt«, beendete Joanna den Satz für ihn so leise, dass er sie kaum hörte, »können wir Freunde sein. Es ist gut, einen Freund zu haben, Jamie. Gut für uns beide.«

			»Ja. Sicher.«

			»Es ist die einzige Möglichkeit. Wir können jetzt keine Bindungen eingehen. Nicht hier, nicht in diesem … Goldfischglas.«

			Er nickte. Es war ihm egal, ob sie es sehen konnte oder nicht.

			»Hast du dir schon überlegt, was du tun wirst, wenn wir nach Hause kommen?«, fragte Joanna.

			Beinahe wäre ihm entfahren: Hier bin ich zu Hause. Hier auf dem Mars. Stattdessen erwiderte er sanft: »Nicht so richtig. Du?«

			Sie seufzte. »Die National Geographic Society hat meinen Vater schon um einen Artikel über diese Expedition für ihre Zeitschrift gebeten. Den werde ich vermutlich größtenteils für ihn schreiben. Ich bin schon seit vielen Jahren sein Ghostwriter.«

			»Das dürfte nicht allzu lange dauern.«

			»Dann Vorträge, nehme ich an. Er und ich. In aller Welt. Und ein Buch, natürlich.«

			»Ich glaube, ich werde mir eine Universität aussuchen und die nächsten paar Jahre damit verbringen, die Proben zu analysieren, die wir mitbringen. Und die Daten, die wir sammeln.«

			»Das könnte eine Lebensaufgabe werden.«

			»Schon möglich.«

			Sie verstummte.

			»Was ist mit der nächsten Expedition?«, fragte Jamie. »Wird sich dein Vater nicht für eine Nachfolgemission einsetzen?«

			»Das tut er bereits. Soviel ich weiß, wollen die Politiker aber erst die Resultate dieser Mission sehen, bevor sie sich auf eine weitere festlegen.«

			Jamie beugte sich zu ihr, von einem plötzlichen, heißblütigen Drang erfasst. »Joanna, verstehst du nicht, wie wichtig es ist, dass wir zu dem Canyon zurückfahren und uns diese Formen genauer ansehen? Wenn wir mit Beweisen zurückkommen, dass es früher einmal eine Zivilisation auf dem Mars gegeben hat, eine intelligente Spezies, die Felsenbauten errichtet hat … heiliger Jesus Christus, dann könnte niemand eine zweite Expedition aufhalten. Und eine dritte, eine zehnte, eine hundertste!«

			Er spürte, dass sie im Dunkeln lächelte. »Ja, aber angenommen, wir stellen fest, dass dein Dorf nicht mehr ist als eine natürliche Gesteinsformation? Was dann?«

			Ihre Stimme war traurig. Und Jamie wusste keine Antwort.

		

	
		
			GLEITFLUG

			Zum ersten Mal, seit die Expedition die Erdumlaufbahn verlassen hatte, war Pete Connors so richtig entspannt.

			Er lehnte sich im Cockpitsitz zurück und schaute auf die rosafarbene und rote Landschaft hinunter, die rund fünfzehn Kilometer unter ihm vorbeizog. Der kleine Schwebegleiter flog wie ein Traum und reagierte so einfühlsam auf seine Hände wie eine liebende Frau.

			Der Schwebegleiter war ein winziges Gazeflugzeug, so leicht, wie es mit seinen Plastikrippen und seiner Mylar-Haut nur sein konnte. Das Schwerste an ihm war der kleine Elektromotor, der seinen träge schnurrenden Propeller antrieb. Der Motor wurde von Solarzellen aus Plastik und Silizium mit Energie versorgt. Die Solarzellen schmiegten sich an die Krümmungen der breiten, langen Tragflächen des Schwebegleiters und verwandelten das reichlich vorhandene marsianische Sonnenlicht unablässig und geräuschlos in Strom, während er durch die saubere, helle, dünne Marsatmosphäre flog.

			Der offizielle Name des Schwebegleiters war RPV-1. Es gab einen RPV-2, der mit zusammengeklappten Tragflächen in der Ladebucht eines der unbemannten Lander verstaut war und noch auf seinen Einsatz wartete. Connors hatte jedoch seinen eigenen Namen für das Flugzeug. Er nannte es Little Beauty. Und das war es auch für ihn: eine kleine Schönheit.

			Die kleine Schönheit bereitete ihm viel Freude. Connors genoss es, wie sie sich unter seinen Händen bewegte, er genoss den weiträumigen, wunderschönen Ausblick auf die vorbeiziehende Marslandschaft, deren Panorama er überall um sich herum sehen konnte.

			Ein Teil des Bildes wurde plötzlich dunkel. An dieser Stelle klappte der Videoschirm nach oben, und Paul Abells Froschaugengesicht erschien. Seine hohe Stirn war fragend gerunzelt.

			»Kommst du nicht zum Lunch raus?«, fragte Abell seinen Kollegen.

			Connors schüttelte den Kopf. »Nee, ich hab zu viel Spaß mit ihr. Kannst du mir ein Sandwich machen?«

			Abell warf einen Blick auf die Kontrolltafel und die anderen Bildschirme mit den Ausschnitten der fernen Marslandschaft. »Okay. Aber ich würde gern auch mal ’ne Runde mit ihr einlegen, weißt du.«

			»Später«, murmelte Connors. »Du kannst sie auf dem Rückweg fliegen.«

			Abell machte ein skeptisches Gesicht, ließ jedoch den Bildschirm wieder herunter. Connors fühlte sich erneut allein, als würde er tatsächlich über Chryse Planitia hinweggleiten, die Ebene des Goldes, und nicht im Innern der Basiskuppel in der Teleoperator-Simulation des Schwebegleitercockpits sitzen.

			In einem elektronischen Sinn flog Connors seine Little Beauty wirklich. Er war auf so umfassende Weise mit der ferngelenkten Flugmaschine verbunden, dass er jedes Erzittern ihres schlanken Rumpfes spürte, jede leichte Windbö, die ihren Gazeflügeln Auftrieb gab. Faust tausend Kilometer trennten Pilot und Flugzeug, aber Connors beherrschte RPV-1 ebenso sehr, als ob ihn das winzige Flugzeug tatsächlich durch den Himmel tragen würde.

			Die Ingenieure nannten es Teleoperation, die Technik, Mensch und Maschine elektronisch zu verbinden, obwohl sie physisch nicht zusammen waren. Dank der Teleoperation konnte ein Flugzeug Tausende von Kilometern über den Mars hinwegstreifen, ohne einen Piloten und die ganze für einen menschlichen Lenker erforderliche Lebenserhaltungsausrüstung transportieren zu müssen. Der Pilot konnte am Boden oder in einem der Raumschiffe in der Marsumlaufbahn bleiben, wo er in Sicherheit war, während das Flugzeug den unbekannten Gefahren des unerforschten Planeten die Stirn bot.

			Tief in seinem Innern verspürte Connors fast das genaue Gegenteil der Raumkrankheitssymptome. In der Schwerelosigkeit schrien die Ohren, dass man fiel, während die Augen einem sagten, dass man sicher in der Kabine eines Raumschiffs saß. Wenn Connors jedoch Little Beauty flog, sagten ihm seine Augen, dass er in fünfzehn Kilometer Höhe dahinglitt, aber sein Hintern und alle anderen Körpersinne erinnerten ihn daran, dass er auf dem Boden hockte.

			Egal. Er lächelte jungenhaft in sich hinein. Das ist das Beste, was diese Rostkugel zu bieten hat. Für den Augenblick reicht das. Nicht schlecht für den Sohn eines Pfarrers. Er erinnerte sich an seine ersten Flüge auf dem Rücksitz eines uralten Doppeldeckers, der über den flachen Weizenfeldern von Nebraska Schädlingsbekämpfungsmittel versprüht hatte. Alles quadratisch, ordentlich und präzise. Der kahle rote Boden, der jetzt unter ihm lag, war noch nie von der zielstrebigen Hand eines Menschen berührt worden.

			Abell öffnete abrupt die Luke, streckte ein zusammengehauenes Sandwich herein und bat erneut darum, die Maschine fliegen zu dürfen. Connors vertröstete ihn auf später und schloss sich wieder im Cockpit ein.

			Tief unten sah er einen dunkelroteren Schatten langsam über das kahle Land ziehen. Er legte das kleine Flugzeug ein bisschen in die Kurve, um einen besseren Blick auf den Boden zu erhaschen.

			Ein Sandsturm. Groß. Mit einer Front, die bestimmt ein paar Hundert Kilometer breit war. Connors wusste, dass alles, was seine Kameras einfingen, automatisch zu den Schiffen im Orbit und durch sie zur Erde übertragen wurde. Trotzdem führte er im Kopf ein paar eigene Berechnungen durch und sprach ins Mikrofon seiner Kopfhörergarnitur. Toshima würde sich über alle Informationen freuen, die er bekommen konnte; der japanische Meteorologe versuchte, ein den ganzen Planeten umspannendes Netz aus Wettersensoren zu errichten.

			»Sieht aus wie ein großer Sandsturm aus Nordwest, Richtung Südost. Front ist mindestens drei- bis vierhundert Klicks breit.« Er warf einen Blick auf den Navigationsschirm rechts an der Kontrolltafel. »Position ungefähr sechzig Grad Länge, dreißig, einunddreißig Grad Breite. Bewegt sich schätzungsweise mit fünfzig bis hundert Stundenkilometern voran.« Dann fügte er grinsend hinzu: »Pflockt die Kamele an.«

			Zusätzlich zu der üblichen Ausstattung an sensorischen Instrumenten trug die RPV-1 noch eine besondere Fracht unter ihrem Bauch, eine winzige, rechteckige Box aus Aluminium. Im Innern war eine Plakette aus rostfreiem Stahl, so klein, dass sie in die Hand eines Mannes passte. Sie trug die Inschrift:

			Zur Erinnerung an Tim Mutch,

			der mit seinem Einfallsreichtum,

			seinem Elan und seiner Entschlossenheit

			viel zur Erforschung des Sonnensystems beitrug.

			Connors hatte Thomas A. Mutch nicht mehr kennengelernt. Der NASA-Wissenschaftler war nur wenige Jahre, nachdem der erste automatische Lander auf der Oberfläche des Mars aufgesetzt hatte – 1976 war das gewesen – bei einem Bergunfall ums Leben gekommen. Jener primitive Lander, der ursprünglich Viking 1 geheißen hatte, war kurz darauf in ›Thomas A. Mutch Memorial Station‹ umbenannt worden. Die Plakette hatte man damals angefertigt, als Connors noch ein Kind gewesen war, das gerade anfing, mit dem Flugzeug über den Farmen von Cheyenne County, Nebraska, herumzufliegen.

			Jetzt steuerte er die ferngelenkte Little Beauty zum 47°97’ Grad nördlicher Länge und 22°49’ Grad nördlicher Breite, wo die treue alte Viking-Sonde noch nach über dreißig Jahren breitbeinig stand. Connors sollte das kleine Flugzeug dort landen, die Box mit der Plakette darin ablegen und es erst am nächsten Morgen wieder starten und zur Heimatbasis zurückfliegen.

			In die Plakette aus rostfreiem Stahl war noch eine weitere Zeile eingraviert. Sie lautete: ›Angebracht am‹, und der Platz dahinter war leer. Das Datum sollte eingetragen werden, wenn Forscher von der Erde irgendwann einmal den Viking-Lander erreichten, eine Aufgabe, die nicht auf dem Programm dieser ersten Forschungsmission stand.

			Connors’ Gesicht umwölkte sich ein wenig. Er wünschte, er würde dieses Flugzeug wirklich fliegen, säße tatsächlich an den Kontrollen an Bord der Maschine, wäre wirklich dort, sodass er mit der kleinen Lady landen, die Plakette an das alte Raumfahrzeug anschrauben und das Datum einritzen könnte.

		

	
		
			SOL 14
Vormittag

			So etwas wie ein Gespräch unter vier Augen gibt es hier nicht, dachte Jamie, als er an der Kommunikationskonsole saß. Wosnesenski hockte neben ihm, Tony Reed, Patel, Naguib und Monique Bonnet standen hinter ihm.

			Auf dem Bildschirm in der Mitte des ganzen Kommunikationsequipments war das Gesicht von Alberto Brumado mit seinem säuberlich getrimmten Bart zu sehen. Sein Haar war wie üblich ein wenig zerzaust, sein Lächeln ein bisschen verzweifelt. Fast den ganzen Vormittag über hatten sie das Pro und Kontra der Rückkehr zum Tithonium Chasma erörtert, um dort Jamies ›Dorf‹ zu untersuchen. Wie alle anderen war Brumado dagegen gewesen.

			»Alle verfügbaren Beweise«, hatte er auf seine milde, väterliche Art gesagt, »deuten darauf hin, dass es ein natürliches Phänomen ist. Wir können den Missionsplan nicht mit einer weiteren ungeplanten Exkursion über den Haufen werfen.«

			Das Wort weiteren wurmte Jamie. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, zu dem Canyon zu fahren, hätten wir das Dorf gar nicht erst gesehen.

			Dann hatte Brumado zu ihrer aller Überraschung gesagt: »Ich möchte nun mit Doktor Waterman unter vier Augen sprechen, bitte.«

			Jamie spürte, wie sich die anderen hinter ihm bewegten. Er warf einen Blick auf Wosnesenski, der die Lippen schürzte; sein Gesicht war finster vor Argwohn.

			Aber er sagte: »Natürlich«, als ob Brumado ihn hören könnte, ohne noch einmal ein Dutzend Minuten zu warten. Der Kosmonaut wandte sich an Jamie. »Sie können in Ihrer Unterkunft mit Doktor Brumado sprechen. Ich werde dafür sorgen, dass niemand außer Ihnen diese Frequenz benutzt.«

			»Danke, Mikhail.« Jamie eilte zu seiner Kabine und dachte daran, wie viele nützliche Arbeitsstunden bereits durch die Diskussion verloren gegangen waren.

			Er nahm seinen Computer von dem winzigen Schreibtisch und streckte sich damit auf seiner Liege aus. Es gab keine Möglichkeit, ein Gespräch zu verschlüsseln; wenn jemand lauschen wollte, brauchte er nur sein eigenes Gerät auf dieselbe Frequenz einzustellen. Aber die anderen Wissenschaftler machten sich an ihre diversen Aufgaben, da sie bereits hinter dem Plan zurücklagen, und Wosnesenski würde die Kommunikationskonsole mit dem unbeirrbaren Eifer eines Kosaken bewachen, der seinen Zaren schützte.

			Das hoffte Jamie jedenfalls.

			Brumados Gesicht nahm auf dem kleinen Bildschirm des Laptops Gestalt an. Einen Moment lang kam Jamie sich beinahe albern vor. Die Worte »Endlich sind wir miteinander allein« lagen ihm auf der Zunge.

			Stattdessen sagte er: »Sie können jetzt fortfahren, Doktor Brumado. Außer uns ist niemand auf dieser Frequenz.«

			Dann tickten die Minuten dahin. Jede Botschaft brauchte mehr als zehn Minuten, um die größer werdende Kluft zwischen den beiden Planeten zu überbrücken; über zwanzig Minuten Zeitverzögerung bei jedem Gespräch in beide Richtungen. Jamie betrachtete Brumado aufmerksam; der Mann saß nur da und schaute auf den Bildschirm, wartete mit der Geduld eines echten Indianers. Vielleicht sieht er sich andere Daten auf seinem Bildschirm an, während er darauf wartet, dass meine Botschaft bei ihm eintrifft, dachte Jamie. Aber Brumados Augen gingen nicht hin und her, wie es der Fall gewesen wäre, wenn er etwas gelesen hätte.

			Jamie stand von seiner Liege auf, holte das Kopfhörer-Zubehör aus seiner Schreibtischschublade und steckte es in den Laptop. Jetzt konnte zumindest niemand mithören, was Brumado sagte, dachte er, als er sich wieder auf die Liege zurücksinken ließ.

			Ich sollte Ediths Botschaft beantworten, fiel ihm ein. Und Mom und Dad etwas schicken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Eltern versuchen würden, mit ihm Kontakt aufzunehmen; sie würden erwarten, dass er sie anrief, das war ihm klar. So lief es immer. Warum sollte es anders sein, nur weil er auf dem Mars war? Und Al. Was kann ich ihn sagen, ohne mich in Plattitüden zu ergehen? Amüsiere mich prächtig, wünschte, du wärst hier? Jamie grinste in sich hinein. Al würde das Band in seinem Geschäft laufen lassen; der einzige Laden auf der Plaza, der Botschaften vom Mars kriegt.

			Endlich erwachte Brumado mit einem Lächeln zum Leben. »Vielen Dank, Jamie. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie Jamie nenne, oder? Joanna hat mir erzählt, das sei der Name, den Sie bevorzugen.«

			»Sicher, ist schon okay.«

			Wieder die Wartezeit. Jamie rückte Brumados Bild in ein kleines Fenster in der Ecke des Bildschirms und rief den Missionsplan auf. Er verbrachte die Zeit damit, sich den Plan anzusehen, nach Aufgaben zu suchen, die aufgeschoben oder ganz gestrichen werden konnten, um Platz für eine weitere Exkursion zum Grand Canyon zu machen.

			»Ich muss mit Ihnen über Politik sprechen«, sagte Brumado schließlich. »Wegen der langen Verzögerung bei der Übertragung möchte ich Sie bitten, Geduld mit mir zu haben und sich anzuhören, was ich zu sagen habe. Wenn ich fertig bin, können Sie mir mitteilen, was Sie von meinem Vorschlag halten.«

			Jamie nickte und sagte leise: »Okay«, obwohl Brumado nicht auf eine Antwort wartete.

			»Ich habe persönlich mit Ihrer Vizepräsidentin gesprochen«, fuhr Brumado fort, »und noch mehrmals mit deren wichtigsten Beratern. Sie ist bereit, sich eindeutig für die weitere Erforschung des Mars auszusprechen – wenn Sie eine Erklärung abgeben, dass Sie ihre Kandidatur für das Weiße Haus bei der Wahl nächstes Jahr unterstützen.«

			Jamie merkte, wie seine Augenbrauen zu seinem Haaransatz hochkrochen. Ich? – Ich soll eine Erklärung abgeben, dass ich sie unterstütze? Warum ich? Wie kommen sie auf die Idee, dass irgendetwas, das ich zu sagen habe, von Bedeutung sein könnte?

			»Sie möchte eine schriftliche Erklärung von Ihnen«, fuhr Brumado fort, »die sie zurückhalten wird, bis die Expedition zur Erde heimkehrt. Wenn Sie wieder wohlbehalten zu Hause sind, erwartet sie von Ihnen, dass Sie Ihre Erklärung veröffentlichen. In der Zwischenzeit wird sie öffentlich bekunden, dass sie weitere Expeditionen zum Mars unterstützt. Ich habe vorgeschlagen, dass sie am fünfzigsten Jahrestag des ersten amerikanischen Satellitenstarts eine Ansprache hält. Ich glaube, sie wird sich dazu bereit erklären.«

			Jamie war verwirrt. All das wegen der Navajo-Worte, die ich bei der Landung gesprochen habe? Wie, zum Teufel, konnten drei Worte zu solchen Manövern führen?

			Brumado hatte aufgehört zu sprechen. Er schaute erwartungsvoll auf den Bildschirm.

			Jamie holte tief Luft. »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht, und ich weiß auch nicht, wie es dazu gekommen ist. Natürlich möchte ich, dass weitere Expeditionen zum Mars stattfinden, aber ich begreife nicht, was das damit zu tun hat, wen ich politisch unterstütze.«

			In den zwei Wochen, die sie nun auf dem Mars waren, hatte Jamie sich nur dem einen Fernsehinterview am zweiten Tag nach ihrer Landung stellen müssen. Alle anderen Mitglieder des Landeteams waren schon mindestens zweimal interviewt worden. Jamie hatte gedacht, der eigentliche Grund dafür sei nationale Politik: Bei zwei amerikanischen Astronauten auf dem Mars wollten die Projektadministratoren die Russen nicht verstimmen, indem sie einen dritten Amerikaner ins Rampenlicht stellten.

			Jetzt fragte er sich, ob sein Gedankengang naiv gewesen war.

			Brumado begann unbehaglich dreinzuschauen, als Jamies Antwort sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Er fuhr sich mit einer Hand über seinen sauber gestutzten ergrauenden Bart, bevor er antwortete.

			»Ich bin froh, dass niemand dieses Gespräch mithört«, sagte er mit einem bedächtigen Lächeln. »Während der ersten paar Tage nach eurer Landung hat die Tatsache, dass Sie ein amerikanischer Ureinwohner sind, in den amerikanischen Medien Furore gemacht. Eine Rothaut auf dem Roten Planeten: Das war noch die dezenteste Geschichte über Sie.«

			Jamie kam zu Bewusstsein, dass die Flugkontrolle ihnen all die Nachrichtensendungen von der Erde praktisch vorenthalten hatte. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass Kaliningrad – und Houston – die Nachrichten aus der Heimat zensierten.

			»Die Vizepräsidentin ist sehr sensibel für politische Nuancen«, fuhr Brumado fort. »Sie dachte, der radikale Zweig der ethnischen Aktivistengruppen in den Staaten könnte Sie als Waffe gegen sie einsetzen. Sie wollte, dass Sie aus dem Bodenteam abgezogen werden.«

			Aber das würde Dr. Li nicht zulassen, sagte sich Jamie. Die Flugkontrolleure würden eine solch eklatante politische Einmischung nicht hinnehmen.

			»Ich habe die Vizepräsidentin davon zu überzeugen versucht, dass Sie ein Aktivposten in ihrer Präsidentschaftskampagne werden könnten – wenn sie weitere Expeditionen zum Mars unterstützt, statt sich dagegen auszusprechen.«

			Jamie schwirrte der Kopf. Noch bevor Brumado aufgehört hatte zu sprechen, sagte er: »Sie haben also eine Abmachung für mich getroffen. Ich erkläre, dass ich die Vizepräsidentin unterstütze, und dann erklärt sie, dass sie die weitere Raumforschung unterstützt.«

			Brumado ließ sich weiter darüber aus, welch große Probleme die Vizepräsidentin ihnen bereiten konnte, wenn sie darauf bestand, dass Jamie aus dem Bodenteam abgezogen würde. Australien würde sich sogar darüber freuen, betonte er, wenn O’Hara als Jamies Ersatzmann auf den Planeten hinuntergeschickt würde.

			Dann hörte er endlich Jamies Worte. Er brach ab, murmelte: »Moment …«

			Jamie erkannte, dass Brumado eine Instant-Replay-Vorrichtung an seiner Konsole hatte, wo auch immer auf der Erde er sich befand. Er beobachtete Brumados Gesicht, während der Brasilianer sich seine Worte noch einmal anhörte.

			»Ah. Ja. So lautet die Abmachung. Sie schicken mir eine Erklärung, in der Sie die Vizepräsidentin unterstützen. Ich halte die Erklärung zurück, bis die Vizepräsidentin sich öffentlich für weitere Marsmissionen ausspricht. Dann gebe ich Ihre Erklärung weiter. Wenn Sie vom Mars zurückkommen, erklären Sie, dass Sie ihre Kandidatur unterstützen. Alle bekommen, was sie wollen. Jeder ist glücklich.«

			Nicht jeder, dachte Jamie. Dann hörte er sich sagen: »Da ist noch etwas. Ich möchte, dass der Plan geändert wird, sodass wir vor unserem Abflug noch einmal zum Tithonium Chasma fahren können. Sonst wird nichts aus der Abmachung.«

			Alberto Brumado blieb der Mund offen stehen. Er war es gewöhnt, von den Politikern, ja sogar von den Akademikern, die an den Universitäten das Sagen hatten, mit Forderungen und Gegenforderungen konfrontiert zu werden. Aber dass ihn dieser junge Spund von einem Wissenschaftler nun auf solche Weise erpresste, war ein ziemlicher Schock für ihn.

			»Den Missionsplan ändern? Aber das ist absolut unmöglich.«

			Er beobachtete Watermans gleichmütiges, breitwangiges Gesicht, während seine Worte mit Lichtgeschwindigkeit zum Mars rasten. Es schien ewig zu dauern.

			Schließlich erwiderte Waterman: »Entweder wir fahren noch einmal zum Tithonium Chasma und schauen uns diese Gesteinsformation genau an, oder die Abmachung ist null und nichtig. Ich weiß, die Vizepräsidentin wird verlangen, dass ich aus dem Bodenteam abgezogen werde und dass O’Hara für mich herunterkommt. Okay. Wenn sie das tut, veranstalte ich ein Riesengeschrei, sobald wir wieder auf der Erde sind. Ich werde den Medien erzählen, dass ich aus dem Bodenteam abgezogen wurde, weil ich ein amerikanischer Ureinwohner bin und sie gegen die vollen politischen Rechte für ethnische Minderheiten ist.«

			Brumado merkte, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Sie bringen mich – und die gesamte Administration des Projekts – in eine äußerst schwierige Lage.«

			Als Watermans Antwort kam, lautete sie: »Das lässt sich nicht ändern. Die Sache ist wichtig, viel wichtiger als die Frage, wer nächstes Jahr gewählt wird. Wir müssen noch einmal zu dem Canyon fahren.«

			»In Ordnung«, sagte Brumado widerstrebend. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Er wartete lange, lange Minuten, bevor er Jamie Waterman als Reaktion auf seine Worte lächeln sah.

			Sie waren im Geschäft. Jetzt galt es, die Zustimmung der Projektadministratoren einzuholen und die Abmachung dann zusammen mit den Beratern der Vizepräsidentin in die Tat umzusetzen. Und dafür Sorge zu tragen, dass sie sich kein Hintertürchen offenhielt.

			Brumado beendete seine Übertragung zum Mars und erhob sich erschöpft und nicht wenig besorgt aus seinem Sessel. Wie ein Sportler, der sein letztes Quäntchen Kraft gegeben hatte und nun auf das Urteil des Punktrichters wartete. Eine weitere Expedition muss zum Mars geschickt werden. Unbedingt. Wenigstens eine. Allerwenigstens.

			Er warf einen Blick auf den leeren grauen Bildschirm der Kommunikationskonsole und erkannte, dass Waterman sowohl ein Gewinn als auch eine Belastung war. Es ist ein Fehler, ihn in die politischen Ränkespiele hinter den Kulissen hineinzuziehen. Er denkt nicht politisch; ihn interessiert nur die Wissenschaft. Er brennt darauf, eine große Entdeckung auf dem Mars zu machen. So sehr, dass er alles ruinieren könnte.

			Gott sei Dank konnten wir uns unter vier Augen unterhalten, sagte sich Brumado. Bei der Zeitverzögerung zwischen uns war es schwierig genug, sich auf etwas zu einigen. Es wäre unmöglich gewesen, wenn andere zugehört hätten.

			Über hundertfünfzig Millionen Kilometer entfernt schaute Tony Reed nachdenklich auf den toten Bildschirm seines eigenen Laptops. Er war vom Kommunikationszentrum der Kuppel in sein Krankenrevier gegangen, hatte die Falttür zugezogen und sich sofort in Jamies Gespräch mit Brumado eingeschaltet.

			Als Arzt und Psychologe des Teams habe ich Anspruch darauf, genau zu wissen, was vorgeht, hatte er sich gesagt. Zum Teufel mit der Heimlichtuerei! Sie haben kein Recht, Dinge vor mir geheim zu halten.

			Nun nahm er den Stöpsel aus dem Ohr und zog den haarfeinen Draht heraus, der ihn mit dem Computer verband. Jamie zwingt sie also, ihn zum Tithonium Chasma zurückzuschicken. Gut! Je eher er verschwindet, desto besser.

		

	
		
			SOL 14
Nachmittag

			Jamie war beim Mittagessen ungewöhnlich schweigsam und schlecht gelaunt gewesen, dachte Reed. Selbst für unseren stoischen roten Mann ist er reichlich still und in sich gekehrt.

			Reed saß am Schreibtisch seines Krankenreviers und grübelte über Jamies Gespräch mit Brumado nach. Der Kerl ist wirklich unverschämt, dachte Tony beinahe bewundernd. Welche inneren Dämonen ihn auch immer treiben, er besitzt die Frechheit, Forderungen an Brumado persönlich zu stellen. Und an die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten.

			Reed lächelte in sich hinein und dachte: Wenn ich auch nur ein bisschen Glück habe, wird er auf das Schiff im Orbit verbannt, und ich habe Joanna für mich. Es würde nicht einfach sein, aber er würde es schaffen, wenn der Kerl von der Bildfläche verschwunden war. Er spürte eine heftige Erregung bei dem Gedanken, die Kleine im Bett zu haben.

			Tonlos vor sich hinsummend, tippte Reed auf seiner Tastatur und rief das Nachmittagsprogramm auf. Sechs der sieben Wissenschaftler sollten mit der Vermessung der Dicke und Ausdehnung der unterirdischen Permafrostschicht fortfahren. Langweilige Arbeit. Toshima, der siebte, würde in der Kuppel bleiben und mit seinen meteorologischen Messgeräten arbeiten. Reed hatte keine Aufgaben draußen im Freien zu erfüllen; einer der Vorteile, wenn man Teamarzt ist, sagte er sich.

			Tony holte sich sein persönliches Missionsprogramm auf den Computerbildschirm und sah, dass es an der Zeit für seine wöchentliche Inventur der pharmazeutischen Vorräte war. Mit einem kaum unterdrückten gelangweilten Stöhnen machte er sich daran, die Bestände an Schmerzmitteln und Vitaminen zu überprüfen. Danach waren die Muntermacher und die Beruhigungsmittel an der Reihe. Bei denen muss ich besonders aufpassen. Nicht dass mir die Leute noch drogenabhängig werden.

			Pock!

			Das Geräusch schreckte ihn auf. Was in aller Welt war das? Reed spitzte die Ohren, hörte aber nichts mehr, nur das übliche Summen der Maschinen und die fernen, gedämpften Stimmen der anderen. Achselzuckend konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit.

			Er ging die Schmerzmittel-Datei durch. Der Verbleib jeder Aspirintablette musste erklärt werden. Niemand durfte sich selbst auch nur eine einzige nehmen; nur der Teamarzt konnte die Tabletten verteilen, und er musste präzise Buch darüber führen, wer was bekommen hatte.

			Vitamine nahmen sie natürlich alle. Reed zog den Kasten mit den Vitaminflaschen aus dem Gestell im Container und schleppte ihn zu seinem Schreibtisch. Vier große Flaschen mit jeweils fünfhundert Pillen. Schon eine deckte den gesamten täglichen Vitaminbedarf einer Person; zweitausend auf die Oberfläche mitzunehmen war typischer Missions-Overkill.

			Mit einem Lichtstift begann Reed, die Strichcodes zu überprüfen, die auf die Deckel der Gefäße gedruckt waren, so wie eine Kassiererin im Supermarkt die Lebensmittel eingibt. Verdammt alberne Beschäftigung, knurrte er in sich hinein. Aber wenn der Computer nicht anzeigte, dass das Inventar Flasche für Flasche überprüft worden war, würde Wosnesenski an die Decke gehen. Alle Missionsaufgaben mussten genauestens erfüllt werden, wenn es nach dem Russen ging, ganz gleich, wie belanglos oder langweilig sie waren.

			Dann kam ihm plötzlich ein neuer Gedanke. Wenn Jamie seinen Kopf durchsetzt und zum Grand Canyon zurückkehrt, dann wird er Joanna wahrscheinlich mitnehmen wollen. Sie ist immerhin die Missionsbiologin. Der Teufel soll ihn holen, fauchte Reed stumm. Es muss eine Möglichkeit geben, diese unverschämte Rothaut von der brasilianischen Prinzessin zu trennen. Hoffentlich verbannen sie den Kerl in den Orbit.

			Pock! Wieder das Geräusch, nur diesmal leiser. Was konnte das sein?, fragte sich Reed, als er die erste Vitaminflasche aufschraubte. Ich könnte die Kapseln auch gleich in die kleineren Flaschen umfüllen, wenn ich sie eh schon heraushole. Tony schimpfte stumm über die Effizienzexperten, die die Missionslogistik geplant hatten; es war ihnen entgangen, dass diese riesigen Flaschen nicht in die Borde der Kombüse passten. Deshalb musste er die Vitaminkapseln per Hand in kleinere Gefäße umfüllen. So ein Schwachsinn.

			Pock! Pock!

			Reed sprang auf und stieß dabei die offene Flasche um. Vitaminpillen ergossen sich über den Schreibtisch, rollten auf den Fußboden.

			»Alle Mann in die Anzüge!«, dröhnte Wosnesenskis schwere Stimme durch die Kuppel. »Sofort! Zieht eure Anzüge an! Auf der Stelle!«

			Kosmonaut Leonid Tolbukhin, der im Kommandozentrum der Mars 2 Dienst tat, richtete sich in seinem Stuhl kerzengerade auf, als das erste Ping ertönte. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe.

			Mein Gott, das muss an mir liegen, dachte er. Ich bin verhext, ich bringe nur Unglück. Erst Konoye und nun das.

			Doch obwohl seine Gedanken rasten, bewegten sich seine Hände beinahe genauso schnell. Er schaltete den Radarschirm ein und gab wie aus einem Reflex heraus fast sofort Alarm.

			»Meteoriten! Wir geraten in einen Meteoritenschwarm!«, schrie er so aufgeregt ins Mikrofon der Gegensprechanlage des Schiffes, dass er dabei ins Russische verfiel.

			Will Martin, der amerikanische Geophysiker, saß zufällig gerade an der Kommunikationskonsole und überspielte ein Band mit einem langen Bericht zur Erde.

			»Was ist?«, rief er über das Blöken des Alarms hinweg. »Sprechen Sie Englisch, verdammt!«

			»Meteoriten!«, rief Tolbukhin zurück. »Ziehen Sie sofort Ihren Anzug an!«

			Wosnesenski war im Kommandozentrum der Kuppel in ein Gespräch mit Mironow und Abell über die Logistik der bevorstehenden Exkursion zum Pavonis Mons vertieft, obwohl er eigentlich die Wissenschaftler überwachen sollte, die mit Pete Connors draußen waren. Er hatte die ersten leisen, warnenden Geräusche nicht gehört, mit denen die Meteoriten auf die Außenhülle der Kuppel geprallt waren.

			Sowohl die Kuppel als auch die Raumschiffe in der Umlaufbahn besaßen doppelte Wände; bei den Schiffen bestanden sie aus Metall, bei der Kuppel aus Kunststoff. Obwohl die Marsatmosphäre so dünn war, dass sie nach irdischen Maßstäben so gut wie gar nicht vorhanden war, bot sie abstürzenden Meteoriten so viel Widerstand, dass die meisten von ihnen zu Asche verbrannten, lange bevor sie den Boden erreichten.

			Den Missionsplanern zufolge drohte die größte Gefahr von Meteoriten, die fast senkrecht von oben herabstürzten: Sie hatten die meiste Energie, überstanden aller Wahrscheinlichkeit nach die flammende Hitze ihres Ritts durch die Atmosphäre und waren am Boden immer noch groß genug, um Schaden anzurichten. Meteoriten, die in flacherem Winkel herunterkamen, mussten einen längeren Weg in der Atmosphäre zurücklegen und brannten auf jedem Zentimeter dieser Strecke. Deshalb war die Doppelwand der Kuppel in der oberen Hälfte mit einem schwammartigen Plastikmaterial gefüllt, das die Energie eines Einschlags absorbieren konnte.

			Tolbukhins Warnung, die überall in den Schiffen im Orbit zu hören war, plärrte auch aus den Lautsprechern der Funkanlage in der Kuppel.

			Wosnesenski unterbrach sich mitten im Satz und brüllte: »Alle Mann in die Anzüge! Sofort! Zieht eure Anzüge an! Auf der Stelle!«

			Erst als er zu den Anzugspinden bei der Luftschleusensektion losgerannt war, spürte der Russe die Angst wie eine kalte Faust in seiner Brust.

			Connors war der erste, der die winzige Staubwolke bemerkte, die vom Boden aufstob, als ob eine Gewehrkugel eingeschlagen wäre. Der Astronaut kniff die Augen zusammen, beobachtete, wie der Staub langsam wieder zu Boden sank, und dachte: Gut, dass er nichts getroffen hat, was …

			Eine weitere Staubwolke spritzte zehn Meter entfernt auf.

			»Jesus Christus!«, rief er in sein Helmmikrofon. »Meteoriten! Alle Mann zurück in die Kuppel! Sofort!«

			Die sechs Geo- und Biowissenschaftler hatten sich auf der steinübersäten Ebene etliche Hundert Meter weit verteilt und versuchten, die Dicke der Permafrostschicht unter der Oberfläche detailliert zu vermessen. Die Arbeit ging nur langsam voran, weil sie alles zu Fuß machen mussten. Sämtliche Exkursionen in den Rovern waren vorläufig ausgesetzt worden, bis die Flugkontrolle entschieden hatte, wohin die Rover nun genau fahren durften.

			Jamie hielt eine Bohrstange in der Hand, deren gezahntes Bohrende sich in den Boden fraß. Bei Connors’ lauter Warnung richtete er sich ruckartig auf. Der Bohrer an der Stange blieb stehen, als seine behandschuhten Hände die Kontrolltaste losließen, und die Stange ragte schief aus dem Loch im Boden.

			Jamie erfasste mit einem raschen Blick, wo sich die anderen fünf Wissenschaftler befanden. Connors war rechts von ihm, auf halbem Wege zwischen ihm und der Luftschleuse der Kuppel. Joanna war weiter entfernt; sie kämpfte mit ihrem Kernbohrer.

			»Los! Macht schon! Macht schon!« Connors brüllte so laut, dass Jamie die Ohren wehtaten. »Los! Los! Los! In die Kuppel!«

			Jamie lief zu Joanna hinüber und sah, dass die anderen Gestalten in den Raumanzügen sich schwerfällig wie eine kleine Herde bunter Nilpferde in Bewegung setzten. Eine Staubwolke spritzte in Joannas Nähe auf, aber sie schien es nicht zu bemerken. Er lief auf sie zu, so schnell er konnte, und kam sich dabei wie eine galoppierende Schildkröte vor; gleichzeitig fummelte er an den Helmfunkreglern an seinem Handgelenk herum, um Connors’ drängende Stimme leiser zu stellen.

			Er kam bei Joanna an, als diese sich endlich Richtung Kuppel in Bewegung setzte. Jamie bremste ein wenig ab, um sich ihrem Tempo anzupassen. Er wusste, dass er nicht mit ihr sprechen konnte, weil Connors die Anzug-zu-Anzug-Frequenz mit seinem Gebrüll überflutete. Stattdessen streckte er die Hand aus und berührte sie an der Schulter. Durch das getönte Visier ihres Helms konnte er ihr Gesicht nicht sehen; er konnte nicht erkennen, wie viel Angst sie hatte. Dann merkte Jamie, dass er selber Angst hatte; er war in kalten Schweiß gebadet und zitterte.

			Überall um sie herum stoben Staubwolken vom Boden auf, als ob ein Trupp Gewehrschützen sie unter Feuer genommen hätte. Etwas knallte hinten gegen seinen Helm; eigentlich war es nur ein leises Klopfen, aber er erschrak so sehr, als hätte er eine Kugel abbekommen. Er blickte auf und sah, dass die Kuppel hier und dort von auftreffenden Meteoriten eingedellt wurde. O mein Gott, wenn einer von ihnen die Wand durchschlägt …

			Einer tat es. Jamie sah, wie das transparente Material im unteren Bereich der Kuppel einen Moment lang Falten warf, dann spritzte ein kleiner Geysir aus Gischt in die trockene, dünne Luft, als würde ein Wal blasen.

			»Die Kuppel hat ein Loch!«, schrie jemand.

			Das Loch wurde größer, entwickelte sich zu einem klaffenden Riss; feuchte Luft schoss in die Marsatmosphäre hinaus, und das Kunststoffmaterial der Kuppel begann durchzusacken.

			Nachdem er in diesem ersten Augenblick einer Panik nahe gewesen war, überkam Wosnesenski eine kalte Ruhe. Während die anderen zu ihren Anzügen rannten, bog er ab, lief innen an der Peripherie der Kuppel entlang und vergewisserte sich, dass die Reparaturflicken noch dort waren, wo sie hingehörten. Er hatte die Flicken erst einen Tag zuvor im Rahmen seiner regulären Routineinspektion kontrolliert. Aber nun überprüfte er sie erneut, während ein Hagel von Pock-Pock-Geräuschen sanft über seinem Kopf niederging, beinahe übertönt von den ängstlichen Stimmen von Toshima und den anderen Flüchtenden, die sich verzweifelt bemühten, in ihre Anzüge zu kommen.

			Er sah nicht, wie die Kuppel ein Loch bekam. Der Meteorit, der beide Kunststoffschichten durchschlug, war ein fast mikroskopisch kleines Staubkorn. Aber Wosnesenski hörte ein anderes Geräusch, als würde jemand abrupt und heftig Atem holen – ein Laut, wie ihn ein Mensch von sich gibt, wenn er in die Brust gestochen wird.

			Er spürte den Zug, als die Luft in der Kuppel zu dem Loch strömte. Bücher flatterten offen im Wind; lose Papiere flogen wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel in der Kuppel umher. Das Zischen wurde lauter, entwickelte sich zu einem Seufzen, einem rauschenden Luftstrom.

			Wosnesenski wirbelte herum und sah, wie Dutzende der leichten Reparaturflicken vom Boden abhoben und an die Kuppelwand gesaugt wurden. Dort blieben sie platt und mit wild flatternden Rändern kleben, als die Luft an ihnen vorbeirauschte und aus der Kuppel entwich. Die Kunststoffwände zwischen den steifen Stützrippen der Kuppel sackten ein. Die Wand riss wesentlich schneller auf, als die Flicken das Loch schließen konnten.

			Mit knackenden Ohren und klopfendem Herzen rannte Wosnesenski zu der Stelle, bückte sich, um weitere Reparaturflicken aufzuheben, und knallte sie auf das größer werdende Loch. Sie rutschten herunter, wollten nicht haften. Sie flatterten immer noch, und Wosnesenski hörte die Luft in der Kuppel inzwischen brüllen, wie sie in das Beinahe-Vakuum draußen hinausrauschte. In ein paar Minuten würde nichts mehr von ihr übrig sein. Die Kraft des entweichenden Windes zerrte an ihm, versuchte, ihn durch das Loch in der Wand ins tödliche Freie hinauszusaugen.

			Ohne ein Wort zu sagen oder jemanden zu rufen, kämpfte er sich breitbeinig zum Zentrum der Kuppel zurück, stemmte sich gegen den Wind, taumelte wie ein Betrunkener, bahnte sich mühsam seinen Weg an den Arbeitsplätzen der Wissenschaftler vorbei, umging Stühle in der Messe, die achtlos irgendwo stehen gelassen worden waren. Seine Ohren schrien vor Schmerz, als ob jemand Eispickel in sie hineingetrieben hätte.

			Das Lebenserhaltungssystem. Pumpen, die trockene, kalte Marsluft ansaugten. Abscheider, die den spärlichen Stickstoff und den noch spärlicheren Sauerstoff aus der hiesigen Atmosphäre gewannen. Weitere Pumpen, die das Stickstoff-Sauerstoff-Gemisch so verdichteten, dass Menschen es atmen konnten. Zylinder mit Sauerstoffreserven für den Notfall.

			Er musste den Sauerstoff erreichen. Wosnesenski ging die Reihe der grünen, mannshohen Sauerstofftanks entlang, drehte ihre Ventile ganz auf, erzeugte einen Überdruck aus reinem Sauerstoff in der Kuppel, so schnell er konnte. Er musste Sauerstoff in die Kuppel pumpen, die verlorengehende Luft ersetzen. Es war ein Wettlauf, und er durfte ihn nicht verlieren. Der höhere Druck würde vielleicht sogar die Reparaturflicken fester auf das Leck drücken. Zuallermindest würde er ihnen noch ein paar Minuten Zeit verschaffen.

			Doch selbst über das zischende Rauschen des entweichenden Sauerstoffs hinweg konnte er das Pock, Pock hören.

			In einem Blizzard von Papieren, die durch die Kuppel wirbelten, arbeitete er sich wieder zu dem Riss in der Wand vor. Als er dort ankam, war Abell in seinem weißen Raumanzug zur Stelle und sprühte so gelassen wie ein Maler, der eine Wohnzimmerwand streicht, Epoxy auf die Reparaturflicken.

			»Ich habe den Notsauerstoff aufgedreht«, sagte Wosnesenski atemlos. Seine Brust brannte wie Feuer.

			»Gut«, sagte Abell. Es war das Standardverfahren bei einem Notfall.

			Der Wind hatte sich gelegt. Das Kreischen der entweichenden Luft war leiser geworden. Wosnesenski keuchte, aber aus Furcht und Erschöpfung, nicht, weil er zu wenig Sauerstoff bekam.

			»Haben die anderen ihre Anzüge an?«

			Abell drehte sich zu ihm um, ein gesichtsloser Roboter in rostfleckigem Weiß. »Mhm. Sie sollten Ihren auch anziehen, Mike.«

			»Ja, ja.« Wosnesenski sah, dass die Flicken nicht mehr flatterten. Sie klebten flach an der gekrümmten Wand. »Was ist mit den Leuten draußen?«

			»Sie kommen durch die Luftschleuse herein. Soviel ich weiß, ist niemand verletzt worden.«

			»Gut. Also, wenn wir nicht noch einmal getroffen werden …«

			»Sie sollten Ihren Anzug anziehen«, mahnte Abell.

			»Ja. Natürlich.«

			Als Wosnesenski jedoch endlich in seinem Anzug steckte, hörte er keine Geräusche von Meteoriten mehr, die die Kuppel trafen. Er stapfte unbeholfen zur Kommunikationskonsole und sah auf dem Bildschirm, dass Tolbukhin in der Umlaufbahn immer noch Dienst tat und nach wie vor seinen Overall trug. Seine Achselhöhlen waren dunkel vor Schweiß.

			Dr. Li streckte seine langen Beine, so weit es die Schmerzen zuließen, und wackelte mit den nackten Zehen, bis der Krampf in seiner linken Wade nachließ. Zwei Stunden in einem Raumanzug, der ihm ohnehin nie richtig gepasst hatte, waren mehr, als sein Körper ertragen konnte.

			Seufzend versuchte er, sich in dem Ruhesessel zu entspannen. Er trank einen Schluck Tee aus der zarten Porzellantasse, die er mitgebracht hatte, schaute auf die Seidenmalereien an den Wänden seiner Kabine und wartete darauf, dass sie ihren beruhigenden Zauber ausübten.

			Es ist niemand verletzt worden, wiederholte er in Gedanken zum hundertsten Mal. Alle Notfallprozeduren sind genauso abgelaufen, wie sie geplant waren; die gesamte Notfallausrüstung hat ordentlich funktioniert. Wir haben den Meteoritenschauer sogar ohne jeden Schaden an unserer Ausrüstung überstanden, abgesehen von einem kleinen Loch in der Kuppel, das rasch verschlossen worden ist, und dem Schlag, den die Hauptkommunikationsantenne der Mars 1 abbekommen hat, aber die Astronauten werden hinausgehen und sie reparieren.

			Die Meteoritengefahr war auf der Erde sorgfältig berechnet worden; sie lag irgendwo in der Größenordnung von eins zu einer Billion. Und dieser spezielle Meteoritenschauer war ein unbekannter, nicht verzeichneter Bursche gewesen, bis er plötzlich über sie hereingebrochen war. Zumindest sollten wir jetzt für rund hundert Millionen Jahre Ruhe haben, sagte sich Li.

			Er lächelte beinahe, als ihm zu Bewusstsein kam, dass er nun die Entdeckung eines neuen Meteoritenschwarms für sich reklamieren konnte, der so klein und unbedeutend war, dass man ihn auf der Erde noch nicht einmal registriert hatte. Aber hier draußen war er nicht so klein und unbedeutend. Wir sind verwundbar hier, erkannte Dr. Li. Sehr verwundbar.

			Er hatte angeordnet, dass regelmäßige Radarscanning vorgenommen werden sollten, während sie um den Mars kreisten. Wir können Meteoriten nicht ausweichen, aber wir gewinnen vielleicht ein wenig Vorwarnzeit, falls es noch so einen Schauer gibt. Und wir können Daten über die Meteoritendichte in der Umgebung des Mars sammeln; das dürfte die Astronomen zu Hause freuen.

			Er rieb sich den Nacken und versuchte immer noch, sich nach diesem langen, schrecklichen, furchterregenden Tag zu entspannen. Niemand ist ums Leben gekommen, sagte er sich ein weiteres Mal. Niemand hat auch nur einen körperlichen Schaden davongetragen, abgesehen von diesem grässlichen Krampf im Bein. Keine Ausrüstungsgegenstände beschädigt, bis auf die Antenne. Das Team auf dem Boden hat überlebt, ohne dass es irgendwelche Probleme gegeben hätte, die über ein einzelnes kleines Loch und eine verschüttete Flasche Vitaminpillen hinausgehen. Und jetzt erstatte ich Kaliningrad über alles Bericht.

			Sie hatten Stunden gebraucht, um das Durcheinander in der Kuppel aufzuräumen. Mironow und Connors waren nach draußen gegangen, um den Riss in der Außenwand zu versiegeln, während Wosnesenski und Abell jeden Quadratzentimeter der Innenwand nach Beschädigungen überprüft hatten. Sie hatten keine gefunden.

			Nun saßen alle zwölf Mitglieder des Teams in der Messe, körperlich und seelisch erschöpft nach dem Adrenalinstoß des Nachmittags. Dem Plan zufolge war es Zeit für das Abendessen, aber niemand dachte ans Essen. Stattdessen hatte Wosnesenski eine Flasche Wodka aus seiner Unterkunft geholt, die er seit ihrem zweiten Abend auf dem Mars nicht mehr angerührt hatte.

			»Für medizinische Zwecke«, sagte er, als Tony Reed fragend eine Augenbraue hochzog. Die anderen eilten sofort zu ihren Kabinen, um ihre eigenen versteckten Flaschen auszugraben.

			Der erste Toast galt Wosnesenski.

			»Auf unseren unerschrockenen Anführer«, sagte Paul Abell, die Hand hoch erhoben, »der unter Lebensgefahr die Sauerstofftanks aufgedreht und die Kuppel vor dem Kollaps bewahrt hat.«

			»Ungeachtet seiner eigenen Sicherheit«, fügte Toshima hinzu.

			»Und vor allem, ungeachtet seiner eigenen Sicherheitsvorschriften«, scherzte Connors.

			Wosnesenskis Miene verdüsterte sich ein wenig. »Wir müssen die Sauerstofftanks modifizieren, sodass ihre Ventile sich automatisch öffnen, wenn der Luftdruck hier drin unter einen bestimmten Wert absinkt.«

			»Ich glaube nicht, dass wir die Ausrüstung haben, so etwas auch nur provisorisch hinzukriegen«, meinte Connors.

			»Ich werde das Inventar überprüfen«, erbot sich Mironow freiwillig. »Vielleicht schaffen wir es mit dem überschüssigen Material, das wir hier und in den Raumschiffen oben haben.«

			Wosnesenski nickte zufrieden. Aber seine Miene war nach wie vor finster.

			»Haben Sie noch Schmerzen, Mikhail Andrejewitsch?«, fragte Reed.

			Der Russe schaute beinahe verblüfft drein. »Ich? Nein. Meine Ohren sind in Ordnung.«

			»Sind Sie sicher? Ich glaube nicht, dass Ihre Trommelfelle gerissen sind, aber vielleicht sollte ich Sie noch mal durchchecken.«

			»Nein. Mir geht es gut. Keine Schmerzen.«

			Sie saßen müde an den Tischen in der Messe und erholten sich allmählich von dem Schrecken über die Meteoriten. Joanna hatte Jamie etwas von ihrer halben Flasche chilenischem Wein angeboten. »Das Letzte, was ich habe, bis wir zum Raumschiff zurückkehren«, gestand sie. »Dort habe ich noch eine Flasche Sekt versteckt – für den Tag, an dem wir den Rückflug antreten.«

			Jamie nippte dankbar von dem Wein. Er hatte seinen Helm vor sich auf den Tisch gelegt. In der gekrümmten Rückseite war eine lange, schmale Furche, als hätte ihn ein winziges Brandgeschoss gestreift. Wenn es ein bisschen größer, ein bisschen energiereicher gewesen wäre, hätte es mir den Kopf weggerissen, dachte er. Jamie starrte den beschädigten Helm an. Er hatte ein hohles Gefühl im Bauch. Nur ein kleines bisschen größer …

			»Sie sind ein Glückspilz, Jamie«, rief Wosnesenski vom anderen Ende des Tisches herüber. »Ein wahrer Liebling der Götter.«

			»Na ja«, sagte Pete Connors, »die Anzüge sind so konstruiert, dass sie kleine Meteoritentreffer aushalten. Jamie war nicht wirklich in Gefahr.«

			Das glaubst du doch wohl selber nicht, dachte Jamie.

			Wosnesenski grinste. »Ich habe nicht gemeint, dass er ein Glückspilz ist, weil er überlebt hat. Ich weiß, dass die Anzüge vor so etwas schützen können. Er hat Glück, dass er getroffen worden ist! Wissen Sie, wie klein die Chance ist, von einem Meteoriten getroffen zu werden? Fantastisch! Astronomisch! Ich beglückwünsche Sie, Jamie.«

			Und der Russe hob erneut sein Plastikglas, während die anderen nachsichtig schmunzelten.

			»Vielleicht sollten Sie demnächst beim Pferderennen wetten«, schlug Reed vor.

			Jamie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ein solcher Glückstreffer reicht mir vollkommen.«

			»Wenn man bedenkt, wie winzig die Chance ist«, murmelte Wosnesenski zum wiederholten Mal.

			Mironow sagte: »Selbst riskante Einsätze zahlen sich manchmal aus. Was würden Sie sagen, wie groß die Chance war, dass der einzige Elefant im Leningrader Zoo von der ersten deutschen Granate getötet werden würde, die die Nazis während des Krieges in die Stadt gefeuert haben? Und doch ist genau das geschehen.«

			»Sie haben den Elefanten getötet?«, fragte Monique.

			»Genau.«

			»Nein!«

			»Das ist eine historische Tatsache.«

			»Wie lange werden wir reinen Sauerstoff atmen müssen?«, fragte Naguib. »Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen davon. Meine Nebenhöhlen tun weh.«

			»Ein oder zwei Tage«, sagte Wosnesenski. »So gut wie unser gesamter Stickstoff ist entwichen. Wir müssen warten, bis die Pumpen so viel Stickstoff von draußen angesammelt haben, dass sie wieder ein normales Luftgemisch erzeugen können.«

			»Ich würde Sie mir gern einmal ansehen«, sagte Reed.

			Naguib schien plötzlich auf der Hut zu sein. »O nein, es ist nichts«, wehrte er ab. »Nur ein bisschen Kopfschmerzen. Die Anspannung, wahrscheinlich.«

			»Trotzdem«, sagte Reed, »wenn Sie morgen beim Aufwachen noch welche haben, untersuche ich Sie lieber mal.«

			Jamie fuhr mit dem Finger über die Furche hinten an seinem Helm. Sie war nicht tief und auch nicht annähernd so schlimm, dass sie seinen Helm ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen hätte. Er konnte ihn wieder tragen, wenn es sein musste. Aber er würde stattdessen einen der überzähligen Helme benutzen. Katrin Diels hatte verlangt, dass dieser beiseitegelegt wurde, damit sie ihn auf dem Rückflug zur Erde untersuchen konnte. Die Flugkontrolleure hatten das ebenfalls verlangt, als sie davon erfahren hatten. Auch die Raumanzughersteller würden den Schaden untersuchen wollen, um zu sehen, wie gut der Helm seinen Träger beschützt hatte.

			Du wirst berühmt, sagte Jamie im Stillen zu dem Helm. Sie werden dich im Smithsonian ausstellen. Er dachte daran, wie die Innenseite des Helms ausgesehen hätte, wenn der Meteorit durchgegangen wäre. Und erschauerte.

			»Aber ich bin viel zu wertvoll, als dass man mich draußen einer Gefahr aussetzen dürfte«, sagte Tony Reed gerade.

			Jamie blickte auf und erkannte, dass Ilona den Engländer aufzog.

			»Du hast die Kuppel seit unserem zweiten Tag hier nicht mehr verlassen, Tony«, sagte sie und lächelte ihn spitzbübisch an. »Man könnte beinahe glauben, du hättest Angst hinauszugehen.«

			»Unsinn!«, fauchte Reed. »Ich bin der Arzt des Teams. Ich werde hier gebraucht, in meinem Krankenrevier.«

			»Sicher hinter deinen Pillen und Instrumenten verbarrikadiert«, stichelte Ilona. »Und nun hast du auch noch alle Pillen verschüttet, stimmt’s?«

			»Nur eine Flasche«, antwortete Reed steif.

			»Fünfhundert Vitaminkapseln, überall auf dem Boden verstreut.«

			»Es sind nur ein paar auf den Boden gefallen! Die meisten sind auf dem Tisch liegen geblieben, und der ist so sauber, das man davon essen kann, das versichere ich dir.«

			»Ja«, sagte Ilona spöttisch. »Das glaube ich gern. Pass nur auf, dass du uns nicht die schmutzigen gibst.«

			Die anderen grinsten, sah Jamie. Sie amüsierten sich bestens. Normalerweise ist Tony derjenige, der andere aufzieht. Er fühlt sich verdammt unwohl, wenn er das Opfer und nicht der Angreifer ist.

			Joanna schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich glaube, ich lege mich eine Weile hin.«

			Dankbar für eine Chance, Ilonas Skalpell zu entrinnen, fragte Reed rasch: »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

			»Oh, ich bin nur müde«, antwortete Joanna. »Ich glaube, ich versuche zu schlafen.«

			»Ohne Abendessen?«, fragte Wosnesenski vom anderen Ende des Tisches.

			»Ich glaube nicht, dass ich im Moment etwas essen könnte. Vielleicht später.«

			Der Russe warf Reed einen Blick zu, sagte aber nichts weiter.

			Als Joanna den Tisch verließ, drehte Reed sich zu Jamie um. »Ich finde, wir sollten diesen Meteoritenschwarm nach Jamie hier benennen. Immerhin scheint er sich von ihm angezogen zu fühlen. Die James F. Watermaniden.«

			Rava Patel sagte ernst: »Doktor Diels und Doktor Li versuchen, seine Bahn zu berechnen. Bei dem Schwarm handelt es sich augenscheinlich um die Überreste eines alten Kometen.«

			»Augenscheinlich«, sagte Reed.

			»Es wird jedoch ziemlich schwierig sein«, fuhr Patel fort, »seine Bahn mit so wenigen Daten zu berechnen. Der Schwarm ist so klein, dass er die Radarsignale kaum zurückwirft.«

			Reeds altes spöttisches Grinsen kehrte zurück. »Vielleicht können wir Jamie noch mal nach draußen stellen. Die Meteoriten scheinen ihn zu mögen. Vielleicht kommen sie zurück, wenn er wie ein Blitzableiter im Freien steht.«

			»Oder du könntest hinausgehen«, sagte Ilona.

			»O nein, ich nicht«, sagte Reed. »Das überlasse ich Jamie. Es wäre der erste Beitrag der Indianer zur astronomischen Wissenschaft.«

			»Nicht der erste«, sagte Jamie.

			»Ach nein?«

			»Die Azteken und Inkas waren hervorragende Astronomen. Sie haben Observatorien gebaut …«

			»Die meine ich nicht«, unterbrach ihn Reed. »Die waren einigermaßen zivilisiert. Ich habe Ihre Leute gemeint, Jamie. Die nordamerikanischen Wilden.«

			Nun waren alle Augen auf ihn gerichtet, erkannte Jamie. Tony hat die Nadel aus seiner Haut gezogen, indem er sie in mich hineingesteckt hat.

			»Meine Vorväter haben die Sterne beobachtet«, sagte er, wobei er seine Worte sorgfältig abwog.

			»Natürlich haben sie das«, erwiderte Reed. »Was gab es denn sonst schon in der Wüste zu tun, in der sie lebten, sobald die Sonne untergegangen war? Aber was haben sie zustande gebracht, abgesehen von ein bisschen indianischem Hokuspokus?«

			Jamie zögerte einen Herzschlag lang, dann antwortete er: »Sie haben zum Beispiel die große Supernova des Jahres 1054 aufgezeichnet. Haben die Daten in Petroglyphen festgehalten, diesen in den Fels geritzten Zeichen und Bildern. Und sogar Tongefäße mit akkuraten Zeichnungen geschmückt, die zeigten, wo und wann die Supernova erschienen ist.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich.« Jamie wandte sich an die anderen. »Die Supernova von 1054 ist diejenige, die den Krebsnebel hervorgebracht hat; den kann man heutzutage im Teleskop sehen. Die einzigen anderen Astronomen, die die Supernova beobachtet haben, saßen in China.«

			»Und in Japan«, sagte Toshima.

			Jamie nickte ihm ernst zu. »Und in Japan. In Europa hat ihr niemand Beachtung geschenkt, wie es scheint.«

			»Wahrscheinlich war es in jener Nacht zu bewölkt«, sagte Reed.

			»Die Supernova war für das bloße Auge dreiundzwanzig Tage lang sichtbar«, konterte Jamie. »Das beweisen die chinesischen Aufzeichnungen. Ebenso wie die Zeichnungen, die meine Vorfahren angefertigt haben. Selbst in England muss der Himmel während dieser Zeit irgendwann klar gewesen sein, aber dort hat sich niemand die Mühe gemacht, nach oben zu schauen. Entweder das, oder sie kannten sich zu wenig mit den Sternen aus, um zu merken, dass ein neuer am Himmel erschienen war.«

			Ilona stieß einen leisen Pfiff aus. Naguib kicherte leise. Die anderen grinsten und nickten.

			Tony Reed stand langsam auf und verbeugte sich ein wenig in Jamies Richtung. »Touché«, sagte er. »Und nun werde ich mir einen Happen zu essen machen, wenn niemand etwas dagegen hat.«

			Die Übrigen standen einer nach dem anderen auf und begannen, ihr Abendessen zuzubereiten. Jamie blieb allein am Tisch sitzen, starrte seinen beschädigten Helm an und fragte sich, warum Menschen einander Schmerzen zufügen mussten, um sich Respekt zu verschaffen.

		

	
		
			ANKUNFT BEIM MARS

			Im Verlauf all der Monate, in denen sie durch die dunkle Leere zwischen den Welten geflogen waren, hatten die Mitglieder der Expedition den Mars von einem hellen roten Stern stetig zu einer rötlichen Scheibe und dann zu einer richtigen dreidimensionalen Kugel anwachsen sehen; schließlich hing sie wie ein gigantischer Hauptgewinn vor ihren Augen, der nur darauf wartete, in Besitz genommen zu werden.

			Nachdem die beiden Raumschiffe auf ihre Parkbahn um den Planeten eingeschwenkt waren, verbrachte Jamie Stunden am Beobachtungsfenster und betrachtete die seltsame Welt aus Rost- und Ziegelfarben und beinahe blutigen Rottönen. Am Fenster wimmelte es jetzt von Instrumenten, aber wenn er zwischen ihnen hindurchspähte, konnte er den Mars langsam vorbeiziehen sehen, während die Raumschiffe sich gemessen um ihren gemeinsamen Mittelpunkt drehten. Seine Augen tranken den Anblick förmlich in sich hinein. Jamie sah gewaltige Vulkankegel, die wie die vorstehenden Augen von Eidechsen aufragten und ihn gleichmütig anstarrten. Die riesige, gewundene, klaffende Spalte der Valles Marineris rief bei ihm Erinnerungen an die von Flüssen in den Erdboden geschnittenen Schluchten in seiner Heimat wach.

			Er sah Staubstürme, die plötzlich aufkamen und über ein Viertel der Kugel fegten, bevor sie sich auf ebenso mysteriöse Weise legten, wie sie entstanden waren. Riesige Krater, die von uralten Meteoriteneinschlägen herrührten, bei denen auch die kleineren Meteoriten ins All geschleudert worden waren, die schließlich bis zur Erde gelangt waren und im Eis der Antarktis auf ihre Entdecker gewartet hatten.

			»Bist du bereit, dort hinunter zu gehen und mit der Arbeit anzufangen?«

			Jamie erkannte Ilona Malaters kehlige Stimme, noch bevor er den Kopf drehte.

			Er nickte feierlich. »Du nicht?«

			Sie schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Nach neun Monaten in diesem Konzentrationslager wäre ich bereit, nackt über die Sanddünen zu laufen.«

			Jamie lachte.

			In dem reflektierten rötlichen Licht des Mars war Ilonas hochmütiges Gesicht fast genauso kupfern wie das von Jamie. Ihr kurzgeschnittenes goldenes Haar hatte einen feurigen Schimmer.

			»Bist du keusch geblieben?«, fragte sie. Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben.

			Es war eher eine Herausforderung als eine Frage, dachte Jamie. Er nickte erneut.

			»Du musst interessante Träume haben«, sagte Ilona.

			Er merkte, wie Zorn in ihm aufwallte, und sein Gesicht begann zu brennen. »Wenn du’s sagst, Ilona, du giltst ja hier als die Sexualtherapeutin.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Und warum auch nicht? Tony Reed hat mir versichert, dass niemand an Bord irgendwelche ansteckenden Krankheiten hat, die schlimmer sind als die Erkältung, die du uns beschert hast. Warum sollten wir nicht ein bisschen mehr Abwechslung in unser Leben bringen?«

			»Mehr Abwechslung vielleicht, aber auch erheblich mehr Spannungen.«

			»Wirklich?« Ilona zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde meinen, dass Sex die Spannungen zwischen uns abbaut.«

			»Nicht bei den Russen.«

			»Ach, die! Sollen die sich doch gegenseitig einen runterholen.«

			Jamie schnaubte und wandte sich von ihr ab.

			»Du bist dermaßen prüde, Jamie«, sagte Ilona, immer noch lächelnd. »Ich dachte, nachdem wir schon einmal miteinander gefickt haben, würdest du lockerer werden, aber du bist nicht der Typ, der Sex auf die leichte Schulter nehmen kann, wie?«

			»Deshalb sind wir hier«, gab er zurück und reckte einen Finger zum Beobachtungsfenster und der roten Masse des Mars, die davor hing. »Um diesen Planeten zu erforschen. Nicht, um pubertäre Highschool-Spielchen zu treiben.«

			»Mein Gott, du bist so ernsthaft!«

			»Wir sind auf einer ernsthaften Mission, Ilona. Einer sehr ernsthaften.«

			»Ich tue niemandem weh. Ich glaube sogar, dass die Spannungen in diesem Gefängnis ohne mich erheblich schlimmer gewesen wären.« Ihre Augen funkelten vor Belustigung. »Tony ist ganz meiner Meinung; er sagt, mein Beitrag zur Moral des Teams sei unschätzbar.«

			»Sag das Mikhail und Dmitri.«

			»Nun mach mal halblang, Jamie. Du könntest selber ein bisschen Entspannung gebrauchen.«

			»Nein, danke.«

			»Sieh es doch mal als Forschungsprojekt«, spöttelte Ilona. »Ich glaube, man lernt einen Mann erst dann richtig kennen, wenn man ihn mit heruntergelassenen Hosen sieht.«

			Er starrte sie einen Augenblick lang stumm an. Dann fragte er: »Sehen Katrin und Joanna das auch so?«

			»Du meinst, ob sie das Gleiche getan haben wie ich?«

			Er setzte zu einer Antwort an, hörte jedoch Stimmen draußen auf dem Gang. Tony Reed und Joanna Brumado kamen um die Ecke und betraten den Beobachtungsbereich.

			»Dachte ich’s mir doch, dass du das warst, Ilona«, sagte Reed liebenswürdig. »Diese erotische Stimme würde ich überall erkennen.«

			Jamie merkte, dass sein Blick auf Joanna ruhte. Er riss sich gewaltsam von ihr los.

			Sie plauderten zu viert über die Landung am nächsten Tag und blieben im Gespräch strikt beim Thema der Expedition. Reed wirkte wie immer lässig und entspannt. Joanna war ernst, wie üblich; ihre dunklen Augen hingen am Mars, als würde ihr zum ersten Mal bewusst, dass sie wirklich auf die Oberfläche dieser fremden Welt hinuntergehen würde.

			Jamie kam sich fast wie ein Roboter vor. Er beantwortete Fragen, die sie an ihn richteten; er sagte die richtigen Worte und trug seinen Teil zu der vielseitigen Konversation bei. Aber seine Gedanken rasten. Er erinnerte sich an die kurzen Momente wilder, animalischer Hitze, die er mit Ilona geteilt hatte, erinnerte sich an Joannas traurigen, ernsten Gesichtsausdruck, als er sie geküsst hatte, und fragte sich, warum er nicht lockerer werden, mit Ilona spielen und alles andere vergessen konnte.

			»Ich muss in meine Kabine zurück«, sagte Joanna leise, fast furchtsam. »Mein Vater ruft in ein paar Minuten an.«

			Tony Reed bot ihr seinen Arm an. »Ich begleite Sie, wenn ich darf.«

			Sie warf Jamie einen Blick zu und sah dann wieder Reed an. »Natürlich. Danke.«

			Ilona sah ihnen nach, als sie den Beobachtungsraum verließen. Ein rätselhaftes Lächeln spielte über ihr Gesicht. Sobald sie außer Hörweite waren, wandte sie sich wieder an Jamie.

			»Die Antwort auf deine Frage lautet, dass Katrin in Bezug auf ihre Amouren viel diskreter gewesen ist als ich. Und die kleine Joanna war vollkommen tugendsam, soweit ich weiß. Bist du nun zufrieden, Jamie?«

			Er nickte und versuchte zu verhindern, dass sein Gesicht seine Gefühle preisgab.

			»Aber ist dir aufgefallen«, fügte Ilona teuflisch hinzu, »dass Tony ihr auf Schritt und Tritt folgt, wohin sie auch geht?«

			Jamie kniff überrascht die Augen zusammen. »So?«

			»Sieh ihn dir an«, sagte sie. »Er läuft ihr nach wie ein Rüde einer läufigen Hündin.«

			Dieser verschlagene, lächelnde Scheißkerl, dachte Jamie. Wer hält ihm Predigten? Wer mischt ihm Drogen ins Essen?

			»Katrin und ich genügen Tony nicht«, fuhr Ilona fort. »Er will das Unerreichbare.«

			Genau wie ich, erkannte Jamie. Genau wie ich.

		

	
		
			SOL 15
Nachmittag

			»Das ist mir irgendwie unangenehm, Edith«, sagte Jamie in die Kamera.

			Er saß auf der Liege seiner Privatkabine. Die Videokamera stand vor ihm auf dem kleinen Leichtbauschreibtisch und war auf sein Gesicht gerichtet. Am Morgen war er vor seinen planmäßigen Arbeitsstunden als Erstes in den Raumanzug gestiegen und hinausgegangen, um ein paar Minuten lang Panorama-Aufnahmen von den Steinen, Dünen und fernen Bergen in dem Gebiet um die Kuppel zu machen. Jetzt saß er auf seiner Liege und überlegte, was er Edith erzählen sollte.

			»Gestern haben wir einen kleinen Schrecken gekriegt. Noch ist nicht wieder alles normal. Ein verirrter Meteorit hat unsere Kuppel durchschlagen. Nur ein kleines Loch. Wir haben den Meteoriten nicht mal gefunden; er muss so klein gewesen sein, dass er durch die Energie des Aufschlags verdampft ist. Aber ein Teil unserer Luft ist durch das Leck entwichen, und ein paar Minuten lang war alles ziemlich dramatisch.« Er schaute nach oben. Die Kuppel war in Sonnenlicht getaucht. Die Pumpen und Lüfter pochten wie üblich dumpf vor sich hin. Jamie hörte Stimmen und den Cowboy-Sound eines Country-and-Western-Songs aus irgendeinem Kassettenrekorder.

			»Wir atmen hier drin immer noch reinen Sauerstoff. Wir müssen auf Zehenspitzen herumlaufen und extrem vorsichtig sein. In einer reinen Sauerstoff-Atmosphäre könnte der kleinste Funke die ganze Kuppel in Flammen aufgehen lassen. Die Abscheider sammeln Stickstoff aus der Luft draußen, aber wir werden erst in ein oder zwei Tagen wieder normale Luft haben.

			Abgesehen von der Kuppelhülle ist nichts beschädigt worden, und Wosnesenski und Paul Abell haben nur ein paar Minuten gebraucht, um das Loch von innen abzudichten. Ich war draußen, als es passiert ist, und da hat mir ein anderer Mikrometeorit einen Kratzer in den Helm gemacht. O ja, und Tony Reed hat vor Schreck eine Flasche Vitaminpillen umgeworfen. Jetzt wird er ständig wegen seiner Ungeschicklichkeit aufgezogen.«

			Jamie schaltete die Kamera mit der Fernbedienung in seiner Hand aus und gähnte. Die reine Sauerstoff-Atmosphäre schien ihm auf die Ohren zu gehen. Sie fühlten sich verstopft an, als ob sie knacken müssten. Das Gähnen half, aber nicht sehr.

			Er schaltete die Kamera wieder ein und fuhr fort: »Die Meteoriten waren wahrscheinlich die letzten Überreste eines uralten Kometen. Nur ein paar verirrte Steinchen, die im Sonnensystem herumgeflogen sind und die es zufällig zum Mars verschlagen hat, genau dorthin, wo wir waren. Könnte in einer Million Jahre nicht noch einmal passieren.«

			Jamie zögerte einen Augenblick. Es gab kaum irgendwelche weiteren Neuigkeiten, die er ihr mitteilen konnte.

			»Natürlich habe ich mich über das Band gefreut, das du mir geschickt hast. Und ich bin froh, dass du vorankommst. Muss eine Menge Mut gekostet haben, nach New York zu gehen. Wenn ich irgendwas tun kann, zum Beispiel dir ein Interview oder irgendwelche Hintergrundinformationen über unsere Arbeit hier auf dem Mars zu geben, schick mir einfach eine Anfrage über die Missionsleiter, dann sage ich dir gern alles, was du wissen möchtest.«

			Jamie hielt die Videokamera wieder an und dachte: Wie viel kann ich ihr wirklich erzählen? Wie viel würden die Missionsleiter durchgehen lassen? Er beschloss, vorläufig bei der Wissenschaft zu bleiben und nicht über Politik und persönliche Dinge zu sprechen.

			»Wie sich herausstellt, gibt es erheblich mehr Wasser unter der Oberfläche, als wir aufgrund der Messergebnisse der früheren unbemannten Raumsonden geglaubt haben. Es ist natürlich gefroren. Wir sitzen auf einem Meer aus Grundeis, das sich wahrscheinlich bis zu den Valles Marineris erstreckt – das ist der Grand Canyon des Mars. Vielleicht noch weiter, aber wir haben den Canyon noch nicht überquert und die andere Seite erforscht.«

			Jamie schilderte die kurze Exkursion zum Canyon und brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, noch einmal hinfahren zu können, wobei er die Diskussionen und Debatten überging, die er ausgelöst hatte. Er vermied es sorgfältig, das ›Dorf‹ zu erwähnen; dafür ist noch Zeit genug, wenn wir eindeutige Beweise haben, so oder so, dachte er. Stattdessen erzählte er Edith von dem kupfergrünen Stein, den sie gefunden hatten. Dann gingen ihm die Themen aus.

			Er fummelte nervös mit der Fernbedienung herum und schaltete die Kamera schließlich wieder ein. »Ich bin froh, dass sich die ganze unsinnige Aufregung wegen meines Navajo-Spruchs mittlerweile gelegt hat. Zumindest nehme ich das an. Wir haben hier nicht viele Nachrichten zu sehen gekriegt – meistens Material von der BBC.«

			Er schaltete wieder aus und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er nachdachte, was er Edith sonst noch erzählen könnte.

			»Tja, ich glaube, das wär’s für den Augenblick. Wir haben noch keine Spuren von Leben gefunden, weder Lebewesen noch Fossilien, aber vielleicht herrschen im Grand Canyon lebensfreundlichere Bedingungen. Monique Bonnet hat einen hübschen kleinen Garten in Marserde angelegt, und sie gießt ihn mit Marswasser. Ich weiß aber nicht, was ein paar Tage reiner Sauerstoff für ihre Pflanzen bedeuten. Wir gehen alle ab und zu hin und beatmen sie, damit sie ein bisschen Kohlendioxid abkriegen. Es war nett von dir, dass du mich angerufen hast, Edith. Ich spreche später wieder mit dir.«

			Er schaltete die Videokamera endgültig aus und dachte, ich kann eine bearbeitete Fassung dieses Bandes für Al und meine Eltern anfertigen und die Flugkontrolle bitten, es ihnen zu schicken. Das wird sie überraschen. Vielleicht schicken mir meine Eltern sogar eine Antwort.

			Seiji Toshima hatte sich die ganzen heftigen Diskussionen zwischen Waterman und dem Rest des Teams angehört, ohne auch nur ein einziges Mal den Mund aufzumachen. Ihr Streit hatte nichts mit ihm zu tun, und er war von frühester Kindheit an darauf trainiert worden, mit seinen Meinungen hinterm Berg zu halten, sofern er nicht ausdrücklich darum gebeten wurde, sie zu äußern.

			Doch jetzt bat ihn Waterman – nicht um seine Meinung, sondern um sein Wissen. Das war etwas anderes. Toshima war froh, mit dem amerikanischen Geologen Wissen austauschen zu können. Schließlich war dies der Zweck dieser Expedition zum Mars, oder nicht? Wissen zu erwerben. Und was nützt Wissen, wenn man es nicht mit anderen austauscht?

			Jamie Waterman saß auf einem dünnbeinigen Plastikhocker mitten im Meteorologielabor des Japaners. Toshimas Bereich war vom Team auf den Namen ›Wetterzentrale‹ getauft worden. Es war das kleinste Labor von allen und derart aufgeräumt und picobello sauber, als ob ein Trupp Wartungsroboter es jede halbe Stunde schrubben und alles abstauben würde.

			Der Raum sah wie das Schaufenster eines Elektronikladens aus. Während die Arbeitstische der anderen Wissenschaftler mit Gläsern und Messinstrumenten übersät waren, hatte Toshima eine Reihe leise summender Computer, deren Bildschirme Diagramme und Kurven zeigten. Am Ende der Reihe, wo sie an der Ecke zur Trennwand L-förmig abknickte, stand ein Scanner, der Videobänder einlesen und die Bilder zwecks Speicherung im Computer digitalisieren konnte.

			Toshima saß in der anderen Ecke auf einem wacklig aussehenden Hocker. Er hatte Jamie seinen besten Hocker gegeben, den einzigen mit einer Lehne.

			Seit dem Tod von Isoruku Konoye hatte Toshima das Gefühl, dass eine unerwartete Verantwortung auf seinen Schultern lastete; die Verantwortung für die Ehre Japans, dafür, den stolzen Namen seines Vaterlandes selbst hier hochzuhalten, auf dieser fremden Welt. Er wusste, dass die meisten seiner Kollegen alles Japanische heruntermachten; er sah es ihren Augen an, wenn sie mit ihm sprachen, er merkte es an der fast schon intoleranten Selbstgefälligkeit von Leuten wie Antony Reed und an der übermäßig beflissenen Höflichkeit der Amerikaner und Russen.

			Auf der Erde war Japan eine Macht, mit der man rechnen musste. Ohne Japans finanziellen und technischen Beitrag wäre das Marsprojekt im Gezänk und Hin- und Hergeschiebe der Kosten zwischen Europäern, Russen und Amerikanern zugrunde gegangen. Trotzdem hatte kein einziger Japaner zu der ersten Gruppe gehört, die auf dem Mars gelandet war. Und der einzige Mensch, der bei dieser Expedition bisher den Tod gefunden hatte, war der brillante japanische Geochemiker Konoye gewesen.

			Seiji Toshima war der Sohn eines Fabrikarbeiters, aber in ihm schlug das Herz eines Samurai. Ich werde die Ehre des japanischen Volkes hochhalten. Ich werde dafür sorgen, dass diese Ausländer Japan respektieren. Ich werde dafür sorgen, dass die ganze Welt den Beitrag Japans zur Erforschung des Mars anerkennt.

			Ganz plötzlich wurde ihm klar, wohin seine Gedanken führten. Das ist unwürdig, sagte er sich. Wir sind Wissenschaftler. Wissen kennt keine Nationalität. Ich bin Teil eines Teams, kein mittelalterlicher Egomane.

			»Wir können den Zentralrechner benutzen«, sagte er zu Jamie Waterman und beugte sich dabei unbewusst ein bisschen vor, um den etwas über kniehohen Minicomputer zu tätscheln, der in seiner Ecke des Labors stand. Waterman war ein eigenartiger Mensch; fast so zurückhaltend und introvertiert wie ein Japaner. Ein Mann, der weiß, was korrektes Benehmen ist, dachte Toshima, der aber trotzdem bereit ist, für seine Überzeugungen zu kämpfen.

			»Haben Sie von hier aus Zugriff auf die geologische Datei, oder muss ich zum Geologiecomputer gehen und sie auf eine Diskette kopieren?«, fragte Jamie.

			»Ich müsste eigentlich darauf zugreifen können«, antwortete Toshima. Sein rundes, flaches Gesicht war konzentriert und ernst. Dann lächelte er ein wenig. »Sofern Sie die Datei nicht mit einem speziellen Zugangsbeschränkungscode versehen haben, um sie geheim zu halten.«

			Jamie schüttelte den Kopf. »Nein. Keineswegs.«

			Der Meteorologe zog sich eine Tastatur auf den Schoß und ließ seine kurzen Finger darüberfliegen. Jamie sah, dass der Bildschirm des Computers vor ihm einen Moment lang dunkel wurde, dann zeigte er eine farbige Karte des Mars, die aus einer Montage aus dem Orbit aufgenommener Fotos bestand.

			Toshima murmelte etwas auf Japanisch, und auf dem Bildschirm legte sich plötzlich eine Wetterkarte über das Fotomosaik. Jamie erkannte die Symbole für eine Kaltfront und für Hoch- und Tiefdrucksysteme sowie die unregelmäßigen und schiefen Flächen von Isobaren.

			»Das ist die aktuelle Wetterlage«, sagte Toshima. »Und hier ist die Computervorhersage für heute Nacht« – die Symbole veränderten sich leicht; die Zahlen, die für die Temperaturen standen, fielen um hundert oder mehr ab – »und für morgen Mittag, nach unserer Zeit.« Die Front kam erneut ein wenig näher. Die Temperaturen schossen in die Höhe. Auf ihrem Breitengrad stiegen sie sogar über den Gefrierpunkt.

			Ein Anflug von Stolz klang in Toshimas Stimme mit, als er hinzufügte: »Ich kann Ihnen sogar die Windgeschwindigkeiten und Windrichtungen auf einem großen Teil des Planeten zeigen.«

			»Woher kommen die Daten?«, fragte Jamie, als Vektorpfeile die Karte sprenkelten. Sie zeigten die Windrichtungen an; die Anzahl der Fähnchen an ihrem hinteren Ende bezeichnete die Windgeschwindigkeit.

			»Von dem Netz ferngesteuerter Beobachtungsstationen, das um den Planeten herumgelegt worden ist«, antwortete Toshima. »Und von den Ballons, natürlich.«

			Die meteorologischen Ballons waren herrlich simpel, nicht viel mehr als lange, schmale, mit Wasserstoff gefüllte Schläuche aus außerordentlich dünnem, widerstandsfähigem Mylar. Sie wurden von den Raumschiffen im Orbit nach Bedarf in ihren winzigen Kapseln in die Marsatmosphäre abgeworfen und bliesen sich automatisch auf, wenn sie die richtige Höhe erreichten. Dann schwebten sie wie fantastische, riesige weiße Zigaretten über der Landschaft.

			Unter jedem Ballon hing eine ›Schlange‹, ein langes, dünnes Metallrohr, das Messinstrumente, ein Funkgerät, Batterien und auch noch eine Heizung zum Schutz vor der Kälte enthielt.

			Tagsüber schwebten die Ballons hoch oben in der Marsatmosphäre und ermittelten die Temperatur (niedrig), den Druck (niedriger), den Feuchtigkeitsgehalt (noch niedriger) und die chemische Zusammensetzung der Luft. Die Höhe, in der jeder Ballon schwebte, wurde von der Wasserstoffmenge in seinem langen, schmalen, zigarettenförmigen Rumpf bestimmt. Die Tageswinde trugen sie wie Löwenzahnsporen über die rote Landschaft.

			Bei Nacht, wenn die Temperaturen so eisig wurden, dass sogar der Wasserstoff in den Ballons zu kondensieren begann, sanken sie alle wie eine Truppe anmutig knicksender Ballerinen nach unten. Die ›Schlangen‹ mit den Instrumenten berührten den Boden und übermittelten die ganze Nacht hindurch treu und brav Daten über die Oberflächenbedingungen, während die Ballons, die kaum genug Auftrieb hatten, um in sicherer Höhe über dem steinübersäten Boden zu schweben, in den dunklen Winden tanzten.

			Nicht jeder Ballon überlebte. Während die meisten tagelang ununterbrochen über das Antlitz des Mars schwebten, jede Nacht müde hinabsanken und wieder aufstiegen, sobald der morgendliche Sonnenschein sie erwärmte, wurden manche von Felsen zerrissen oder verfingen sich an Berghängen. Einer verschwand in dem riesigen, tiefliegenden Krater von Hellas Planitia und war selbst mit den besten Kameras an Bord der um den Mars kreisenden Überwachungssatelliten nicht wiederzufinden. Aber die meisten Ballons flogen lautlos und ohne jeden Kraftaufwand dahin, passten sich dem marsianischen Tag-und-Nacht-Zyklus an und berichteten getreulich über die Umwelt zwischen den beiden Polen.

			»Wie Sie sehen«, sagte Toshima mit einem Nicken zum Bildschirm, »ist die Wetterlage hier in der nördlichen Hemisphäre ziemlich stabil. Und ziemlich langweilig.«

			»Das Sommermuster«, murmelte Jamie.

			Toshima freute sich, dass der Geologe sich zumindest ein kleines bisschen mit dem Marsklima auskannte. Doch in der südlichen Hemisphäre, wo Winter herrschte, war das Wetter ebenso ruhig; auch dort gab es kaum Störungen. Keine großen Staubstürme, nicht einmal ein anständiger zyklonartiger Luftstrom, den man studieren und von dem man etwas lernen konnte.

			»Können wir näher an Tithonium herangehen?«, fragte Jamie, den Blick auf den meteorologischen Bildschirm gerichtet.

			»Ja, natürlich«, sagte Toshima.

			Die gewundene Spalte des ungeheuren Grabenbruches schien auf Jamie zuzurasen, bis Tithonium Chasma und sein südlicher Gefährte, Ius Chasma, den Bildschirm ausfüllten. Einen Moment lang ignorierte Jamie die meteorologischen Symbole, die das Bild überlagerten; er sah nur die kilometerhohen Felsen und die gewaltigen Rutschungen, die Bereiche des riesigen Canyons teilweise ausfüllten.

			»Dort ist eine Anomalie«, sagte Toshima.

			Der Meteorologe hatte seinen Hocker nah zu Jamies Stuhl gezogen. Ihre Köpfe berührten sich beinahe, als sie auf den Bildschirm schauten. Jamie blickte auf das gigantische Werk uralter Krustenbrüche, Toshima sah sich mit schmalen Augen die meteorologischen Daten an.

			»Eine Anomalie?«

			»Ich hätte sie schon vor Tagen bemerken müssen, aber jetzt kommen so viele Daten herein …« Er zuckte leicht die Achseln, was gewiss sowohl eine Rechtfertigung als auch eine Entschuldigung sein sollte. »Wir verfolgen sogar die abgeworfenen Fallschirme unserer Landefahrzeuge, die der Wind über den Boden weht.«

			»Was für eine Anomalie?«, fragte Jamie.

			»Nur zwei der Ballons haben diesen Teil des Grand Canyon überflogen«, sagte Toshima und fuhr mit einer Fingerspitze über das Bild von Tithonium auf dem Monitor. »Sie haben beide viel höhere Lufttemperaturen gemeldet als unser MetSat.«

			Jamie sah ihn an. »Der meteorologische Satellit behauptet, die Temperaturen in dem Canyon seien tiefer, als die Messinstrumente der Ballons gemeldet haben?«

			»Richtig«, sagte Toshima.

			»Mit welchen Sensoren arbeiten sie?«

			»Der MetSat natürlich mit Infrarot-Detektoren. Das ist die einzige Möglichkeit, aus so großer Entfernung Temperaturdaten zu bekommen. Die Ballons haben eine ganze Anzahl von Thermometern dabei. Sie messen die Temperatur direkt.«

			»Und den Ballons zufolge ist die Luft unten in dem Canyon wärmer, als es die Satellitendaten angeben.«

			Toshima nickte mit geschlossenen Augen. Es war fast eine kleine Verbeugung.

			»Noch mehr Anomalien?«

			Auf seinem Gesicht erschien ein dünnes Lächeln. »Ich hatte geglaubt, die Feuchtigkeitsdaten wären unbrauchbar. Die Sensoren schienen gesättigt zu sein.«

			»Gesättigt?«

			»Die Messwerte erreichten das obere Ende der Skala und blieben dort, solange die Ballons im Canyon waren – ein paar Stunden, wie sich herausstellte. Wir haben keine Möglichkeit, ihre Richtung oder ihre Geschwindigkeit zu kontrollieren, müssen Sie wissen.«

			»Ja, ich weiß.«

			Toshima wandte den Blick von Jamie ab und schaute auf das Bild auf dem Monitor. »Da Sie jedoch berichtet haben, Sie hätten im Canyon Nebelschleier gesehen, kann ich – glaube ich – erklären, was geschehen ist.«

			Jamie wartete darauf, dass er fortfuhr.

			»Die Feuchtigkeitssensoren sind für die sehr geringe Feuchtigkeit kalibriert, die wir auf dem Mars erwartet haben. Wenn die Ballons durch die Nebelschleier geflogen sind, vom denen Sie berichtet haben, dann sind sie auf eine so hohe Feuchtigkeit gestoßen, dass die Sensoren nicht mehr damit fertiggeworden sind. Die Sensoren wurden gesättigt.«

			»Okay, das klingt logisch.«

			»Andererseits sind da die Temperaturunterschiede …« Toshima lächelte breit. »Bedenken Sie: Die Infrarot-Sensoren des MetSat können nicht tief in den Canyon hineinschauen, wenn dort Nebelschleier hängen. Die Sensoren registrieren den Nebel und melden seine Temperatur.«

			Jamie verstand. »Und wenn der Nebel aus Eiskristallen besteht …«

			»Oder auch aus Wassertröpfchen«, nahm Toshima den Faden auf, »würde er den Infrarot-Sensoren viel kälter erscheinen als die Luft unter dem Nebel.«

			»Die Nebelschleier fungieren als eine Art Decke, die die warme Luft am Grund des Canyons isoliert!«

			»Genau. Aber das Radar an Bord des MetSat durchdringt den Nebel, als ob er nicht da wäre, und schickt uns korrekte Angaben über die Tiefe des Canyons. Bevor Sie über die Nebelschleier berichtet haben, hatte ich keine Ahnung, dass sie existierten.«

			»Die Ballons haben Ihnen also zutreffendere Temperaturangaben geliefert als die Satelliten.« Jamie verstand allmählich. Sein Körper begann vor Erregung zu kribbeln.

			»So interpretiere ich die Daten«, erwiderte Toshima. Er bleckte grinsend die Zähne.

			»Okay, dann wollen wir mal die geologischen Daten in dieses Bild einspeisen«, drängte Jamie. Er konnte kaum noch stillsitzen, so aufgeregt war er.

			Toshima hackte auf der Tastatur herum, die auf seinem Schoß lag.

			»Was suchen Sie?«, fragte er.

			»Wärme«, sagte Jamie. »Irgendetwas bewirkt, dass dieser Canyon wärmer ist als die Ebenen drum herum. Wärmer, als wir von Rechts wegen erwarten konnten. Vielleicht ist es Hitze, die aus dem Inneren des Planeten heraufkommt.«

			»Ah! Heiße Quellen vielleicht. Oder ein Vulkan.«

			»Nichts so Dramatisches wie ein Vulkan«, sagte Jamie, der gespannt auf den Bildschirm schaute und darauf wartete, dass die geologischen Daten dort auftauchten.

			»Es gibt sehr große Vulkane auf dem Mars«, murmelte Toshima, während seine Finger die Tastatur bearbeiteten.

			»Tausend Kilometer von Tithonium entfernt. Und sie sind seit Hunderten von Jahrmillionen erkaltet. Seit Jahrmilliarden vielleicht.«

			Toshima flüsterte halb: »Jetzt«, und drückte mit seinem Wurstfinger ostentativ auf die ENTER-Taste.

			Schlagartig erschien eine dünne Kolonne knallroter Symbole auf dem Bildschirm.

			»Können wir von dieser Nahaufnahme zurückgehen und uns das Gebiet zwischen unserer Basis und dem Rand des Canyons ansehen?«, fragte Jamie.

			»Natürlich«, sagte Toshima.

			Da waren sie, die Echtzeit-Messwerte der Sensoren, die Jamie während seiner Exkursion mit Wosnesenski aufgestellt hatte. Die Symbole verliefen in gerader Spur von der Kuppel bis zu den Badlands von Noctis Labyrinthus, dann zum Rand von Tithonium und schließlich zurück zur Basis. Zu jeder Gruppe von Sensoren gehörten Wärmestrom-Messinstrumente. Auf der Erde maßen solche Sensoren die Wärme, die von dem geschmolzenen Magna tief unter der Kruste zur Oberfläche heraufkam.

			»Nicht gerade übermäßig viel, oder?«, murmelte Jamie und blickte angestrengt auf die winzigen roten Ziffern, als könnte er sie zum Leben erwecken, wenn er sie nur intensiv genug anstarrte.

			Toshima sagte nichts. Er saß da, die Hände höflich im Schoß gefaltet.

			»Der Planet ist kälter als eine gefrorene Kartoffel«, knurrte Jamie. »Aus seinem Kern kommt nicht mal genug Wärme herauf, um auch nur eine Tasse Tee zu erhitzen.«

			»Kein Wärmestrom im Canyon?«

			Jamie knetete frustriert beide Oberschenkel, ohne es zu merken. »Das ist es ja eben: Wir haben keine Messinstrumente am Boden des Canyons. Das ist vielleicht der einzige Ort, wo tatsächlich Wärme vom Kern heraufkommt, aber wir haben keine Sensoren da unten, die es feststellen könnten!«

			Toshima neigte leicht den Kopf, diesmal, um zu zeigen, dass er begriff. »Wir müssen also Sensoren auf dem Grund des Canyons aufstellen, wenn wir verstehen wollen, wodurch die Nebelschleier entstehen.«

			»Nicht nur Sensoren«, sagte Jamie in eindringlichem Ton. »Wir müssen selbst da hinunter. Irgendwie müssen wir ein Team auf den Boden des Canyons runterschaffen.«

			Li Chengdu lächelte die drei Gesichter auf seinem Monitor dünn an. Es handelte sich um eine derart wichtige Entscheidung, dass alle drei Projektleiter sie mit ihm besprechen wollten.

			Dafür kann ich mich bei Waterman bedanken, sagte sich Dr. Li im Stillen. Wenn er nicht wäre, würde alles nach Plan laufen.

			»… daher haben wir die Flugkontrolleure angewiesen«, sagte der russische Projektleiter mit dem ernsten Gesicht gerade, »einen Plan für eine Exkursion zur Tithonium-Chasma-Region vorzubereiten, einschließlich einer direkten Untersuchung des Bodens der Schlucht, sofern das möglich ist. Da es mindestens zwei Wochen dauern wird, einen solchen Plan in die Tat umzusetzen …«

			Er hat es geschafft, dachte Dr. Li, während er der monotonen Stimme des Russen mit halbem Ohr lauschte. Waterman hat sie dazu gebracht, den Missionsplan vollständig umzuwerfen und einer Exkursion nach Tithonium zuzustimmen.

			Der Expeditionskommandant beobachtete die anderen beiden Projektleiter, während der Russe mit seinen förmlichen Erklärungen fortfuhr. Der Japaner gab sich alle Mühe, gelassen dreinzuschauen, aber Li entdeckte ein Glitzern freudiger Erregung in seinen dunklen Augen. Und über das fleischige, gerötete Gesicht des Amerikaners, eines alten Haudegens, der Washingtons politische Messerstechereien bisher unbeschadet überstanden hatte, spielte ein mildes kleines Lächeln.

			»… Pater DiNardo wird den Vorsitz in dem Ad-Hoc-Komitee übernehmen, das den Exkursionsplan ausarbeitet. Doktor Brumado wird als Mitglied kraft seines Amtes an den Sitzungen des Komitees teilnehmen …«

			Der Russe redete in seinem monotonen Tonfall immer weiter, wie ein alter orthodoxer Priester, der irgendein unabänderliches Ritual rezitierte.

			Was für eine Verschwörung das gewesen sein muss, dachte Li. Die amerikanische Vizepräsidentin hat sich mit dieser Änderung des Missionsplans offenbar einverstanden erklärt. Brumado muss sie irgendwie umgestimmt haben. Sie versucht nicht mehr, Waterman zu erledigen; irgendwie hat Brumado die beiden zu Verbündeten gemacht. Der Mann ist ein Wundertäter.

			Eine Exkursion in den Tithonium Chasma. Wir werden den Plan für die letzten vier Wochen in den Papierkorb werfen und alles darauf umstellen müssen. Patels Exkursion zum Pavonis Mons werde ich verkürzen müssen. Der arme Mann wird vor Wut platzen. Er hat sein halbes Leben damit verbracht, die Vermessung des Pavonis Mons vorzubereiten. Daraus wird nun wohl nichts mehr. Wir werden weder die Zeit noch die Mittel dafür haben. Selbst die Arbeit hier im Orbit wird neu bestimmt werden müssen, um die Tithonium-Exkursion zu unterstützen. O’Hara wird besonders sauer sein – er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er gehofft hat, die amerikanischen Politiker würden ihn im Austausch für Waterman auf die Oberfläche hinunterschicken.

			Das hat sich jetzt erledigt. Irgendwie ist Waterman der eigentliche Führer des Bodenteams geworden. Er hat den Göttern den Blitz gestohlen. Jetzt stellt er sogar mich in den Schatten.

			Dennoch lächelte Li die drei Projektleiter auf seinem Monitor weiterhin still an.

			Eine Exkursion zum Boden des Grand Canyon! Der Wissenschaftler in ihm war fasziniert von den Möglichkeiten. Wärme und Feuchtigkeit. Vielleicht Leben. Leben! Was für ein Fund das wäre. Es würde eine neue Geschichtsepoche einläuten.

			Trotzdem machte sich der Politiker in ihm Gedanken über die Schwierigkeiten, den Plan zu ändern, die Gefahren, die darin lagen, wenn man so kühn auf neues Gebiet vorrückte, und die Risiken, die jeden Schritt ins Unbekannte begleiteten.

			Waterman, dachte er. Wenn er nicht wäre, würde alles glatt und ruhig laufen, genau nach Plan.

			Lis Lächeln wurde ein wenig breiter. Wie langweilig das wäre! Außerdem – falls irgendetwas schiefgeht, wird man es in erster Linie ihm anlasten und nicht mir.

		

	
		
			ERDE

			NEW YORK: Edith saß nervös auf dem Rand des aufgepolsterten Stuhls. Howard Francis’ Apartment war viel kleiner, als sie erwartet hatte, kaum mehr als ein Studio. Das sogenannte Schlafzimmer war nur ein Flügel des einzigen Zimmers; es war verspiegelt, damit es größer wirkte. Die Küchenecke war ein Alkoven mit einer Spüle, einer Mikrowelle und ein paar Schränkchen.

			Der Network-Direktor räkelte sich lässig auf seinem Sofa. Schuhe und Krawatte hatte er abgelegt, der Kopf lag an der Lehne, und er blickte mit halb geschlossenen Augen auf den großen Fernsehschirm. Das Fernsehgerät war das größte Möbelstück in der Wohnung.

			Zwischen den halb zugezogenen Vorhängen des einzigen Fensters im Apartment hindurch sah Edith die verdunkelten Fenster des Network-Nachrichtengebäudes. Sie war nicht nur deshalb nervös, weil das Band, das gerade über den Fernseher flimmerte, über ihre zukünftige Karriere entscheiden konnte; es beunruhigte sie, dass ihr Boss darauf bestanden hatte, sich das Band hier in seinem Apartment anzuschauen und nicht in seinem Büro auf der anderen Straßenseite.

			Sie hatte sich so schlicht wie möglich gekleidet: ein unförmiges Sweatshirt und eine ausgebeulte alte Hose. Er hatte sie ohne Schuhe und mit gelöster Krawatte an der Tür seines Apartments empfangen und bereits ein Glas Weißwein in der Hand gehabt.

			Jamies Band dauerte keine zehn Minuten. Als es zu Ende war, schaltete der Fernseher automatisch auf den Nachrichtenkanal um.

			Ihr Boss stellte den Ton ab und sah sie mit schläfrigem Blick an. Edith fand, dass er wie eine betäubte Ratte aussah.

			»Ist ja nicht gerade viel, wie?«, sagte er träge.

			Sie war ehrlich überrascht. »Nicht viel? Er hat uns mehr über diesen Meteoriteneinschlag erzählt als Kaliningrad und Houston zusammen. Und er hat uns gezeigt, wie es in der Umgebung ihrer Basis aussieht. Er hat uns erzählt, was sie entdeckt haben …«

			»Das meiste davon wissen wir schon aus den offiziellen Berichten. Und deren Bildmaterial war auch besser.«

			»Okay, aber Jamie erzählt uns, dass er zum Grand Canyon zurückwill. Das steht nicht im Missionsplan. Ich habe nachgesehen.«

			Er setzte sich aufrechter hin. »Womöglich Konflikt mit der Flugkontrolle?«

			»Garantiert!«

			Seine Augen wurden größer. »Einzelgänger-Wissenschaftler im Kampf mit den Funktionären. Obendrein mit russischen Funktionären. Das wäre vielleicht was.«

			Edith lächelte. »Es ist mehr, als alle anderen haben.«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich möchte nicht, dass wir uns zu weit aus dem Fenster lehnen. Es könnte uns den Kopf abreißen. Wir brauchen mehr als bloß das Wort dieses einen Burschen.«

			»Ich kann bei ein paar Leuten in Houston nachfragen. Und an Brumado komme ich auch jederzeit ran …«

			»Das glaube ich gern«, sagte er mit einem lüsternen Grinsen.

			Edith sprang auf. »Ich sollte mich sofort an die Arbeit machen.«

			»Morgen früh«, sagte er und streckte die Hand aus, um sie aufs Sofa zu ziehen.

			Sie wich ihm aus. »Brumado ist jetzt in Washington, aber nicht mehr lange. Am besten, ich mache mich gleich auf den Weg.«

			Er sah sie stirnrunzelnd an. »Nachts um diese Zeit fliegen keine Maschinen, Herrgott noch mal. Entspann dich. Trink einen Schluck Wein.«

			»Sie bezahlen mich dafür, dass ich Ihnen Nachrichten liefere«, erwiderte Edith lächelnd. »Lassen Sie mich meine Brötchen verdienen.«

			»Steck dir deine Brötchen sonst wo …«

			Aber sie war schon auf dem Weg zur Tür. »Ich miete mir einen Wagen und rufe Sie aus Washington an – mit einem Exklusivinterview mit Brumado. Und vielleicht sogar mit der Vizepräsidentin!«

			Edith war draußen, bevor er vom Sofa hochkam. Es klappt immer, dachte sie. Männer denken nun mal mit den Eiern.

			Vor Jahren war sie durch Schaden klug geworden und hatte die erste Überlebensregel gelernt: Geh nie mit einem Mann ins Bett, bevor du nicht von ihm bekommen hast, was du willst. Er will Sex. Ich will einen festen Job, nicht dieses kleine Berater-Arrangement. Er könnte mich jederzeit rauswerfen, wann immer es ihm beliebt. Wenn es mir gelingt, die Story über Jamies Kampf mit den Projektleitern als Erste zu bringen, dann bekomme ich einen Fulltime-Job, und er kann seinen Fick kriegen, um den Deal zu zementieren. Vielleicht.

		

	
		
			DOSSIER
James Fox Waterman

			Dass der junge James Waterman Studentenführer wurde, hatte er einem neurotischen Assistenzprofessor und einem Officer der State Police zu verdanken. Die Episode verfolgte ihn immer noch bis in seine Träume.

			Die Sache hatte sich während Jamies zweitem Studentenjahr in Albuquerque zugetragen. Er war ein stiller Student, ein Einzelgänger, der zu seinen Seminaren ging und seine Arbeit machte, aber nicht viel Kontakt mit den anderen Studenten hatte. Die meisten seiner Lehrer erinnerten sich – wenn überhaupt – an einen ernsthaften jungen Mann mit dem kupferfarbenen, breitwangigen Gesicht eines Indianers, der in den Seminaren kaum je ein Wort sagte, aber hervorragende Arbeiten abgab. Jamie bekam in den meisten Seminaren sehr gute Noten, erntete aber weder bei seinen Kommilitonen noch beim Lehrkörper des Fachbereichs irgendeine Anerkennung.

			Er lebte abseits des Campus bei Freunden seines Großvaters, einer Navajo-Familie, die eine Modeboutique auf der Altstadt-Plaza von Albuquerque hatte. Jamie fuhr mit einem gebrauchten Motorroller hin und her und verdiente sich ein paar Dollar, indem er am Wochenende im Laden aushalf.

			Obwohl es so gut wie niemand bemerkte, war Jamie beinahe ein Einserstudent. An dem Beinahe war sein Shakespeare-Seminar im zweiten Studienjahr schuld.

			Den Erstsemester-Einführungskurs in englischer Literatur hatte Jamie erfolgreich absolviert. Seine ersten Begegnungen mit dem reichen Schrifttum, das mit Beowulf begann und sich über die Jahrhunderte hinweg bis zu Eliot und Ballard erstreckte, hatten ihm Spaß gemacht. Vor Kipling mit seiner ›Bürde des weißen Mannes‹ war er anfangs allerdings zurückgeschreckt. Aber die schlichtweg wunderbaren, abenteuerlichen Gedichte und Geschichten des Mannes hatten dann doch sein Herz erobert.

			Im Shakespeare-Seminar ging es ganz anders zu. Unter Lehrtätigkeit verstand Assistenzprofessor Ferraro, dass er den Studenten auf seinem Schreibtisch stehend alle Rollen der Stücke des Barden laut vorlas, wobei er dramatisch deklamierte und die Luft mit Gesten durchschnitt. Es dauerte nur eine Woche, bis Jamie begriff, dass der kleine Ferraro – ein Mann in mittleren Jahren – ein gescheiterter Schauspieler war, der all seine Seminare zu seiner persönlichen Bühne umfunktionierte.

			In der Mitte des Semesters bekam Jamie Ärger mit Ferraro. Der kleine Mann stellte keine Fragen und verlangte keine schriftlichen Arbeiten. Er erwartete nur, dass seine Studenten seine Schreibtischauftritte mit verzückter Aufmerksamkeit verfolgten. Und dann applaudierten. Als Jamie fragte, wie Othello – angeblich doch ein intelligenter Menschenführer – so vollständig auf Jagos durchsichtige Intrigen hereinfallen konnte, funkelte Ferraro ihn wütend an und erklärte ihm, er solle das Stück so oft lesen, bis er es verstanden habe. Als Jamie aufrichtig verwirrt fragte, ob Rosenkranz und Güldenstern Homosexuelle sein sollten, erwiderte Ferraro kalt: »Ich werde nicht zulassen, dass mein Seminar in einen Zirkus verwandelt wird.«

			Natürlich befasste sich Jamie in erster Linie mit anderen Themen: Geologie, Chemie, höhere Mathematik, Geschichte. Aber er hatte den Eindruck, dass er für die Shakespeare-Prüfung in der Mitte des Semesters ebenso gut vorbereitet war wie jeder andere im Seminar. Er hatte die Stücke gelesen und sich die Videos angesehen. Er hatte die kritischen Analysen nachgeschlagen, die in Ferraros Literaturliste standen. Da traf es ihn wie ein Schlag, als Ferraro die Noten vorlas und verkündete, James Waterman habe nicht bestanden.

			Jamie, der so schockiert war, dass er innerlich zitterte, blieb nach dem Seminar noch da und fragte, ob er den Test mitnehmen könne. Ferraro lehnte rundweg ab. Jamie sah den Stapel der blauen Mappen auf dem Schreibtisch des Mannes und fragte, ob er seinen Test sehen und ihn mit ihm durchgehen könne, um herauszufinden, wo seine Fehler gelegen hätten.

			»Sie dürfen Ihre blaue Mappe nicht sehen«, sagte Ferraro. Trotz seiner dick besohlten Schuhe, die ihn größer machen sollten, musste er sich nun, wo er auf dem Boden des Seminarraums stand, den Hals verrenken, um Jamie ins Gesicht zu schauen.

			»Aber es ist mein Test«, sagte Jamie.

			Ferraro legte eine Hand auf den blauen Stapel. »Diese Prüfungsunterlagen sind Eigentum der Universität, nicht der Studenten. Sie dürfen Ihren Test nicht an sich nehmen. Ich verbiete es.«

			Dann drehte er sich hoheitsvoll um und ging zur Tür. Sein Gespräch mit Jamie war beendet, soweit es ihn betraf.

			Jamie wurde nun erst richtig wütend. Er ging den blauen Stapel durch, fand seine Mappe und blätterte rasch darin. Nirgendwo war etwas angestrichen. Kein Vermerk. Überhaupt nichts, nur eine große rote Sechs auf dem Umschlag.

			»Was machen Sie da?«, kreischte Ferraro von der Tür her. »Legen Sie das hin!«

			Mit der Prüfungsmappe in der Hand marschierte Jamie auf den kleinen Mann zu. »Sie haben meinen Test nicht einmal gelesen! Sie haben mich einfach durchrasseln lassen, als Sie meinen Namen auf dem Umschlag gesehen haben!«

			»Diese Prüfungsmappe ist Eigentum der Universität!«, brüllte Ferraro und zeigte mit einem zitternden Finger auf Jamie. »Sie dürfen sie nicht aus diesem Seminarraum entfernen! Das ist Diebstahl!«

			Jamie drängte sich an dem Assistenzprofessor vorbei, die Prüfungsmappe fest umklammert, die Zähne vor Wut zusammengebissen.

			»Damit gehe ich zum Studentenausschuss«, rief er über die Schulter zurück. »Und zum Dekan!«

			Und er marschierte den Flur entlang, ohne auf die erschrockenen Blicke der Studenten zu achten, während Ferraro brüllte: »Dieb! Haltet den Dieb!«

			Niemand versuchte, Jamie aufzuhalten. Er ging zu seinem Motorroller und fuhr zu dem Haus des Navajo-Ladenbesitzers zurück, in dem er ein Zimmer gemietet hatte.

			Der Officer der State Police kam just in dem Augenblick, als sich die Familie zum Abendessen zusammensetzte. Die Türglocke ertönte, und eine der Töchter ging hin und machte auf. Sie kam mit langem Gesicht und ängstlichem Blick zurück.

			»Es ist ein Polizist. Er will dich sprechen, Jamie.«

			Jamie, der sich fragte, ob er mit seinem Motorroller irgendwelche Verkehrsregeln übertreten hatte, ging zur Tür. Mit seiner Uniform, der verspiegelten Sonnenbrille und dem breitkrempigen Hut sah der Polizist so aus, als wäre er ungefähr drei Meter groß. Die Pistole in dem Halfter an seiner Hüfte wirkte riesig.

			»James Waterman?«, fragte er mit der Stimme eines Roboters.

			Jamie nickte. Seine Gedanken rasten.

			»Bei uns liegt eine Anzeige gegen dich vor. Du sollst Staatseigentum entwendet haben.«

			»Was?« Jamie bekam weiche Knie.

			Der Ladenbesitzer kam hinter Jamie herbei und legte ihm schützend eine Hand auf die Schulter.

			»Sieht so aus, als würdest du beschuldigt, einige Papiere der Universität gestohlen zu haben«, sagte der Polizist. »Du stehst am Rand eines tiefen Lochs, junger Mann.«

			»Es ist mein Prüfungsbogen«, sagte Jamie leise. »Mein Professor wollte mir meinen eigenen Prüfungsbogen nicht zurückgeben.«

			Der Polizist nahm bedächtig seine Sonnenbrille ab. Sofort bekam sein Gesicht menschliche Züge. »Geht es darum?«

			Jamie nickte. »Er ist in meinem Zimmer. Meine Semester-Zwischenprüfung.«

			»Der Junge ist kein Dieb«, sagte der Ladenbesitzer. »Er ist Student an der Universität. Hat sein Leben lang noch nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt.«

			»Ein Testbogen? Dein eigener?« Der Polizist machte ein ungläubiges Gesicht.

			»Ich kann ihn Ihnen zeigen. Ich habe ihn mitgenommen, um ihn morgen dem Studentenausschuss vorzulegen. Der Professor hat mich durchrasseln lassen, ohne überhaupt zu lesen, was ich geschrieben habe.«

			Der Polizist ließ die Luft aus den aufgeblasenen Wangen. »In Ordnung. Gleich morgen früh machst du, dass du zur Universität kommst, und gibst dieses Papier dem Professor, dem du es weggenommen hast. Verstanden? Gleich morgen früh. Sonst beantragt er womöglich noch einen Haftbefehl, und wir müssen eine Fahndung nach dir rausgeben.«

			»Jawohl, Sir. Gleich morgen früh.«

			Der Polizist setzte die Sonnenbrille wieder auf und ging die Stufen hinunter zu seinem wuchtig wirkenden Wagen, wobei er etwas über gefährliche Kriminelle und schweren Diebstahl vor sich hinmurmelte.

			Nach einer schlaflosen Nacht gab Jamie dem Assistenzprofessor den Testbogen zurück. Aber erst machte er noch zwei Fotokopien davon. Eine gab er dem Dekan, die andere dem Vorsitzenden des Studentenausschusses. Zwei spannungsgeladene Tage verstrichen, dann bat der Dekan Jamie in sein Büro. Ferraro war schon da. Eine kleine Kugel aus Wut und Nervosität, saß er auf einem Stuhl, der zwei Nummern zu groß für ihn zu sein schien.

			Von dem bequemen Drehsessel hinter seinem breiten Schreibtisch aus winkte der Dekan Jamie zu einem harten Holzstuhl, der davor stand. Er war ein liebenswürdiger, bartloser Weihnachtsmann mit rosaroten Wangen, der im Ruf stand, Schwierigkeiten nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen.

			»Ich glaube, Sie schulden Mister Ferraro eine Entschuldigung«, sagte der Dekan mit freundlichem Lächeln.

			Jamie sagte nichts. Ferraro sagte nichts.

			»Ihre blaue Mappe ist wirklich Universitätseigentum, wissen Sie. Technisch gesprochen hatten Sie nicht das Recht, sie an sich zu nehmen.«

			Jamies Kehle fühlte sich eng und trocken an. »Ich hatte das Recht zu sehen, was drinstand. Ich hatte das Recht, darüber mit meinem Lehrer zu sprechen.«

			Der Dekan nickte. »Deshalb sind wir hier. Um den Inhalt Ihres Tests zu erörtern. Mister Ferraro, können Sie erläutern, welche Fehler diesem jungen Mann bei seinen Gedanken über Othello unterlaufen sind?«

			Allmählich dämmerte es Jamie, dass der Dekan keineswegs die Absicht hatte, sich mit seinem ›Diebstahl‹ zu befassen. Ferraro nuschelte sich durch eine Serie von Ausflüchten, was Jamies Test betraf; es lief darauf hinaus, dass Jamie nichts von Shakespeares Werk verstand.

			Nach etlichen Minuten gingen Ferraro die Worte aus. Der Dekan nickte erneut und setzte sein Lächeln wieder auf. Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch und sagte: »Ich glaube, wir haben hier ein Kommunikationsproblem. Lassen Sie mich einen Kompromiss vorschlagen. Mister Waterman wird bescheinigt, dass er das Seminar erfolgreich abgeschlossen hat, ohne dass er an den restlichen Sitzungen teilnehmen muss. Wären Sie damit beide einverstanden?«

			Ferraro warf einen Blick auf Jamie und schaute dann schnell weg.

			»Welche Note bekomme ich?«, fragte Jamie.

			»Ich glaube, eine Drei reicht für dieses Gentlemen’s Agreement«, antwortete der Dekan.

			Jamie schüttelte den Kopf. »Das vermasselt mir meinen Durchschnitt.«

			Das Lächeln des Dekan wurde wächsern. »Ihr Notendurchschnitt wird doch eine Drei überstehen, glaube ich.«

			»Wenn man bedenkt, dass Sie eigentlich durchgefallen sind«, sagte Ferraro, »sollten Sie für eine Drei dankbar sein.«

			»Ich bin durchgefallen, weil Sie meinen Test nicht gelesen haben.«

			»Das ist eine Lüge!«

			»Na, na«, sagte der Dekan beschwichtigend. »Mister Waterman, wenn Sie mit einer Drei nicht zufrieden sind, erlaube ich Ihnen, das Seminar nächstes Semester zu wiederholen. Weiter werde ich Ihnen nicht entgegenkommen.«

			Jamie akzeptierte die Drei nur bis zur nächsten Wahl der Mitglieder des Studentenausschusses. Zum ersten Mal in seinem Leben gab es ein Thema, für das er sich engagierte: die arrogante Behandlung, die er selbst seitens der Fakultät und der Verwaltung erfahren hatte. Er musste sich seinen Kommilitonen gegenüber öffnen, musste lernen, sie anzulächeln und sie zu begrüßen, ihnen zuzuhören und ihnen seine Geschichte zu erzählen. Sein ›Diebstahl‹ wurde ein cause célèbre auf dem Campus und spülte ihn mühelos auf einen Sitz im Ausschuss. Er hasste die Kampagne vom ersten bis zum letzten Moment, hasste das falsche Lächeln und die geheuchelte gute Laune, hasste es, Leuten die Hand geben zu müssen, die ihn noch vor ein paar Wochen ignoriert hatten.

			Aber er biss die Zähne zusammen und stand es durch. Und gewann.

			Sobald er im Studentenausschuss saß, stellte Jamie fest, dass es wesentlich wichtigere Probleme als Ferraro gab, mit denen man sich befassen musste. Studentenwohnungen, die Qualität des Essens in der Cafeteria, Computerzeit für Studenten – das waren reale und drängende Probleme, die alle betrafen. Er vergaß die Sache mit Ferraro. Beinahe. Er wurde das am härtesten arbeitende Mitglied des Studentenausschusses.

			In seinem Abschlussjahr wurde Jamie zum Vorsitzenden des Studentenausschusses gewählt. Als er erfuhr, dass sein treuester Freund in Ferraros Seminar litt und dass es in der Zwischenprüfung wieder um Othello gehen würde, bat Jamie seinen Freund in aller Stille, seine alte Arbeit über Shakespeare abzuschreiben und als seine eigene einzureichen. Der Student bekam eine Zwei plus. Jamie stellte Ferraro in seinem kleinen, mit Büchern vollgestopften Büro zur Rede. Niemand wusste es, nur der Assistenzprofessor, Jamie und sein Spießgeselle.

			Jamies alte Drei wurde zu einer Zwei plus verbessert. Er bestand sein Examen mit ›sehr gut‹. All seine Freunde gratulierten ihm, aber Jamie fand keine Freude an seinem Sieg. Die Erinnerung daran machte ihm in seinen Träumen noch immer zu schaffen.

		

	
		
			ROM

			Die Konferenz war stürmisch, beinahe chaotisch. Sechs Dutzend der besten Wissenschaftler der Welt, Vertreter der Fachgebiete Geologie, Biologie, Physik, Chemie und Astronomie, benahmen sich wie sechs Dutzend ungebärdige Kinder.

			Pater DiNardo strich sich mit einer Hand über den rasierten Schädel, während er die Ohren vor den lauten, streitenden Stimmen zu verschließen versuchte. Eine Notkonferenz, in der Tat, dachte er. Diese Konferenz entwickelt sich selbst zu einem Notfall. Nicht einmal Brumado persönlich kann diese Meute unter Kontrolle halten.

			Die Konferenz fand in einem Saal statt, den das italienische Luftfahrtinstitut dem Marsprojekt großzügig zur Verfügung gestellt hatte. Die Fenster des großen Raumes waren mit schweren Vorhängen verhängt, aber DiNardo kannte Rom so gut, dass er praktisch durch die Vorhänge hindurchschauen konnte. Jenseits der Via Praetoriano lag der Bahnhof, und hinter diesem Monument der Architektur des neunzehnten Jahrhunderts erhoben sich die müden alten sieben Hügel mit dem uralten Forum und dem Kolosseum, eherne Zeichen der Blütezeit Roms. Der Vatikan lag ganz auf der anderen Seite der riesigen Stadt, so weit entfernt vom Luftfahrtinstitut, wie es nur ging.

			DiNardo sehnte sich nach der Stille des Vatikans. Trotz der Touristen, die durch den Petersdom strömten, würde es dort stiller und ordentlicher zugehen als bei diesem Beinahe-Krawall. Andererseits hatten die meisten der hier anwesenden Männer und Frauen ihre normale Arbeit unterbrochen, um eilends in die ewige Stadt zu reisen. DiNardo fragte sich, wie gelassen er wäre, wenn er plötzlich zu einer dringenden Konferenz gerufen würde, neun oder zehn Stunden im Flugzeug sitzen und sich dann noch ein paar Stunden lang im Schweiße seines Angesichts damit herumärgern müsste, sein Gepäck durch den Zoll zu bringen.

			Er stöhnte innerlich, als ein Mann mit gerötetem Gesicht, dessen Namensschild am Revers ihn als Geologen aus Kanada auswies, einen hitzigen jungen Astronomen aus Chile zu überschreien versuchte, der ihn unterbrochen hatte.

			Alberto Brumado, der mitten an dem langen Tisch stand, der vor dem Auditorium auf der Bühne aufgestellt worden war, schlug plötzlich so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die sechs Männer und Frauen links und rechts neben ihm erschrocken zusammenfuhren.

			»Sie setzen sich jetzt beide hin«, rief Brumado in das Mikrofon vor sich. »Setzen Sie sich. Sofort!«

			Es wurde mit einem Mal still im Raum. Der chilenische Astronom sank auf seinen Stuhl. Der Geologe mit dem roten Gesicht funkelte ihn einen Moment lang an, dann setzte er sich ebenfalls.

			Brumado fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. »Unsere Erregung trägt den Sieg über die Vernunft davon«, sagte er in normalerem Ton. »Wir machen eine Viertelstunde Pause. Wenn wir zurückkommen, sollten wir alle daran denken, dass wir Männer und Frauen der Wissenschaft sind, keine Politiker oder Straßenhöker. Ich erwarte eine rationale Diskussion, bei der die üblichen Anstands- und Höflichkeitsregeln strikt beachtet werden.«

			Wie mürrische, schuldbewusste Studenten verließen die Wissenschaftler nacheinander den großen Saal. Sie waren allesamt führend auf ihren Gebieten, wie DiNardo wusste. Forscher von Weltrang. Nach der inoffiziellen Zählung des Priesters waren mindestens vier Nobelpreisträger in der Gruppe. Die Besten der Besten.

			Er ging eine Treppe hinunter zur Herrentoilette. Als er sich durch die Menge am Erfrischungstresen drängte, registrierte er zerstreut, welche Nationalitäten sich für Kaffee anstellten und welche für Tee. Die Amerikaner tranken größtenteils Saft. Mit viel Eis natürlich.

			Valentin Gretschko stand schon an einem der Urinale. Der russische Physiker hatte den Ruf, fortwährend Unmengen von Tee zu trinken und dann auf die Toilette zu laufen. Als Gretschko sich zu den Waschbecken wandte und den Reißverschluss seiner dunkelblauen Hose hochzog, tat DiNardo so, als wäre er fertig.

			Gretschko lächelte mit teebraunen Zähnen, als er DiNardo sah. Die beiden Männer bückten sich, um sich nebeneinander die Hände zu waschen. Der Priester sah im Spiegel über seinem Waschbecken, dass er sich hätte rasieren sollen, bevor er zu dieser Konferenz gekommen war. Sein Unterkiefer und der Schädel waren dunkel von Stoppeln. Dann warf er einen Blick auf Gretschkos Gesicht.

			Der Direktor des russischen Raumforschungsinstituts war weit über sechzig, und sein schütteres Haar war völlig grau. Das Jackett seines dunklen Anzugs schien an ihm zu schlackern, als ob er in letzter Zeit Gewicht verloren hätte. DiNardo fragte sich, ob er krank war. Das seltsame kleine Lächeln, das Gretschko stets zur Schau trug, war noch da; die Welt schien ihn beständig zu verwirren. Dennoch hatte er sich mit Zähnen und Klauen an die Spitze der wissenschaftlichen Hierarchie in Russland hochgekämpft; er war Mitglied ihrer Akademie und Chef des Instituts, das ihre Raumforschung leitete.

			Als sie gemeinsam die Toilette verließen, fragte Gretschko: »Haben Sie sich von Ihrer Operation wieder gut erholt?«

			»O ja«, sagte DiNardo und fuhr sich unbewusst mit der Hand über die Seite. »Solange ich aufpasse, was ich zu mir nehme, geht es mir bestens.« Der Russe nickte. DiNardo bemerkte, dass ihre Anzüge beinahe denselben Farbton hatten. Abgesehen von meinem Kollar hätte unsere Kleidung aus demselben Laden stammen können, dachte er.

			»Von Konferenzen wie dieser bekomme ich Magengeschwüre«, sagte Gretschko leise, als sie sich in der Teeschlange anstellten. »Hier schafft es nicht einmal Brumado, für Ordnung zu sorgen.«

			»Wir haben eine gewichtige Entscheidung zu treffen: ob wir eine weitere Exkursion zum Grand Canyon erlauben sollen oder nicht. Wenn wir es tun, werden alle anderen Exkursionen verkürzt werden müssen.«

			»Oder ganz ausfallen.«

			»Wie stehen Sie dazu?«, fragte DiNardo.

			»In wissenschaftlicher Hinsicht habe ich keine definitive Meinung«, sagte der Physiker. Er senkte die Stimme so weit, dass DiNardo sich nahe zu ihm beugen musste, um ihn trotz des Stimmengewirrs der Menge zu hören. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass unsere Missionsleiter die Politiker bereits überredet haben, den Amerikaner noch einmal nach Tithonium fahren zu lassen.«

			»Wirklich?«

			Gretschko nickte. Sein immerwährendes Lächeln wich für einen Moment einem Gesichtsausdruck, der fast schon unmutig wirkte.

			»Ich möchte wissen, wie die Amerikaner darüber denken«, sagte DiNardo nachdenklich.

			»Da ist Brownstein. Den können wir fragen.«

			Murray Brownstein war ein ganzes Stück größer als der italienische Priester und der russische Physiker, aber sein Rücken war derart gebeugt, dass er in seinem grauen Jackett und der grau-weißen Khakihose fast schon wieder klein und schmächtig wirkte. Sein Gesicht war von der Sonne Kaliforniens gebräunt, sein einstmals goldblondes Haar ergraute allmählich und war so dünn, dass er es nach vorn kämmte, um seine hohe Stirn so weit wie möglich zu verdecken. Während DiNardo wie ein dunkelhäutiger, zu alter Ringer aussah und Gretschko einem freundlichen, verwirrten älteren Herrn glich, strahlte Brownstein eine intensive Unzufriedenheit aus, als ob es der Welt nie so recht gelänge, ihn glücklich zu machen.

			Er sah Gretschko und DiNardo auf sich zukommen und machte mit den Augen sofort eine Geste zu einer leeren Ecke ein Stück den Flur hinunter. Wortlos fielen die drei Männer in Gleichschritt und entfernten sich von der Menge am Erfrischungstresen: Gretschko mit einem Glas Tee in der Hand, Brownstein mit einer Dose Cola Light, DiNardo mit leeren Händen.

			»Wie denken Sie über das alles?« Brownstein sprach zuerst, als sie die Ecke erreichten. Seine Stimme war leise und nervös, wie die eines Verschwörers, der Angst hatte, dass jemand mithörte.

			DiNardo machte eine italienische Geste. »Brumado hat unseren Kollegen und Kolleginnen eine Chance gegeben, ihrem Ärger Luft zu machen, aber jetzt geht selbst ihm allmählich die Geduld aus.«

			»Das ist alles eine idiotische Zeitverschwendung«, sagte Brownstein bitter. »Unsere Regierung hat ihre Entscheidung schon längst getroffen.«

			»Und sie gefällt Ihnen nicht?«, fragte Gretschko.

			»Ich mag es nicht, wenn wissenschaftliche Entscheidungen in Washington getroffen und mir dann einfach aufs Auge gedrückt werden.«

			»Aber vielleicht ist es eine gute Entscheidung«, sagte DiNardo. »Schließlich ist der Canyon ein außerordentlich interessantes Gebiet. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wären die Teams auf dem Boden des Canyons gelandet.«

			»Viel zu riskant für die erste Mission«, erklärte Gretschko kategorisch.

			»Ich war damals anderer Meinung, und das bin ich auch jetzt noch«, sagte DiNardo ohne eine Spur von Verbitterung.

			»Wissenschaftlich mag sie in Ordnung sein«, sagte Brownstein. »Was mich wurmt, ist die politische Seite. Wenn wir zulassen, dass die Politiker sich über unsere Beschlüsse hinwegsetzen …«

			»Aber deshalb ist diese Konferenz doch einberufen worden«, unterbrach ihn DiNardo. »Damit wir Wissenschaftler unsere Entscheidung treffen und die Politiker dann davon unterrichten können.«

			»Ist doch egal, welche Entscheidung wir treffen. Dieser verdammte Indianer wird nach Tithonium fahren, ob es uns passt oder nicht.«

			»Sie meinen Doktor Waterman.«

			»Ja, richtig. Waterman.«

			»Aber wenn diese Konferenz einhellig gegen eine Änderung des Missionsplans votiert«, sagte Gretschko, »wird das die Politiker zwingen, sich die Sache noch einmal zu überlegen.«

			»Nein, wird es nicht. Die Japse haben dem neuen Plan auch schon zugestimmt.«

			»Tatsächlich?«

			Brownstein nickte grimmig. »Tanaka hat im selben Flugzeug gesessen wie ich. Er war zufällig gerade am CalTech, als die Konferenz einberufen wurde. Er hat mir erzählt, dass Tokio und Washington sich darauf geeinigt haben, ihr Okay zu dem Tithonium-Abstecher zu geben.«

			»Ohne ihre eigenen Wissenschaftler oder Missionsleiter zu konsultieren?« Gretschko schien schockiert zu sein.

			»Das Thema ist vom Tisch«, sagte Brownstein. »Wir holen uns hier bloß einen runter.«

			DiNardo hob leicht die Augenbrauen.

			»Sofern wir nicht beschließen, uns dagegen zu wehren«, fügte Brownstein hinzu.

			»Nein«, sagte der Priester.

			Die beiden anderen Männer starrten ihn an. Brownstein knurrte beinahe: »Wollen Sie sich tatsächlich von so einem ignoranten Haufen von Politikern sagen lassen, was wir tun sollen?«

			»In diesem Fall schon.«

			Brownstein schüttelte den Kopf, eher zornig als traurig. Gretschko fragte: »Warum?«

			»Es gibt mindestens zwei triftige Gründe, sich dieser Entscheidung nicht zu widersetzen.«

			»Ich will verdammt sein, wenn ich auch nur einen sehe«, sagte Brownstein. »Wenn wir den Politikern das durchgehen lassen, werden sie uns demnächst noch sagen, wie wir unsere Schuhe zubinden sollen!«

			»Als Geologe«, sagte DiNardo, »bin ich mit Waterman einer Meinung. In Anbetracht der begrenzten Zeit und der Beschränkungen in Bezug auf die Ausrüstung und die Vorräte dieser Mission ist der Canyon das denkbar beste Ziel.«

			»Und die Vulkane sollen gänzlich ausgelassen werden?«, fragte Gretschko. Sein dünnes kleines Lächeln schien Brownstein zu irritieren.

			»Falls wir uns für eins von beiden entscheiden müssen, würde ich sagen, ja, lassen wir die Vulkane ganz aus. Ich glaube aber, dass wir zumindest eine flüchtige Erkundung des Pavonis Mons vornehmen können. Wenigstens ein paar Tage.«

			»Das ist Ihre berufliche Meinung, nicht wahr?«, fragte Brownstein.

			»Ja. Als Geologe stimme ich den Politikern zu.«

			»Sie haben gesagt, es gäbe zwei Gründe«, hakte Gretschko nach.

			»Der zweite Grund ist politischer Natur. Eigentlich«, sagte der Priester und zwang sich, Brownstein anzulächeln, »eine Mischung aus Wissenschaft und Politik.«

			Er hielt inne, bis Brownstein ungeduldig fragte: »Und, wie lautet er?«

			»Ich glaube nicht, dass es klug ist, gegen die Politiker zu kämpfen, wenn sie eine Entscheidung getroffen haben, die in wissenschaftlicher Hinsicht einigermaßen vernünftig ist.«

			Bevor einer der beiden anderen ein Wort sagen konnte, fuhr DiNardo fort: »Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass unser Team Spuren von Leben finden wird, in dem Canyon am größten. Ich bin bereit, darauf zu wetten, dass sie dort etwas finden. Etwas, das die Politiker zwingen wird, weiteren Missionen zuzustimmen.«

			Brownstein schüttelte den Kopf, und Gretschko sagte nachdenklich: »Die Schlucht ist jedenfalls ein günstigerer Ort für Leben als die Vulkane. Es ist, als würde man den brasilianischen Dschungel mit den Bergen von Tibet vergleichen, nicht wahr?«

			»Deren marsianische Gegenstücke, ja«, stimmte DiNardo zu.

			»Es gefällt mir trotzdem nicht«, murrte Brownstein. »Wenn wir den Politikern diesmal nachgeben, öffnen wir eine Büchse der Pandora, die auf lange Sicht alles ruinieren wird.«

			»Dann dürfen wir nicht den Anschein erwecken, als würden wir den Politikern nachgeben«, sagte DiNardo. »Wir müssen unsere Kollegen und Kolleginnen dazu bewegen, auf die Exkursion nach Tithonium zu bestehen – und darauf, dass der frühere Missionsplan trotzdem so weit wie möglich beibehalten wird.«

			Brownstein verzog das Gesicht. »Das ist ganz schön viel verlangt.«

			»Aber es geht«, sagte DiNardo ruhig. »Ich bin sicher, dass Brumado dafür sein wird.«

			Gretschkos Lächeln wurde breiter. »Dann können Sie das Wort ergreifen und versuchen, die anderen zu überzeugen.«

			DiNardo erwiderte das Lächeln. »O nein. Ich werde Brumado überzeugen. Dann wird er alle anderen überzeugen.«

			»Da spricht der echte Jesuit«, sagte Gretschko.

			Brownstein schnaubte, schwieg jedoch.

			Die Menge strömte wieder nach oben. Die drei Männer machten sich auf den Rückweg zum Saal.

			Gott schenke mir die Kraft, es zu schaffen, sagte sich DiNardo. Dann dachte er: Und Gott schenke James Waterman Jagdglück auf dem Mars.

		

	
		
			SOL 22
Nachmittag

			Ravavishnu Patel starrte auf den riesigen, königlichen Kegel von Pavonis Mons. Der Vulkan füllte den Horizont aus wie ein ruhender Buddha, wie ein schlafender Shiva, Zerstörer der Welten – und ihr Erneuerer.

			»Schade, dass Toshima nicht bei uns ist.« Abdul al-Naguibs leise Stimme brach den beinahe hypnotischen Bann, unter dem Patel stand.

			Die beiden Männer beugten sich über die leeren Sitze im Cockpit des Rovers. Jamie und der Kosmonaut Mironow waren draußen und stellten geologischmeteorologische Baken in dem steinigen Gelände auf.

			»Toshima?«, fragte Patel ein bisschen verwirrt.

			Naguib lächelte. »Pavonis würde ihn an den Fudschijama erinnern, meinen Sie nicht?«

			»Oh. Ja, vielleicht. Obwohl dieser Vulkan sehr viel größer ist. Es gibt auch keinen Schnee auf dem Gipfel. Und die Hangneigung ist eine ganz andere.«

			»Ein anderes Schwerefeld«, sagte Naguib, als würde das alles erklären.

			»Ja. Natürlich.«

			Nach einer Tagesreise und einer Übernachtung im offenen Gelände waren sie am Vormittag über das immer unebener werdende Terrain geholpert, aber der Rover war immer noch über hundert Kilometer vom Fuß des Pavonis Mons entfernt. Der Berg war so groß, dass man ihn aus der Nähe nur noch ausschnittsweise sehen konnte. Nur aus dieser Entfernung hatten sie ihn komplett im Blickfeld.

			Wie die Vulkane, die die hawaiianischen Inseln gebildet haben, sind die Riesen der Tharsis-Region Schildvulkane, deren hohe Kegel von ausgedehnten Fundamenten aus verfestigter Lava umgeben sind. Pavonis Mons war der mittlere von drei solchen Vulkanen und lag der Kuppelbasis der Forscher am nächsten. Die anderen beiden befanden sich weit jenseits des Horizonts. Noch weiter entfernt lag der größte und höchste Vulkan im ganzen Sonnensystem: Olympus Mons.

			Verglichen mit dem mächtigen Olymp, ist Pavonis Mons nur ein Mittelgewicht. Er hat einen Basisdurchmesser von kaum vierhundert Kilometern und ist damit ungefähr so groß wie Ohio. Sein Gipfel erhob sich nur knappe sechzehn Kilometer über die Hochebene, auf welcher der Rover stand. Den Gipfel selbst bildete ein Krater, eine Caldera, die kaum groß genug ist, um Delhi oder Kalkutta in sich aufzunehmen.

			Trotz der Ausmaße des Berges wirkten seine Hänge jedoch täuschend sanft, ganz anders als jene der steilen, zerklüfteten Himalaya-Berge; die Flanken von Pavonis Mons stiegen nur in einem Winkel von fünf Grad an. Sofern man ein paar Tage Zeit hatte, dachte Patel, könnte man mühelos zu Fuß zum Gipfel hinaufgehen und in diese gähnende Caldera hineinschauen. Ob der Vulkan wirklich erloschen war? Oder würde man Fumarolen sehen, die Wasserdampf oder Spuren anderer Gase abließen und damit den nächsten Ausbruch vorbereiteten? Der Himmel sah klar und wolkenlos aus. Aber was würde er vorfinden, wenn er bis zum Gipfel des Berges vordrang?

			Kopfschüttelnd und den Tränen nahe sagte Patel zu Naguib: »Wenn man bedenkt, dass wir dort nur drei Tage verbringen können. Drei kurze Tage! Wir würden Monate brauchen, um uns auch nur einen groben Überblick zu verschaffen.«

			Diese Exkursion zum Pavonis Mons war das erste Opfer, das Jamies Beharren auf die Rückkehr zum Grand Canyon gefordert hatte. Im ursprünglichen Missionsplan war ein einwöchiger Aufenthalt bei Pavonis vorgesehen gewesen. Dieser war nun auf drei Tage reduziert worden.

			Naguib klopfte ihm väterlich auf den Rücken. »Selbst drei Jahre würden nicht reichen. Ein Mensch könnte sein ganzes Leben damit verbringen, dieses Ungetüm zu untersuchen.«

			»Es ist nicht fair!«, explodierte Patel und schlug mit der Faust auf die Rücklehne des leeren Fahrersitzes. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund zum Mars geflogen, nämlich um die Tharsis-Schildvulkane zu untersuchen, und jetzt hat dieser … dieser … Emporkömmling …«

			»Beruhigen Sie sich, mein Freund«, sagte Naguib. »Beruhigen Sie sich. Akzeptieren Sie, was nicht zu ändern ist.«

			Patel trat abrupt zurück und ging durch das Rover-Modul bis zur Luftschleuse. Dann drehte er sich zu dem Ägypter um. Die beiden Männer standen schweigend da und sahen einander durch das lange, schmale Modul hindurch an: der schlanke Hindu mit den feuchten Augen, dessen dunkles Gesicht glänzte, als wäre es in Schweiß gebadet; der ältere, stämmigere Geophysiker mit den ergrauenden Schläfen, um dessen Mundwinkel und Augen sich tiefe Falten gegraben hatten.

			»Als Nächstes werden Sie mir noch erzählen, dies sei Allahs Wille«, sagte Patel.

			»Ich bin Atheist«, erwiderte Naguib mit sanftem Lächeln. »Aber mir ist klar, dass unser Navajo-Freund den Sieg über die Missionsleiter davongetragen hat und dass die Amerikaner die Kontrolle über den Missionsplan an sich gerissen haben. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«

			Sie hörten die schweren Schritte der anderen beiden Männer, die in die Luftschleuse traten. Patels schlanke Hände ballten sich zu Fäusten, und Naguib dachte einen Moment lang, dass er Waterman mit Freuden ermorden würde.

			Während die drei Geologen auf ihrer Exkursion waren, verbrachten die drei Biologinnen ihre freie Zeit mit der Planung der bevorstehenden Reise zum Tithonium Chasma.

			Sie saßen am Esstisch, der mit Karten und von den Raumschiffen im Orbit aus aufgenommenen Fotos übersät war. Sie hatten sich Jamies Videobänder immer wieder angesehen und kannten sie mittlerweile in- und auswendig.

			»Ist es wirklich denkbar, dass es sich bei der Formation um eine Art Bauwerk handelt?«, fragte Monique Bonnet.

			Tony Reed hatte die drei Frauen mit ihren Fotos und Karten in die Messe gehen sehen und sich zu ihnen gesetzt. »Bei Jamie ist das eine Projektion, ein wohlbekanntes psychologisches Phänomen«, tat er den Gedanken ab. »Wir sehen, was wir sehen wollen. Wir hören, was wir hören wollen. So machen Wahrsagerinnen ihr Geld – sie erzählen ihren Kunden, was diese hören wollen, ganz gleich, wie haarsträubend es ist. Etwas in Jamies Unterbewusstsein wollte Felsenbehausungen sehen – und voilà: Er sah sie.«

			Ilona lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie erinnerte Reed an einen gelbbraunen Jaguar, der sich auf dem Ast eines Baumes ausstreckte.

			»Die Formation existiert wirklich. Sie ist kein Fantasiegebilde. Wenn wir dort sind, werden wir ja sehen, ob sie natürlich oder künstlich ist«, sagte sie. Ihre heisere Stimme klang beinahe gelangweilt. »Aber zunächst mal müssen wir festlegen, wer von uns mit Jamie auf die Exkursion geht.«

			Joanna nickte zustimmend und drehte sich dann zu Monique um.

			»Ihr fahrt«, sagte die französische Geochemikerin. »Ihr beide. Ich bleibe hier und kümmere mich um die Pflanzen.«

			Ilona sah sie stirnrunzelnd an.

			»Willst du denn nicht mitfahren?«, fragte Joanna.

			Monique hob anmutig die Schultern. »Ihr seid viel erpichter darauf als ich. Und ich finde es auch sinnvoller, dass unsere Biologin und Biochemikerin daran teilnehmen.«

			»Aber du gehörst auch zu unserem Biologieteam«, sagte Ilona und setzte sich aufrecht hin. »Wir werden deine Sachkenntnis bei der Untersuchung des Bodens auf dem Grund des Canyons brauchen.«

			»Ihr könnt mir ja Proben mitbringen.«

			»Und was ist mit Fossilien?«, fragte Joanna mit besorgter Miene. »Du hast die beste paläontologische Ausbildung. Es wäre möglich, dass wir etwas übersehen.«

			Monique lachte hell auf. »Wenn es da draußen irgendwelche Knochen oder Schädel gibt, findet ihr sie bestimmt ebenso leicht wie ich.«

			»Und wenn es Mikrofossilien sind?«, fragte Reed.

			Sie wandte dem Engländer ihr lächelndes Gesicht zu. »Tony, ich habe jede Bodenprobe untersucht, die wir bisher genommen haben. Ich habe Steine zerschlagen und mikrotomdünne Scheiben unters Mikroskop gelegt. Hier gibt es keine Fossilien. Und auch keine Mikroben, weder lebendige noch längst tote.«

			Reed zupfte etwas zögernd an seinem dünnen Schnurrbart. »Nun ja …«

			»Aber Monique«, sagte Joanna, »angenommen, wir stoßen auf dem Grund des Canyons auf Fossilien, erkennen sie aber nicht als solche? Organismen, die auf dem Mars beheimatet sind. Woher sollen wir wissen, dass wir Fossilien vor uns haben?«

			»Woher sollte ich es wissen?«, erwiderte Monique. »Oder sonst jemand von uns?«

			Joanna warf ihren Kolleginnen am Tisch einen unsicheren Blick zu.

			Reed setzte ein breites Grinsen auf. »Ein klassisches Problem, nicht wahr? Woran erkennt man etwas, das man noch nie gesehen hat?«

			Die drei Frauen hatten keine Antwort darauf.

			Jamie spürte, wie die Feindseligkeit in dem engen Rover mit jedem Kilometer wuchs, den sie auf ihrem Weg zum Pavonis Mons zurücklegten.

			Das Abendessen nahmen sie praktisch schweigend ein. Selbst Mironow, der normalerweise immer ein freundliches Lächeln zur Schau trug, hatte nichts zu sagen und keine Scherze auf Lager. Patel hockte wie ein nervöser Vogel gegenüber von Jamie auf dem Rand seiner Bank und vermied es, ihn anzusehen.

			Naguib versuchte, die Spannung zu mildern.

			»Morgen erreichen wir endlich die Bruchzone«, sagte er und tunkte die letzten Reste seiner Mahlzeit mit einem dünnen Stück Pita-Brot auf.

			»Stimmt«, griff Jamie die Worte des älteren Mann dankbar auf. »Dann bekommen wir die ersten sicheren Daten über das Alter der Lavaströme.«

			Patel legte seine Gabel weg. »Wir haben nur drei kurze Tage Zeit für die Arbeit, für die ursprünglich eine ganze Woche eingeplant war.«

			»Ich bin bereit, in diesen drei Tagen Doppelschichten einzulegen, Rava«, sagte Jamie. »Ich weiß, wie Ihnen …«

			»Gar nichts wissen Sie!«, fauchte der Hindu ihn an. »Sie sind doch nur von Ihrem verrückten Wunsch erfüllt, zu dem Canyon zurückzukehren und der Held dieser Expedition zu werden.«

			»Der Held?«

			»Wissen Sie, wie viele Jahre ich mit dem Studium der Tharsis-Vulkane verbracht habe? Nicht drei. Nicht fünf. Nicht zehn.« Patel zitterte vor Zorn. »Fünfzehn Jahre! Seit meiner Studentenzeit in Delhi! Fünfzehn Jahre lang habe ich über Fotos dieser Schildvulkane gehockt, habe die Fernmessungen der Raumsonden studiert. Und jetzt, wo ich endlich hier bin, haben Sie meine Zeit auf drei elende Tage zusammengestrichen.«

			Jamie verspürte keinen Zorn. Er wusste genau, was Patel durchmachte. Er erinnerte sich, wie es ihm gegangen war, als Wosnesenski die Untersuchung des Canyons und der Felsenbauten wegen Konoyes Tod abgebrochen hatte.

			»Sie haben recht, Rava«, sagte er. Seine Stimme war tief, ruhig und unnachgiebig. »Nur drei Tage. Ich werde tun, was ich kann, damit Sie während unseres Aufenthalts bei Pavonis so viel wie möglich in Erfahrung bringen können. Aber nach drei Tagen fahren wir zurück.«

			»Damit Sie zum Canyon fahren können.«

			»Ja.«

			»Um nach Ihren absurden Felsenbauten zu suchen.«

			»Nach Leben.«

			»Pah! Unsinn! Totaler Unsinn.«

			»Rava, wenn es wirklich nach mir ginge, würden wir ein Jahr oder länger hier auf dem Mars bleiben. Neue Teams würden zu uns kommen. Wir würden diesen Planeten auf einer rationalen, wissenschaftlichen Basis erforschen. Aber es geht nicht nach mir. Es geht nach keinem von uns.«

			»Es geht jedenfalls mehr nach Ihnen als nach mir«, murrte Patel.

			Das gestand ihm Jamie mit einem kurzen Nicken zu. »Ja, so ist es. Aber wenn Sie eines Tages zum Mars zurückkommen und sich ohne zeitliche Begrenzung mit der Erforschung dieser Vulkane beschäftigen wollen, dann müssen wir den Politikern etwas mitbringen, das sie nicht ignorieren können. Beweise für Leben können sie nicht ignorieren, Rava. Und wenn wir überhaupt irgendwo Leben finden können – oder auch nur Spuren erloschenen Lebens –, dann am ehesten auf dem Boden von Tithonium Chasma.«

			»Es gibt noch andere Stellen«, sagte Naguib, »wo die Wahrscheinlichkeit ebenso groß wäre. Hellas zum Beispiel …«

			»Das ist für diese Mission zu weit«, sagte Jamie. »Es liegt praktisch auf der anderen Seite des Planeten. Weiter als bis zu dem Canyon kommen wir diesmal nicht, und selbst das geht schon hart an die Grenze unserer Möglichkeiten.«

			»Sie können total vernünftig sein, wenn Sie kriegen, was Sie wollen, nicht wahr?«, sagte Patel.

			»Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Rava«, erwiderte Jamie. »Ich verstehe Ihre Gefühle. Ich würde genauso empfinden, wenn unsere Rollen vertauscht wären.«

			»Ja, natürlich.«

			Jamie schlüpfte hinter dem schmalen Tisch hervor und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er blickte auf Patel herab. »Wenn man meinen Ausflug zum Canyon zugunsten eines ausgedehnten Aufenthalts bei Ihren Vulkanen gestrichen hätte, wäre ich höllisch wütend. Aber ich würde es akzeptieren und mein Bestes tun, um Ihre Exkursion zu einem echten Erfolg zu machen.«

			Patel wandte sich von ihm ab.

			Mironow, dessen übliches Lächeln schon längst erloschen war, sagte leise: »Ich schlage vor, dass wir dieses Thema fallen lassen. Der Missionsplan steht fest. Wir verbringen die nächsten drei Tage am Pavonis Mons und kehren dann zur Basis zurück. Keine weiteren Diskussionen.«

			Jamie nickte und ging nach vorn ins Cockpit. Naguib akzeptierte den Vorschlag mit einem leichten Achselzucken. Patel verzog das Gesicht und starrte Jamie nach. Seine dunklen Augen brannten.

			Als Tony Reed einzuschlafen versuchte, hörte er den Nachtwind des Mars außerhalb der Kuppel seufzen. Das Geräusch beunruhigte ihn. Ein einziger kleiner Meteoriteneinschlag, ein so winziges Staubkörnchen, dass hinterher keine Spur mehr davon zu finden gewesen war, hätte sie beinahe alle umgebracht. Oh, sollen Wosnesenski und die anderen ruhig damit prahlen, dass alle Sicherheitssysteme funktioniert haben und wir nie wirklich in Gefahr waren. Du meine Güte! Wir hätten alle ersticken können. Nein, so lange hätten wir gar nicht gelebt. Unser Blut und die anderen Körperflüssigkeiten hätten gekocht. Wir wären geplatzt wie zu rasch erhitzte Würstchen, wie angestochene Ballons.

			Er erschauerte unter seiner leichten Decke.

			Ich bin kein Feigling. Tony hätte es beinahe laut ausgesprochen. Er sah seinen Vater über seinem Bett stehen und mit finsterer Miene auf ihn herabschauen. Ich bin kein Feigling. Es ist nicht feige, wenn man Angst vor einer echten Gefahr hat. Wir stehen hier fortwährend am Rand des Todes. Jeder Atemzug, den wir tun, könnte unser letzter sein.

			Er schloss die Augen ganz fest und versuchte mit aller Macht einzuschlafen. Ohne dass er es wollte, kam ihm die Erinnerung an seine Mutter: wie oft sie ihn in ihr Bett hatte krabbeln lassen, wenn ein Donnerschlag oder ein anderes Geräusch ihn erschreckt hatte.

			Er wünschte, seine Mutter wäre jetzt hier, um ihn zu trösten. Ilona hatte sich seit ihrer Landung auf dem Mars geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen. Wenn er sich mit einem derartigen Ansinnen an Monique heranmachte, würde sie lächeln, ihm die Wange tätscheln und leise in sich hineinlachend weggehen. Da war er sicher.

			Joanna. Wenn Joanna nur zu ihm kommen, ihn trösten würde. Hier auf dieser kalten, gefährlichen Welt brauchte er ihre Wärme. Er sehnte sich danach, geborgen in ihren Armen zu liegen.

		

	
		
			DOSSIER
Anthony Norville Reed

			Tony Reed war kaum vier Jahre alt. Er lag im Krankenhaus, kam sich sehr klein vor und hatte große Angst. Sein Vater kam geschäftig hereingeeilt; er war in einen schweren dunklen Überzieher und einen grau-rot gestreiften dicken Schal gehüllt, und seine Nase und die Wangen glühten rosarot von der Kälte des Winters, die die Krankenhausfenster mit dichtem Reif überzog.

			»Und wie geht’s dir, mein Kleiner?«, fragte sein Vater und setzte sich auf die Bettkante.

			Tony konnte nicht sprechen. Er hatte keine Schmerzen, aber seine ganze Kehle fühlte sich eiskalt und taub an. Sein Vater war ein großer, stattlicher Mann mit einer lauten, durchdringenden Stimme, der stets eine gewisse Hektik um sich verbreitete. Er machte Tony nicht wenig Angst. Sie hatten sich nie nahegestanden. Tony, ein Einzelkind, hatte nie mit seinen Eltern zu Abend essen dürfen, wenn sein Vater zu Hause war. Nur wenn dieser nicht da war, durfte er mit seiner Mama an dem großen Tisch im Speisezimmer sitzen.

			»Sie haben mir erzählt, du hättest die ganze Nacht geweint«, sagte sein Vater streng.

			Tony konnte nicht antworten, aber ihm schossen die Tränen in die Augen. Sie hatten ihn in dem seltsamen Krankenzimmer allein gelassen, ohne Mama, sogar ohne seine Nanny.

			»Jetzt hör mal zu, Antony«, sagte sein Vater. »Diese Leute hier im Krankenhaus sind meine Kollegen. Sie blicken zu mir auf und respektieren mich. Es wäre nicht gut, wenn sie dächten, mein Sohn sei ein Feigling, meinst du nicht auch?«

			Tony nickte widerstrebend.

			»Also, dann ist jetzt Schluss mit dem Geheule, hm? Kopf hoch! Sei ein braver Junge. Tu, was man dir sagt, und mach den Schwestern keine Schwierigkeiten. Okay?«

			Tony nickte.

			»Gut! Das ist die richtige Einstellung. Jetzt schau, was ich dir mitgebracht habe.« Sein Vater zog ein kleines Päckchen aus der Tasche seines Überziehers. Es war in glänzendes Goldpapier eingewickelt.

			»Na los, mach’s auf.«

			Tony zerrte vergeblich an dem Papier. Das Lächeln seines Vaters erlosch und wich einem genervten Stirnrunzeln. Er nahm das Päckchen in seine großen Hände mit den geschickten Fingern und entfernte rasch die Verpackung. Dann öffnete er die schmale Schachtel und zeigte Tony, was darin war.

			Ein handtellergroßer Fernseher! Tony starrte ihn mit großen Augen an. Er hob ihn aus der kleinen Schachtel und drehte ihn mit zitternden Fingern hin und her, bis er den briefmarkengroßen Bildschirm und den roten Einschaltknopf fand. Er drückte auf den Knopf, und der Bildschirm erwachte sofort zum Leben.

			Sein Vater zeigte ihm, wie man den Ohrstöpsel aus seinem nahezu unsichtbaren Gehäuse nahm. Tony schraubte ihn in sein linkes Ohr.

			Das Bild auf dem Schirm zeigte den roten Planeten, Mars. Die Stimme, die er vernahm, gehörte einem jungen brasilianischen Wissenschaftler namens Alberto Brumado, der gerade mit einem leicht verführerischen lateinamerikanischen Akzent sagte: »Eines Tages werden Menschen zum Mars fliegen und die Geheimnisse seiner roten Sandwüsten enthüllen …«

			Seine Vater zauste Tony grob das Haar und ließ ihn dann allein, sodass er sich die winzigen Bilder vom Mars ansehen konnte.

			Tony Eltern lebten unter dem gemeinsamen Dach ihres Hauses in Chelsea beide ihr eigenes Leben. Als Tony größer wurde, dämmerte ihm, dass sein Vater diverse Geliebte in anderen Teilen Londons hatte. Er wechselte sie etwa jedes Jahr, als würde er neue Kleidung für den Frühling kaufen. Aber er war nie lange ohne eine Geliebte.

			Sein Vater schenkte Tony so gut wie überhaupt keine Aufmerksamkeit. Der große, schroffe Mann schien immer mit anderen Dingen beschäftigt oder auf dem Sprung irgendwohin zu sein. Und wenn er schon einmal Notiz von seinem Sohn nahm, dann so:

			»Tennis? Das ist ein verdammt albernes Spiel. In deinem Alter war ich ein richtiger Fußballfan. Also, das hat Spaß gemacht!«

			Und das, obwohl Tony im Gegensatz zu seinem stämmigen, kräftigen Vater schmächtig und gelenkig war.

			»Tennis«, schäumte der alte Mann. »Ein Spiel für Ausländer und Weichlinge.«

			Die Aufmerksamkeit seiner ergrauenden Mutter zu gewinnen war leicht. Sie war eine freundliche, hellhäutige Frau mit der Anmut und Schönheit einer Porzellanpuppe. Sie wirkte zerbrechlich und angegriffen, aber Tony wusste, dass sie ihn vor seinem kalten, fordernden Vater beschützen konnte. Jeder, der sie kannte, liebte sie, und Tony am allermeisten. Um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, brauchte er nur so zu tun, als wäre er krank. Ein Husten oder ein Niesen, schon kam sie herbeigeflattert. Bevor er neun Jahre alt war, lernte Tony, wie man einen Fieberanfall vortäuschte: indem man das Thermometer unter den Warmwasserhahn hielt. Mit zunehmendem Alter keimte in ihm der Verdacht, dass seine Mutter all seine kleinen Tricks kannte und ihm vorbehaltlos verzieh. Die meiste Zeit über war er der Mann im Haus. Er hatte seine Mutter ganz für sich, außer wenn sein Vater daheim war.

			Tony hatte sich insgeheim davor gefürchtet, das Elternhaus zu verlassen und an die Universität zu gehen, aber er fand rasch heraus, dass das Studentenleben ein ungetrübtes Vergnügen war. Es war lächerlich einfach, sich in den Mittelpunkt zu stellen und der unangefochtene Führer der Gruppe zu werden. Die anderen Studenten waren offenbar größtenteils trübe Tassen, die nur dazu taugten, die Leidtragenden seiner derben Scherze oder die Opfer seines grausamen scharfen Verstandes abzugeben. Je mehr er sie demütigte, desto mehr katzbuckelten sie vor ihm, suchten seine Gunst, verwandelten sich in Lakaien, um seinem Ärger zu entrinnen.

			Es überraschte Tony einigermaßen, dass er bei Frauen so leichtes Spiel hatte. Sie hielten seine Tarnung irrtümlich für Selbstbewusstsein und seine absolute Egozentrik für Kultiviertheit. Diese erneute Bestätigung, dass Frauen noch leichter zu manipulieren waren als Männer, bereitete Tony große Freude.

			Der Einzige in seiner Klasse, der sich ihm nicht beugte, war der sture, phlegmatische Sohn eines Fabrikarbeiters aus Manchester, der das gesellschaftliche Leben des Campus ignorierte und sich mit der unbeirrbaren Intensität der Verzweiflung auf seine Bücher konzentrierte. Er wirkte so fantasielos und bedächtig wie ein Bauer, aber er fiel niemals auf einen von Tonys kleinen Streichen herein. Er entdeckte immer den Eimer Wasser, der auf der halb offenen Tür balancierte. Er ließ sich nie von den willfährigen jungen Damen herumkriegen, die Tony zu ihm schickte, damit sie ihn in Versuchung führten. Als er sah, dass sein Bett mit Bier getränkt war, drehte er geduldig und ohne zu murren die Matratze um, wechselte das Bettzeug und erschien am nächsten Morgen in der Klasse, als ob nichts geschehen wäre.

			Tony machte seinen Abschluss als Zweitbester in seiner Klasse. Der Bauer schaffte es irgendwie, der Beste zu werden. Er machte Tony wütend. Trotzdem hatten sie in all den vier Collegejahren nie mehr Worte gewechselt als die üblichen Höflichkeitsfloskeln. Nach dem Collegeabschluss sah Tony ihn nie wieder, und er war froh darüber.

			»Nach Indien reisen?« Sein Vater stand kurz vor einem Schlaganfall. »Du wirst Medizin studieren, junger Mann! Du bist an meinem alten College angenommen worden, zum Teufel, und du gehst nirgendwo anders hin!«

			»Aber ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin …«

			»Pah! Ich kenne dich, du Schlawiner. Hast Angst, dass du dich tatsächlich auf den Hosenboden setzen und studieren musst. Angst davor, hart zu arbeiten. Wird dir guttun, so ein bisschen harte Arbeit. Du gehst an die medizinische Fakultät, mein Junge. Und damit basta.«

			Also ging Tony an die medizinische Fakultät. Sein Vater hatte recht gehabt; er war von banger Erwartung erfüllt. Sobald er jedoch dort war, stellte Tony fest, dass es noch lustiger zuging als an der Universität. Mogelbücher und Testkassetten gab es beinahe schon offiziell zu kaufen. Aber nach den ersten paar Monaten merkte Tony, dass er eine echte Faszination für das Studium des menschlichen Körpers entwickelte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihm das Lernen Spaß machte. Er begann tatsächlich, hart zu arbeiten und zu studieren. Er wollte hervorragende Leistungen bringen.

			Und immer war da der Mars – weit hinten in seinen Gedanken, knapp jenseits des Horizonts seines Daseins. Manchmal vergaß er ihn monatelang, ja sogar jahrelang, und dann war in einer Nachrichtensendung auf einmal wieder eine Rakete zu sehen, die in einem tosenden Meer aus Feuer und Dampf abhob, um ein Roboter-Landefahrzeug zu dem roten Planeten zu transportieren. Oder ein Gastredner sprach über die medizinischen Probleme in der Mikroschwerkraftumgebung einer Raumstation und erwähnte beiläufig, dass man bei einer Mission zum Mars mit ganz ähnlichen Problemen konfrontiert wäre. Oder der mittlerweile ergraute, aber immer noch vor jugendlichem Eifer sprühende Alberto Brumado moderierte eine Fernseh-Sondersendung über den Ursprung des Lebens auf der Erde und fragte sehnsüchtig, ob es möglich wäre, dass auch auf dem Mars Leben entstanden sei.

			Sein Vater war schockiert und erzürnt, als Tony es ablehnte, die Familienpraxis zu übernehmen.

			Mit rotem Gesicht und außer sich vor Zorn, beleibt von den Jahren und dem zu guten Leben, schrie sein Vater: »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Praxis aufzubauen! Du musst sie weiterführen!«

			Tony lächelte kühl und versuchte, die schreckliche Angst zu verbergen, die der Zorn seines Vaters stets in ihm auslöste. »Vater, es hilft alles nichts. Ich werde nicht in deine geheiligten Fußstapfen treten.«

			»Was ist denn los mit dir?«, brüllte sein Vater. »Kannst kein Blut sehen? Ist es das? Operationen machen dir eine Heidenangst, hm? Verdammter flennender Feigling!«

			Tony wich nicht zurück.

			»Bei Gott, in deinem Alter habe ich Verwundete auf einem Lazarettschiff mitten in den Winterstürmen des Südatlantik zusammengeflickt.«

			»Du hast uns oft von deinen ruhmreichen Heldentaten im Falklandkrieg erzählt, Vater.«

			»Du bist ein Feigling! Ein verdammter zitternder, bibbernder kleiner Feigling!« Der alte Mann wandte sich an seine Frau. »Du hast einen Feigling als Sohn großgezogen.«

			Tony spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Hör auf, sie zu schikanieren!«

			Sein Vater starrte ihn einen langen Augenblick an, dann stürmte er mit einem erbitterten Grunzen hinaus. Tony drehte sich zu seiner Mutter um, die stumm und geduldig dasaß. Sie hörten, wie sich die Haustür öffnete und dann ins Schloss fiel.

			»Du glaubst doch nicht, dass ich ein Feigling bin, oder?«, fragte Tony seine Mama.

			»Natürlich nicht, mein Schatz.«

			Zwei Tage später bewarb sich Tony für einen Posten im Raumfahrtprogramm der britischen Regierung. Innerhalb von vierzehn Tagen wurde er benachrichtigt, dass er vorläufig angenommen worden sei; er solle sich im Trainingszentrum melden, um dort seine Tests und Untersuchungen zu absolvieren. Sein Vater war nicht zu Hause, als der Brief eintraf; es war niemand im Haus, nur Tony und seine Mutter.

			»Sie brauchen Ärzte«, erklärte er ihr. Sein Stolz war immer noch verletzt. »Es kann sehr gut sein, dass ich ins Mars-Trainingsteam komme, wenn England in das Programm einsteigt.«

			Er hatte erwartet, dass sie entsetzt in Tränen ausbrechen und ihn bitten würde, es sich noch einmal zu überlegen. Stattdessen küsste ihn seine Mutter lächelnd auf die Stirn und erklärte ihm, er solle tun, was immer er wolle.

			Am Ende wurde Tony vom Marsprojekt angenommen, ein Fremder kaufte die lukrative Praxis, als sein Vater in den Ruhestand ging, und seine Mutter schleppte den alten Mann nach Nassau, wo er in ihrem ersten Jahr in der Sonne einen Schlaganfall erlitt und zu einem hilflosen Krüppel wurde, der vollkommen auf die liebevolle Fürsorge seiner lange vernachlässigten Frau angewiesen war.

			Tony genoss es, beim Marsprojekt dabei zu sein. Die meisten anderen Trainingsteilnehmer waren entweder Astronauten oder Wissenschaftler, langweilige Techniker oder Forscher mit so eng umrissenen Spezialgebieten, dass sie so gut wie nichts von der größeren Welt der schönen Künste und der Gesellschaft wussten. Tony amüsierte sich bestens. Er war stets das kultivierte Zentrum des Interesses, und alle fühlten sich zu ihm hingezogen. Während andere vor Angst, beim Auswahlprozess durchzufallen, fast hysterisch wurden, zweifelte Tony nie daran, dass er ins Marsteam kommen würde. Falls ihm der Gedanke Angst machte, Millionen von Kilometern durch den Raum zu einer leeren, höchst ungastlichen Welt zu reisen, so behielt er solche unguten Gefühle für sich. Nur in seinen Träumen suchten ihn derartige Schrecknisse heim, und zwar immer in Gestalt seines Vaters, der wie ein furchtbarer, nimmersatter Oger über ihm aufragte, während seine Mutter hilflos schluchzte.

			Während seiner wachen Stunden unternahm Tony nur einen Schritt, den er später für einen Fehler hielt. Er half Joanna, Hoffmann loszuwerden und den Navajo ins Marsteam zu holen. Ein Schnitzer, dachte Tony im Rückblick. Der Navajo ist ins Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt. Selbst Joanna interessiert sich für ihn. Joanna ganz besonders.

		

	
		
			SOL 24
Mittag

			Leise vor sich hinsummend, überprüfte Aleksander Mironow Jamies Tornistergerät. Die Luftschleuse des Rovers war voll, obwohl nur sie beide sich darin befanden: Mironow in seinem feuerwehrroten Anzug, Jamie in seinem himmelblauen, samt grauem Ersatzhelm für das Original mit der Meteoritenschramme.

			Mironows Visier war hochgeklappt, und als der Russe in sein Blickfeld zurückgestapft kam, sah Jamie, dass er lächelte. Mironows Gesicht wirkte klobig, fast zusammengepresst in seinem Helm, als steckte es in einem Behälter, der eine halbe Nummer zu klein war. Es war ein breitwangiges, leicht gerötetes Gesicht mit einer Stupsnase und einigen Sommersprossen, blassblauen Augen und so blonden Brauen, dass sie kaum zu sehen waren.

			»Handschuhe?«, fragte Mironow.

			»Hier an meinem Gürtel, Alex.« Jamie zog sie an. Die Handschuhe waren das fortschrittlichste Stück Technik der gesamten Missionsausrüstung: so dünn und biegsam, dass der Träger die Finger mühelos darin bewegen konnte und ein Gefühl für alles behielt, was er anfasste, aber auch so zäh, dass sie die Hände vor dem Beinahe-Vakuum der Marsatmosphäre schützten.

			»Visier runter«, befahl Mironow. Erst nachdem sie beide ihre Helme verriegelt hatten, drehte er sich zu den Pumpen um und startete sie.

			»Sie sehen müde aus«, sagte der Kosmonaut über Anzugfunk.

			Überrascht sagte Jamie zu dem goldgetönten Visier: »Mir geht es gut.«

			»Sie waren gestern vier Stunden draußen, und vergangene Nacht sind Sie sehr lange aufgeblieben. Sie waren den ganzen Vormittag draußen, und jetzt gehen Sie schon wieder hinaus.«

			Die Pumpen hörten auf zu arbeiten. Das Anzeigelämpchen wurde rot. Mironow stieß die Luke auf.

			»Wir haben hier nur drei Tage«, erwiderte Jamie, als sie durch die Luke traten und die kurze Leiter zu dem unebenen, geschwärzten Boden hinunterstiegen.

			»Sie fühlen sich schuldig wegen Patel.«

			Jamie vergaß, wo er sich befand, und versuchte, im Anzug die Achseln zu zucken. Das brachte ihm nur eine frische Reizung in der Achselhöhle ein, wo der Anzug scheuerte.

			»Sie dürfen sich nicht so schinden«, fuhr Mironow fort. »Wenn man müde ist, macht man Fehler. Fehler können tödlich sein.«

			»Mir passiert schon nichts. Die anderen strengen sich genauso an«, sagte Jamie.

			»Denen habe ich den gleichen Vortrag gehalten«, sagte der Russe. Seine Stimme klang eher enttäuscht als betrübt.

			»Und?«, fragte Jamie.

			Mironow zeigte mit einem behandschuhten Finger zu den buttergelben und dunkelgrünen Gestalten von Patel und Naguib. »Sie haben ebenso wenig auf mich gehört, wie Sie es jetzt tun.«

			Patel und Naguib schlugen bereits Proben von dem dunklen Basaltstein ab, der sich vor ihnen ausdehnte, so weit das Auge reichte. Alte Lavaausflüsse, wie Jamie wusste. Pavonis Mons war immer wieder ausgebrochen, glühend heiße Magma war in alle Richtungen geströmt. Wie lange war das her? Die Proben, die sie nahmen, würden ihnen die Antwort darauf geben. Sie hatten beschlossen, diese drei kostbaren Tage am Fuß des Vulkanschildes zu verbringen und so viele Proben an so vielen verschiedenen Orten wie möglich zu nehmen, und waren übereingekommen, mit der Analyse auf der Rückfahrt zur Basis zu beginnen.

			Dennoch konnte keiner der drei Wissenschaftler der Versuchung widerstehen, die gesammelten Proben zu untersuchen. Vergangene Nacht waren sie stundenlang aufgeblieben, während Mironow sie wie ein machtloser Betreuer im Ferienlager an den Missionsplan erinnert hatte, und hatten ein Dutzend Proben durch den transportablen GC/MS im Labormodul des Rovers laufen lassen.

			Das Massenspektrometer verriet ihnen, dass ihre Proben aus eisenreichem Basalt bestanden und nicht mehr als fünfhundert Millionen Jahre alt waren, nach dem Mengenverhältnis von Kalium und Argon zu urteilen.

			»Aber das Argon hätte ausgasen können«, warnte Jamie. »Ein gewisser Prozentsatz ist vielleicht in die Atmosphäre entwichen.«

			»Gut möglich, dass ein großer Teil davon nicht mehr da ist«, stimmte Naguib ihm zu.

			»Das heißt, die Proben könnten viel älter sein«, meinte Jamie.

			Patel, der Jamie immer noch nicht in die Augen schaute, sagte zu dem Ägypter: »In der Basis, wo wir die Proben im Atomreaktor bestrahlen können, werden wir aussagekräftigere Tests durchführen.«

			Naguib nickte. »Ja. Wenn die Ferngreiferanlage funktioniert. Sie war kaputt …«

			»Pete sagt, er repariert sie, bis wir zurückkommen«, sagte Jamie.

			»Astronaut Connors!«, schnaubte Patel beinahe. »Er fliegt die ganze Zeit das RPV, statt sich um seine Wartungsaufgaben zu kümmern.«

			»Pete wird die Steueranlage repariert haben, wenn wir zurückkommen«, beharrte Jamie.

			Schließlich klappten sie ihre Liegen herunter, um sich schlafen zu legen: Patel und Naguib oben, Mironow und Jamie unten. Jamie schlief rasch ein, wurde dann allerdings von einem wimmernden, beinahe schluchzenden Laut von oben wieder geweckt. Einer von ihnen hat einen Albtraum, erkannte er. Er drehte sich mit dem Gesicht zur gekrümmten Wand des Rovers und schlief wieder ein. Sein letzter bewusster Gedanke war, dass sich die Metallhülle des Fahrzeugs kalt anfühlte; draußen wartete die eisige Marsnacht, nur ein paar Zentimeter entfernt.

			Beim Frühstück kamen sie überein, dass es taktisch am klügsten wäre, wenn sie sich an der Linie aus Spalten und Schlundlöchern entlang vorarbeiteten, die an einer Flanke des massiven Vulkans aufwärts verlief. Sie würden den sanft ansteigenden Hang des Schildes so weit hinaufgehen, wie sie konnten, und Mironow würde mit dem Rover hinter ihnen herfahren, damit sie die in den Missionsvorschriften festgelegte sichere Rückkehrdistanz nicht überschritten.

			Diese Vulkane sitzen alle drei genau auf dieser großen Verwerfungslinie, sagte sich Jamie, während er angestrengt auf den harten schwarzen Basalt einhackte. Er schaute zum Rover zurück und sah, dass Mironow eine weitere Bake in den Boden pflanzte. Es war keine leichte Arbeit; dies war echtes Felsgestein, nicht der verdichtete Sand, den sie in der Umgebung ihrer Kuppelbasis vorgefunden hatten. Die dünne, rötliche Staubschicht, die das Gestein bedeckte, ließ sich leicht wegwischen. Jamie fragte sich, weshalb der Wind sie nicht ganz abtrug.

			Im Innern seines Raumanzugs spürte Jamie keinen Wind, und am lachsfarbenen Himmel waren keine Wolken, an denen man Luftbewegungen ablesen konnte. Doch die meteorologischen Messinstrumente ihrer Baken zeigten an, dass eine ziemlich stetige Brise mit einer Windgeschwindigkeit von über sechzig Stundenkilometern den langen, allmählich ansteigenden Hang zum fernen Gipfel des Vulkans hinaufwehte. Bei Nacht kehrte sich die Windrichtung um, und die Windgeschwindigkeit sank auf etwas mehr als dreißig Stundenkilometer.

			Sechzig Stundenkilometer wären auf der Erde eine steife Brise, wie Jamie wusste. Aber in der dünnen Marsluft hatte der Wind keine Kraft; sie reichte nicht einmal, um die letzte Sandschicht von den Felsen zu blasen.

			Jamie stützte die Hände auf die Knie und ließ sich eine Weile vom Anzuggebläse abkühlen. Durch die harte Arbeit hatte sich sein Visier beschlagen. Er wartete ab und ließ den Blick über die kahle Steinwüste schweifen, die sich überall um sie herum erstreckte. Toter Fels, so zerklüftet und nackt wie die schlimmsten Badlands, die er in New Mexico je gesehen hatte. Öde und von Meteoritenkratern zernarbt, die manchmal so groß waren wie ein Football-Feld, meistens aber nicht mehr als Dellen, wie sie ein Hammer in die Motorhaube eines Autos schlagen würde. In der erstarrten Lava waren Risse – Schlote und Spalten, die sich von einem Kraterloch zum nächsten schlängelten. Der Boden stieg fast unmerklich zu der hohen Caldera des Vulkans an, die so weit entfernt war, dass sie sich ein gutes Stück hinter dem Horizont befand.

			Seltsamerweise lagen nicht allzu viele Gesteinsbrocken herum. Der geschmolzene Basalt musste sie hangabwärts geschoben haben. Jamie stellte sich die schwarze Steinfläche, auf der er stand, in einem früheren Stadium vor: ein breiter, wogender Strom glutheißer Lava, die aus diesen Schloten quoll, träge zur Ebene hinabfloss und dabei die Steine in ihrem Weg schmolz oder plattwalzte.

			Längs dieser Verwerfungslinie muss Wärme aus dem Innern heraufkommen, folgerte Jamie. Geschmolzene Magma, die hin und wieder austritt, diese gewaltigen Kegel schafft, sich dann aus ihnen ergießt und die Schilde formt. Aber wie steht es dann mit Olympus Mons, rund fünfzehnhundert Kilometer nordwestlich? Er liegt allem Anschein nach nicht auf einer Verwerfung. Aber er ist wahrscheinlich jünger als diese drei Schönheiten. Könnte es in der Tiefe eine heiße Stelle geben, die Pavonis und seine beiden Gefährten geschaffen hat, dann nach Nordwesten gewandert ist und dort Olympus hervorgebracht hat?

			Jamie merkte, dass ihm der Rücken wehtat, weil er sich in dem schwerfälligen Anzug so unbeholfen vornüberbeugte. Er richtete sich auf und fragte sich, ob es auf dem Mars eine Plattentektonik gab, wie auf der Erde. Wahrscheinlich nicht; der Planet ist so klein, dass sein Kern unmöglich genug Wärmeenergie besitzen kann, um ganze Kontinente aus Mantelgestein zu verschieben. Aber für die Erschaffung dieser drei Vulkane hat die Wärmeenergie ausgereicht. Wo ist sie hergekommen? Fließt sie immer noch?

			Er schaute hangaufwärts. Sein Blick folgte der zerklüfteten, dunklen Landschaft, die zum rosafarbenen Himmel emporstieg. Wann hast du zum letzten Mal gerülpst, Pavonis, mein Freund? Bist du vollständig erkaltet, oder wirst du eines Tages wieder Lava über diesen Boden speien?

			Auf einmal schreckte ihn eine abrupte Bewegung im Augenwinkel auf. Als er das Gesicht dorthin gedreht hatte, war nichts mehr zu sehen. Ein Schatten, der über den Boden gehuscht war? Wie der eines Vogels, der über sie hinwegflog …?

			Jamie schaute nach oben und sah den silbrigen Punkt des Schwebegleiters hoch oben in der Sonne glitzern. Sein Herz klopfte von dem plötzlichen Adrenalinstoß. Er kam sich töricht vor. Da oben kreisen keine marsianischen Falken; es ist bloß Pete Connors, der die Pavonis-Caldera fotografisch vermessen will. Hoffentlich macht es Patel glücklich.

			»Stimm-Check.« Mironows jungenhafter Tenor in seinem Kopfhörer ließ Jamie zusammenfahren. Er blickte sich um und sah, dass sein Schatten lang über dem Boden lag. Die Sonne näherte sich dem Horizont.

			»Patel hier.«

			Der Rover parkte rund hundert Meter weiter unten am Hang zwischen einem Meteoritenkrater, der doppelt so groß war wie er, und einer zickzackförmigen Spalte, die einmal ein Lavaschlot gewesen sein mochte. Du hast recht gehabt, Rava, sagte Jamie im Stillen. Diese Vulkane haben uns so viel zu erzählen, und wir werden nicht lange genug hier sein, um ihre Geschichte auch nur ansatzweise zu verstehen.

			»Waterman, alles in Ordnung«, sagte Jamie. Die Stimm-Checks gehörten zur normalen Sicherheitsprozedur, wenn die Wissenschaftler außerhalb des Blickfelds des für das Team verantwortlichen Astronauten oder Kosmonauten waren. In diesem zerklüfteten Gelände konnte Mironow seine drei herumwandernden Teamkameraden unmöglich alle im Auge behalten.

			Ein langes Schweigen.

			»Naguib?« In Jamies Kopfhörer klang Mironows Stimme scharf. »Doktor al-Naguib, Stimm-Check bitte.«

			Keine Antwort.

			»Doktor al-Naguib?«

			»Er war bei der Spalte da drüben.« Patel zeigte weiter hangaufwärts. »Vielleicht blockiert dieses Gelände die Funkwellen.«

			Jamie hörte ein leises, gutturales Gemurmel, als Mironow auf Russisch fluchte. Er folgte dem ausgestreckten Arm von Patels gelbem Anzug mit dem Blick und rief in sein Helmmikrofon: »Schauen wir mal nach, Rava. Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«

			»Nein, ich glaube nicht …«

			»Bleiben Sie, wo Sie sind. Es ist meine Aufgabe, ihn zu suchen«, rief Mironow. »Ich will nicht, dass noch einer von Ihnen verschwindet.«

			Aber Jamie marschierte bereits so schnell hangaufwärts, wie es in dem harten Anzug ging. Die Steigung war gering, und seine Stiefel gaben ihm guten Halt, aber der zerklüftete Boden war heimtückisch.

			»Rava«, rief er, »wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			Der buttergelbe Anzug hatte sich nicht bewegt. »Rechts von Ihnen«, antwortete Patels Stimme. »Vielleicht zwanzig oder dreißig Meter weiter oben.«

			Jamie umrundete eine konische Vertiefung, einen Meteoriteneinschlag, der im Vergleich zu den verwitterteren Kratern, die den Boden sprenkelten, geradezu funkelnagelneu wirkte. Er sah einen Riss, der sich durch das schwarze Gestein schlängelte. Er war so breit, dass man durchaus hineinfallen konnte. Wie tief?

			Sehr tief, sah er, als er sich unbeholfen vorbeugte und hineinschaute. So schwarz und tief wie die Hölle. Er schaltete seine Helmlampe ein, aber der Strahl fiel nur matt in den senkrechten Spalt.

			»Doktor Naguib?«, rief er.

			Keine Antwort. Wenn er in dieser Spalte steckt, müsste er mein Funksignal hören können, sagte sich Jamie. Falls er bei Bewusstsein ist. Und am Leben.

			»Bleiben Sie stehen!«, rief Mironow. »Ich komme. Ich habe die Peilantenne dabei.«

			Erst als Jamie sich ganz umdrehte, sah er den Russen in seinem Feuerwehranzug mit großen Sätzen auf sich zukommen. Er hatte einen schwarzen Kasten von der Größe eines tragbaren Fernsehers in einer behandschuhten Hand. Patel stand immer noch wie erstarrt an derselben Stelle; er hatte keine andere Bewegung gemacht, als den Arm sinken zu lassen.

			Die Peilantenne wird uns nicht viel nützen, dachte Jamie. Wenn weder Naguib uns hören kann noch wir ihn, dann fängt auch die Peilantenne kein Funksignal auf.

			»Er muss auf der anderen Seite dieser Spalte sein«, rief Jamie Mironow zu, wobei er unbewusst die Stimme hob, als müsste er schreien, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken.

			Bevor Mironow etwas erwidern konnte, trat Jamie ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang über die Spalte. Bei der geringen Schwerkraft war das leicht, sogar mit dem unhandlichen Anzug, der ihn belastete.

			»Warten Sie!«, brüllte Mironow. »Ich befehle Ihnen zu warten!«

			Jamie ging noch ein paar Schritte weiter und ließ seinen Blick so weit hin- und herschweifen, wie es der Helm erlaubte. Er ist irgendwo hier oben. Er muss hier sein. Irgendwo, wo wir ihn nicht sehen können. Wo wir keinen Funkkontakt mit ihm aufnehmen können. Das bedeutet …

			Links von ihm schien der unebene Boden plötzlich aufzuhören, als würde er steil abfallen. Jamie ging dort hinüber. Er hörte Mironows keuchenden Atem in seinem Kopfhörer.

			»Hier entlang, glaube ich«, rief Jamie und ging auf die Spalte zu. Es war eine Runse, eine ziemlich steile Talrinne.

			Und dort lag Naguib, mit dem Gesicht nach unten, am Fuß einer zehn Meter hohen Felswand. Die Runse – ein zerklüfteter, unregelmäßiger Graben, der in den festen Basalt gekerbt worden war – hatte einen Durchmesser von ungefähr zwanzig Metern. Naguibs dunkelgrüner Raumanzug lag lang hingestreckt und mit gespreizten Beinen an ihrem Grund wie ein kaputtes, weggeworfenes Spielzeug. Er bewegte sich nicht.

			»Er ist hier!«, rief Jamie und drehte sich so weit um, dass er Mironow über die Spalte segeln sah. »Kommen Sie her. Wir brauchen ein Seil, eine Leine.«

			Vorsichtig begann Jamie, die Steilwand hinunterzuklettern. Sie lag vollständig im Schatten, weil die Sonne zum Horizont sank, aber es war noch hell genug, dass er Vorsprünge und kleine Spalten sah, an denen er mit Händen und Füßen Halt finden konnte.

			Er hörte, wie Mironow Patel zurief: »Laufen Sie zum Rover zurück und holen Sie die Kletterwinde.« Die Funkstimme wurde merklich leiser, sobald Jamies Helm unter den Rand der Talrinne tauchte.

			Es schien eine Stunde zu dauern, bis er sich zu dem Ägypter hinuntergearbeitet hatte. Auf der Talsohle war es dunkel; er benötigte seine Helmlampe, um auf den letzten Metern etwas zu sehen.

			In seinem Kopfhörer hörte er Naguib jedoch rau atmen. Er lebt. Sein Anzug ist nicht kaputtgegangen.

			Endlich kam er bei dem Geophysiker an. Sein Tornistergerät war arg zerbeult. Im Licht von Jamies Helmlampe war schwer zu erkennen, wie stark es beschädigt war.

			»Lebt er?« Mironows Stimme war so laut, dass Jamie zusammenfuhr.

			»Ja. Wir brauchen eine Leine, um ihn hochzuhieven.«

			»Schon unterwegs.«

			Langsam und vorsichtig drehte Jamie Naguib auf den Rücken. Der verdammte Helm war ebenfalls verbeult, wie er sah. Er spähte in die Sichtscheibe, wischte den roten Sand weg, mit dem sie beschmiert war. Naguibs Lider flatterten. Sein Gesicht schien blutbeschmiert zu sein. Er hustete.

			Jamie warf einen Blick auf die Kontrollinstrumente an Naguibs Handgelenk. Lieber Himmel, er hat keine Luft mehr! Er muss da drinnen seine eigenen Ausdünstungen einatmen.

			Mit den automatischen Reaktionen, die von langen Stunden des Trainings herrührten, griff Jamie rasch an die Seite seines eigenen Tornisters und riss den Notluftschlauch los. Er schaute auf die Anzeigeinstrumente an seinem Handgelenk. Nicht mehr viel übrig; wir sind alle so verdammt lange draußen gewesen, dass die Filter des Luftaufbereiters weitgehend aufgebraucht sind.

			Er steckte das freie Ende des Schlauches in die Notbuchse an Naguibs metallenem Kragenring, drückte auf den Auslöser und ließ Luft aus seinem Tank in Naguibs zerbeulten Helm strömen.

			Der Ägypter tat einen tiefen, seufzenden Atemzug. Sein ganzer Körper bog sich leicht durch. Dann hustete er.

			»Immer sachte«, sagte Jamie. »Immer sachte. Nur die Ruhe, dann kommt alles wieder in Ordnung.«

			Naguib hustete wie jemand, der zu lange unter Wasser gewesen war, und brachte dann matt heraus: »Waterman? Sie?«

			»Ja. Alex und Rava bauen gerade die Winde auf. In ein paar Minuten haben wir Sie hier rausgeholt.«

			»Ich … bin ausgerutscht. Als ich abgestiegen bin … hat der Fels nachgegeben, und ich bin hinuntergefallen.«

			»Können Sie sich aufsetzen?«

			»Ich glaube schon.«

			Jamie half ihm behutsam, den Oberkörper aufzurichten. Wegen des harten Anzugs war das, als würde man ein steifes Stück Plastikrohr umbiegen.

			»Wie geht es Ihnen?« Jamie hörte nichts von Mironow und Patel; er vermutete, dass die beiden auf eine andere Funkfrequenz gegangen waren.

			»Ich glaube, meine Nase ist gebrochen. Ich kann nicht durch sie atmen.«

			»Rippen? Arme, Beine?«

			Naguib schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Alles andere scheint in Ordnung zu sein. Ich glaube, ich kann jetzt aufstehen.«

			»Noch nicht. Entspannen Sie sich.« Jamie schaute nach oben und sah, dass das Stück Himmel über der Runse noch hell war. Da oben war es immer noch Tag, obwohl die Nacht innerhalb von Minuten über sie hereinbrechen konnte, wie er wusste.

			Keine gute Idee, im Dunkeln mit einem Verletzten hier draußen zu sein, sagte er sich und tippte auf die Kontrolltasten seines Funkgeräts. Aus seinem Kopfhörer brach Mironows knurrendes, grollendes Russisch über ihn herein, als dieser sich abmühte, die Winde am richtigen Platz aufzustellen.

			»Alex«, rief er. Die Stimme des Kosmonauten verstummte sofort, obwohl Jamie ihn im Kopfhörer keuchen hörte. »Doktor Naguib scheint nichts weiter zu fehlen, außer dass er sich bei seinem Sturz vielleicht die Nase gebrochen hat. Aber sein Luftaufbereiter ist kaputt. Ich teile meine Luft mit ihm.«

			Stille. Dann Patels Stimme, hoch und ängstlich. »In unseren Luftaufbereitern ist auch nicht mehr viel. Wir waren den ganzen Nachmittag draußen.«

			»Wir schaffen es schon«, sagte Mironow. »Wir teilen alle unsere Luft, sobald wir euch beide wieder hier oben haben.«

			Das Windenkabel schlängelte sich zu ihnen herab. Das Klettergeschirr hing wie eine leere Weste daran. Jamie legte es Naguib um die Schultern und schloss die Gurte.

			Der Ägypter sagte: »Mein Szintillationsdetektor … er hat angefangen zu blinken … kann sein, dass diese Runse eine Uranader freigelegt hat.«

			»Sind Sie deshalb heruntergeklettert?«, fragte Jamie, während er die Gurte festzurrte.

			»Ich bin losgeklettert … und dann bin ich abgestürzt. Ich muss ohnmächtig geworden sein.«

			»Das wird schon wieder. Sparen Sie sich jetzt Ihren Atem. Sie brauchen nicht zu sprechen. Warten Sie, bis wir wieder im Rover sind.«

			Langsam zogen die beiden Männer am oberen Rand der Runse den Geophysiker in dem grünen Anzug zu sich herauf. Jamie hörte, wie Mironow Patel befahl, Naguib etwas von seiner Luft abzugeben, während der Russe das Geschirr wieder herunterließ. Jamie legte es rasch um, rief, er sei fertig, und ließ sich vom Motor der Winde nach oben ziehen.

			Dann machten sie sich auf den mühsamen Rückweg zum Rover. Jamie trug die Winde, Mironow und Patel stützten Naguib. Jetzt gab ihm der Russe etwas von seiner Luft ab, sah Jamie.

			Die Sonne streifte den Horizont, als sie die Spalte erreichten, über die sie alle zuvor gesprungen waren. Im Osten war der Himmel bereits so dunkel, dass dort Sterne funkelten.

			»Wir könnten drum herum gehen«, schlug Patel vor. Es klang, als wollte er, dass man ihm widersprach.

			»Das würde zu lange dauern«, sagte Mironow. »Die Spalte ist viele Kilometer lang. Wir müssen hinüberspringen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Naguib.

			»Wir halten Sie an den Armen«, antwortete Mironow, »und dann springen wir alle drei gemeinsam. Bei dieser Schwerkraft wird das nicht schwierig sein.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wiederholte Naguib. »Meine Beine …«

			Jamie sah, dass Patel Naguibs Arm losgelassen hatte und langsam, fast verstohlen an der Rand der Spalte getreten war. Mironow teilte seine Luft mit dem Verletzten. Jamie stellte die Winde ab und trat an die andere Seite des Ägypters. Er ergriff Naguibs freien Arm und legte ihn sich um die Schultern.

			Leise sagte er: »Sie haben uns in diese Situation gebracht; jetzt müssen Sie uns helfen, auch wieder herauszukommen.«

			Patel erhob Einwände, aber er hörte, wie Naguib tief in der Kehle gluckste. »Sie haben recht. Sie haben nur allzu recht, James. Ich werde mein Bestes tun.«

			Jamie lächelte in seinem Helm. »Gut. Es dürfte gar nicht so schwer sein. Kommen Sie, Alex, gehen wir ein bisschen zurück und nehmen ordentlich Anlauf.«

			Patel sprang als Erster, ohne etwas zu sagen. Dann versuchten Jamie und Mironow, Naguib über die Spalte zu tragen. Ihr erster Versuch wäre fast in einer Katastrophe geendet. Naguib nahm anders Anlauf als sie, und bei dem Versuch abzubremsen, bevor sie den Rand erreichten, fielen sie alle drei beinahe hin. Jamie hörte, wie Mironow Verwünschungen in sich hineinmurmelte; Naguib keuchte ängstlich. Der Luftschlauch des Russen sprang aus Naguibs Kragen, und Jamie steckte seinen hinein.

			Jamie erinnerte sich vage an einen Mythos über Vögel, die einem Navajo-Helden halfen, einen unpassierbaren Abgrund zu überqueren. Oder war er über einen Regenbogen gegangen? Wir könnten jetzt ein bisschen Hilfe brauchen, sagte er sich.

			Es war nur noch wenig Tageslicht übrig. Die Kälte der Nacht sickerte Jamie bereits in die Knochen, und er wusste, dass Naguib noch steifer sein und noch mehr frieren musste.

			Sie traten wieder zurück, und Mironow erklärte ihnen, dass sie mit dem linken Fuß starten und im Gleichschritt weiterlaufen sollten. »Ich werde bis vier zählen«, sagte er.

			»Odin … dwa … tri … cetyre«, zählte Mironow vor. »Odin … dwa …«

			Sie segelten wie ein Trio gepanzerter Nilpferde über die Spalte hinweg und landeten rutschend und schlurfend in einer roten Staubwolke auf der anderen Seite. Es gelang ihnen mit Müh und Not, sich auf den Beinen zu halten.

			»Besser als das Bolschoi-Ballett!«, strahlte Mironow, als sie zum Rover gingen. Sie stützten Naguib immer noch von beiden Seiten.

			»Schade, dass wir’s nicht gefilmt haben«, scherzte Jamie.

			Naguib sagte nichts. Patel war ein Stück voraus. Seine eingeschaltete Helmlampe warf eine Lichtpfütze auf den dunklen Boden, während er eilig auf den Rover zusteuerte, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Sobald sie die Luftschleuse passiert hatten, setzten sie Naguib auf eine der Bänke und halfen ihm aus seinem Anzug. Dann säuberte Jamie das blutige Gesicht des Ägypters, während Patel die Anzüge absaugte und Mironow ins Cockpit ging, um der Basis Bericht zu erstatten.

			»Ich glaube nicht, dass Ihre Nase gebrochen ist«, sagte Jamie. »Sie blutet nicht einmal mehr.«

			»Ich habe sie mir am Visier angestoßen, als ich gestürzt bin«, sagte Naguib.

			»Sie hätten ums Leben kommen können«, meinte Patel. Seine großen Augen waren ernst.

			Naguib lächelte schwach. »Ich war nie sonderlich gut bei der Arbeit im Gelände.«

			Mironow kam zurück. Er lächelte nicht; seine Miene war grimmig. »Reed will mit Ihnen sprechen«, sagte er zu dem Ägypter. »Er wird Ihnen Medikamente verschreiben.«

			Jamie bot ihm an, ihm ins Cockpit zu helfen, aber Naguib stand aus eigener Kraft mit wackligen Beinen auf. »Ich schaffe es schon«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben recht – es ist nichts gebrochen.«

			Wortlos ging Patel in die Kombüse und holte sich eine Schale mit Abendessen heraus. Mironow sah ihm mit finsterer Miene nach.

			»Kein Grund, sich zu ärgern, Alex«, sagte Jamie zu dem Kosmonauten. »Abdul geht es gut. Er hat nur eine blutige Nase, das ist alles.«

			Mironow schnaubte und warf Patel einen zornigen Blick zu.

			Reed bestätigte, dass Naguibs Nase wahrscheinlich nicht gebrochen war, und die vier Männer zogen den Klapptisch heraus und setzten sich zum Essen.

			»Wir haben nur noch zwei Ersatztornister dabei«, knurrte Mironow, während sie aßen. »Bitte seien Sie morgen vorsichtiger.«

			»Ich dachte, auf dem Boden dieser Spalte sei vielleicht eine freiliegende Uranader«, sagte Naguib als Erklärung und Entschuldigung zugleich. »Mein Szintillationsdetektor hat hohe Strahlungswerte registriert.«

			»Uran?« Patel griff die Idee auf. »Wenn es uns gelänge, das Mengenverhältnis von Uran und Blei zu bestimmen, dann könnten wir das Alter des Lavafeldes mit großer Genauigkeit feststellen.«

			Jamie sagte: »Wir haben nirgends irgendwelche brauchbaren Mengen radioaktiver Stoffe gefunden.«

			»Irgendetwas ist dort unten, auf dem Boden der Runse«, sagte Naguib.

			»Dann müssen wir morgen noch einmal hin und ein paar Proben nehmen«, sagte Jamie.

			Mironow zog seine fast unsichtbaren Augenbrauen hoch. »Noch einmal hin?«

			»Mit der Winde, Alex«, sagte Jamie. »Und wir können sogar die ausziehbare Leiter über die Spalte legen, über die wir springen mussten.«

			Der Russe sagte nichts, sondern sah Patel über den Tisch hinweg an.

			»Dann also abgemacht«, schloss Jamie. »Rava und ich gehen morgen noch einmal hin und holen Proben vom Boden der Runse.«

			Mironow schob sich abrupt hinter dem Tisch hervor und machte sich auf den Weg nach vorn ins Cockpit. Sie starrten auf seinen Rücken, als er sich entfernte.

			Patel zwinkerte mehrmals und führte das Gespräch dann weiter, als ob nichts passiert wäre. »Das Mengenverhältnis von Blei und Uran könnte uns eine absolute Zeitangabe für dieses spezielle Segment des Lavastroms liefern …«

			»Entschuldigt mich.« Jamie schob sich aus der Bank und stand auf. Patel unterhielt sich weiter mit Naguib.

			Mironow saß auf dem Fahrersitz. Seine Finger huschten über die Kontrolltafel. Er checkte alle Systeme des Rovers. Jamie glitt auf den Sitz neben ihm.

			»Was ist los, Alex?«

			Der Russe holte tief Luft. Hinter sich hörten sie Patel weiterpalavern.

			»Ihr Kollege hätte Naguib dort draußen sterben lassen, wenn es nach ihm gegangen wäre.«

			»Was? Rava?«

			»Ich habe ihm befohlen, die Winde zu holen. Er hat sie bis zur Spalte gebracht, wollte aber nicht drüberspringen. Er hat das Gerät über die Spalte geworfen und sich dann auf den Rückweg zum Rover gemacht.«

			Jamie verstummte und verdaute die Information. Rava muss in Panik geraten sein, sagte er sich. Und Alex ist höllisch sauer auf ihn.

			»Aber hinterher ist er doch gesprungen«, sagte Jamie endlich. »Er ist herübergekommen und hat uns geholfen.«

			»Nachdem ich ihm gedroht hatte, ich würde ihm jeden Knochen im Leib brechen«, knurrte Mironow. »Ich musste ihn zwingen, Naguib etwas von seiner Luft abzugeben.«

			»Er muss verdammt viel Angst gehabt haben«, sagte Jamie.

			»Auf ihn ist kein Verlass. Nicht in einem Notfall. Ich werde nicht zulassen, dass Sie allein mit ihm hinausgehen.«

			Jamie zuckte die Achseln. »Dann werden Sie mitkommen müssen, Alex. Wenn in dieser Talrinne wirklich eine Ader mit Uran ist – oder irgendeinem anderen radioaktiven Stoff –, dann ist das für uns von entscheidender Bedeutung.«

			Der Russe nickte kurz. »Ich komme mit. Naguib kann im Rover bleiben und Funkkontakt halten.«

			»Okay. Und jetzt beruhigen Sie sich. Kann sein, dass Patel in Panik geraten ist, aber es nützt uns nichts, sauer zu sein.«

			»Ja. Ich weiß. Aber ich würde ihm trotzdem am liebsten den Hals umdrehen.«

			Jamie versuchte zu lachen. Er klopfte Mironow auf die Schulter. »Einen Groll zu hegen kann genauso viel Schaden anrichten, wie in Panik zu geraten. Versuchen Sie, nüchtern und sachlich zu bleiben, Alex.«

			Der Russe grunzte.

			Jamie stand auf und ging zum Tisch zurück, wo Naguib und Patel sich unterhielten.

			»Okay«, sagte Jamie. »Morgen früh gehen wir noch mal zu der Runse – Rava, Alex und ich.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Naguib, als Jamie auf der anderen Seite des schmalen Tisches Platz nahm.

			»Sie bleiben drinnen und erholen sich. Sie können die Proben analysieren, die wir heute gesammelt haben.«

			»Und wer hat Ihnen die Leitung übertragen?«, fauchte Patel. »Wer hat Sie zum Kapitän dieses Teams gewählt?«

			Jamie blinzelte überrascht. »Es scheint mir einfach die logische Vorgehensweise zu sein. Abdul wird sich morgen bestimmt kaum rühren können und Schmerzen haben. Also bleiben nur noch Sie und ich übrig, Rava. Und Alex.«

			Patels Nasenflügel blähten sich. »Ja. Natürlich. Sie und ich und unser Kosmonautenaufseher. Und am Tag darauf kehren wir zur Kuppel zurück«, sagte er zornig. »Und damit sind unsere drei Tage hier um.«

			Jamie lehnte sich auf der Bank zurück und starrte Patel über den unordentlichen Esstisch hinweg an. Er war erstaunt über sich selbst, weil er von seinem Kollegen Anerkennung erwartet hatte. Oder wenigstens Höflichkeit.

		

	
		
			SOL 34
Morgen

			Jamie erwachte aus dem Traum. Eine ganze Weile lag er wie tot auf seiner Liege und starrte zur Kunststoffwölbung der Kuppel hinauf, die sich gerade mit dem Licht des neuen Morgens aufzuhellen begann. Zuerst glaubte er, wieder im Rover zu sein, aber dann erinnerte er sich, dass sie vor einer Woche von der Exkursion zum Pavonis Mons zurückgekehrt waren. Er war im Schlaf von einem seltsamen, beunruhigenden Traum heimgesucht worden. Der Traum hatte ihm nicht direkt Angst gemacht, aber er war verwirrend gewesen.

			Jamie setzte sich auf. Stell dir vor, du hast geträumt, du wärst wieder in der Schule. Kopfschüttelnd rief er sich ins Gedächtnis, dass ihm das mit Sicherheit erspart bleiben würde. Er war auf dem Mars. Und dies war der Tag, an dem sie zum Canyon aufbrechen würden.

			Das erste rosafarbene Licht der Dämmerung erfüllte die Kuppel, als Jamie sich abschrubbte, rasierte und sich dann ein Frühstück aus warmem Haferschrot, dampfendem Kaffee und der unvermeidlichen Vitaminkapsel einverleibte. Er war allein in der Messe, bis die anderen eintrudelten, um den Tag zu beginnen.

			Auf dem Weg zu den Spinden, in denen die Raumanzüge hingen, sagte er ein paar Leuten kurz guten Morgen. Die Kuppel wirkte jetzt anders auf ihn. Sie war nicht mehr derselbe Ort wie zum Zeitpunkt ihrer Landung. Es lag nicht nur daran, dass ein Dutzend Männer und Frauen hier dreiunddreißig Tage lang gelebt und gearbeitet hatten. Vor fast fünf Wochen war ihm die Kuppel seltsam und furchteinflößend erschienen, wie ein neuer, noch nicht erprobter Mutterleib aus Kunststoff und kaltem Metall. Jetzt war sie ein Zuhause, sicher und warm, und der Kaffeeduft wehte bis zu den Spinden herüber. Fast fünf Wochen Arbeiten und Planen, Diskutieren und Scherzen, Essen und Schlafen hatten der Kuppel eine ausgeprägte menschliche Aura verliehen. Der Boden war von den Stiefelsohlen ihrer Bewohner abgeschabt. Jamie spürte die Emotionen, von denen die Luft durchtränkt war. Das ist nicht die sterile Kuppel voller Ausrüstungsgegenstände, die sie einmal gewesen ist. Nicht mehr. Dieser Ort ist jetzt von unserem Geist erfüllt, dachte er.

			Und heute lassen wir das alles hinter uns, um zum Canyon zu fahren. Kein Wunder, dass ich einen Angsttraum hatte.

			Er kam an dem kleinen Treibhausbereich vorbei, wo Monique Bonnet unter den strahlend hellen Lampen neben den Beeten kniete und wie eine liebevolle Mutter die Pflanzen pflegte. Obwohl nun die Morgensonne durch die gekrümmte Kuppelwand hereinfiel, ließen sie die UV-Lampen auch tagsüber brennen. Der transparente Kunststoff der Kuppel hielt fast alle Infrarotanteile des Sonnenlichts sowie die gesamte Ultraviolettstrahlung draußen.

			»Na, wie geht’s dem Gemüse?«, fragte Jamie. Monique blickte von den großen Tabletts auf und wischte sich einen roten Fleck von der Wange. »Sehr gut. Sehen Sie?« Sie zeigte auf die kleinen grünen Schösslinge, die aus dem rosafarbenen Sandboden ragten. »Bevor wir zur Erde zurückkehren, werde ich euch noch einen salade verte machen können.«

			»Geben Sie ihnen immer noch Perrier?«

			»Natürlich. Was sonst?«

			Jamie lächelte, und Monique lächelte zurück. Sie hatte die Betreuung des kleinen Gartens übernommen; sie gab den Pflanzen Marswasser und ließ ihnen mütterliche Fürsorge angedeihen. Ilona und Joanna hatten diese Aufgabe weitgehend ihr überlassen, obwohl es im Missionsplan anders festgelegt war. Der Mars scheint ihr zu bekommen, dachte Jamie. Moniques Figur sieht straffer aus als zum Zeitpunkt der Landung.

			Sieht sie wirklich besser aus, oder bin ich bloß geil, fragte sich Jamie. Sein Verlangen kam ihm nicht besonders stark vor. Tony muss unsere Nahrung mit Triebdämpfern versetzen, obwohl er das Gegenteil behauptet. Ist wahrscheinlich auch gut so, versuchte er sich einzureden.

			Als er die großen Tabletts voller rötlichem Erdreich und grünen Schösslingen betrachtete, erkannte Jamie: Wir könnten für unbegrenzte Zeit auf dem Mars leben, wenn es sein müsste. Wenn wir genug Saatgut mitgebracht hätten, wären wir imstande gewesen, mithilfe von Marswasser sowie aus der Luft gewonnenem Sauerstoff und Stickstoff eine richtige Obst- und Gemüseplantage anzulegen. Wir könnten genug Nahrung züchten, um in dieser Kuppel zu überleben und eine richtige Basis aus ihr zu machen. Ein dauerhaftes Zuhause.

			Die nächste Mission. Da müssen wir es tun. Wir müssen genug Saatgut mitnehmen, um eine autarke Obst- und Gemüseplantage aufzubauen. Und die hiesigen Ressourcen nutzen. Wir wissen jetzt, dass es geht.

			Die Einstellungen der Forscher hatten sich in den fünf Wochen auf dem Mars verändert. Jamie war zwar nach wie vor der Außenseiter, der Einzelgänger, aber nun lag es daran, dass er der stillschweigend anerkannte Führer der Gruppe war. Er war nicht mehr der Ersatzmann, den man wie aus einem nachträglichen Einfall heraus in letzter Minute ins Team aufgenommen hatte. Die anderen elf widmeten ihre Arbeit jetzt größtenteils dem Ziel, die bevorstehende Exkursion zum Tithonium Chasma zu einem Erfolg zu machen.

			Patel war immer noch mürrisch und wütend darüber, dass seine Exkursion zum Pavonis Mons abgekürzt worden war. Er beschäftigte sich damit, die Proben zu analysieren, die sie bei ihrem kurzen Streifzug gesammelt hatten. Die Datierung, die sich aus den Uran-Blei-Proben ergab, stimmte nicht mit jener überein, die von den Kalium-Argon-Messungen stammte. Patel und Naguib verbrachten ihre gesamte Freizeit mit dem Versuch herauszufinden, warum nicht. Wosnesenski, der wegen der umfangreichen Änderungen im Plan anfangs mürrisch und missmutig gewesen war, hatte sich allmählich für die Idee erwärmt. Während der letzten beiden Wochen hatte er beinahe eine gewisse Jovialität entwickelt. Jamie erkannte, dass unter all dem Pflichtbewusstsein ein Mensch steckte, der gern seinen Spaß hatte.

			Toshima arbeitete eng mit Jamie zusammen. Sie holten so viele Informationen, wie sie nur konnten, aus den Daten über die Grabenregion, die die geologischmeteorologischen Baken anhäuften. Connors, Mironow und Abell steuerten abwechselnd die RPVs durch den Canyon und kartierten ihn mit einer Auflösung bis hinunter zu ein paar Zentimetern.

			Joanna und Ilona verbrachten ihre Zeit damit, die biologischen Experimente vorzubereiten, die sie in dem Canyon ausführen wollten, auf der Talsohle unter diesen Nebelschleiern, wo es Wärme gab und die Aussicht bestand, Leben zu finden. Die beiden würden mit Jamie und Connors im Rover fahren; Monique würde hier in der Basis bleiben. Jamie machte sich Gedanken darüber, wie es mit Joanna und Ilona im Rover sein würde. Da hockte man ziemlich dicht aufeinander. Sie gingen jetzt durchaus freundschaftlich miteinander um, aber welche Probleme mochten sich ergeben, wenn sie beide zehn Tage lang zusammen im Rover eingesperrt waren?

			Jamie hatte Ilona auf ihre ablehnende Schroffheit gegenüber den Russen angesprochen. Sie hatte mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem hochmütigen kleinen Lächeln reagiert.

			»Ich meine es ernst, Ilona«, hatte er gesagt. »Du musst aufhören, Mikhail zu piesacken. Und Alex. Das muss aufhören.«

			»Ist das ein Befehl, Captain?« Sie sah Jamie mit glühenden Augen an.

			»Ich wünschte, ich könnte es dir befehlen«, erwiderte er. »Ich wünschte, ich hätte die Macht, dein Verhalten zu ändern.«

			»Die hast du aber nicht. Niemand hat sie.« Ilona atmete leicht ein. Es war beinahe ein Seufzer. »Nicht mal ich selbst.«

			Und dann war da Tony. Etwas an dem englischen Arzt beunruhigte Jamie. Im Lauf der Wochen war Tony – wie sollte man es beschreiben? – mürrisch geworden. Verschlossen. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, dachte Jamie. Tony sah aus wie eh und je: gepflegt, attraktiv und elegant, sogar in den Projektoveralls. Aber er benimmt sich nicht mehr so wie zur Zeit der Landung. Er ist stiller, er redet nicht mehr so viel, und wenn er es tut, dann hat er nicht mehr so viel Pepp wie früher. Irgendetwas stimmt nicht. Tony ist distanziert. Kalt. Beinahe feindselig.

			Hat Ilona wieder auf ihm herumgehackt, weil er die Kuppel nie verlässt? Dann schüttelte er den Kopf. Vielleicht liegt es an mir. Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Ich bin so mit den Vorbereitungen für diese Exkursion beschäftigt, dass ich nicht mehr viel Zeit für Tony übrig gehabt habe. Kann auch sein, dass es ihm nicht gut geht.

			»Brauchen Sie Hilfe?«

			Jamie blickte auf und sah Wosnesenski vor sich stehen, ein entspanntes Lächeln auf dem Gesicht. Mikhail rasierte sich jeden Morgen, aber sein dunkler Bart verschwand niemals ganz.

			»Danke. Ich glaube, ich komme schon klar.«

			Jamie war in seiner Kabine bereits in den von Schläuchen durchzogenen Unteranzug geschlüpft. Jetzt zwängte er die Beine in die untere Hälfte seines Raumanzugs.

			»Warum gehen Sie hinaus?« Wosnesenski begann, seinen Overall abzulegen. Das ursprüngliche Korallenrot war mittlerweile ziemlich ausgeblichen.

			»Ich war seit über einer Woche nicht mehr draußen«, sagte Jamie. »Diese ganze Exkursionsplanung hat einen Apparatschik aus mir gemacht.«

			»Das ist nun mal der Preis für die Führungsposition.« Wosnesenski grinste. Es sollte offensichtlich ein Scherz sein. Er stand im Slip da und griff in seinen Spind, um den Thermo-Unteranzug herauszuholen.

			»Tja«, grunzte Jamie, während er sich die Stiefel anzog, »dieser Führer hier wird seine freie Stunde heute Morgen damit verbringen, einen Spaziergang um die Kuppel zu machen und die Landschaft zu bewundern. Und nachzudenken.«

			Der alte mürrische Ausdruck trat wieder in Wosnesenskis Augen. »Sie wissen, dass Sie nicht allein hinausgehen dürfen.«

			»Es ist doch nur ein Spaziergang um die Kuppel, Mikhail.«

			»Es ist nicht erlaubt.«

			»Ich brauche ein bisschen Zeit für mich selbst.«

			»Hier führe immer noch ich das Kommando«, sagte der Russe und knöpfte seinen Thermo-Unteranzug vorn zu. Er sah aus wie ein Hydrant, der in zu lange gekochte Spaghetti gewickelt war.

			Jamie, der immer noch auf der Bank saß, lächelte zu ihm hinauf. »Ja, ich weiß, dass Sie die Leitung haben, Mikhail. Und Sie haben recht, in den Missionsvorschriften steht, dass niemand allein draußen sein darf. Wären Sie wohl so freundlich, mich zu begleiten?«

			Der Russe grinste breit. »Ich? Der Kommandant der Gruppe? Erwarten Sie wirklich, dass ein Mann, der so viel zu tun hat wie ich, alles stehen und liegen lässt, nur um mit Ihnen einen Spaziergang zu machen?«

			»Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie es wirklich täten.«

			Wosnesenski lehnte sich mit dem Hintern an den Spind, um das steife Metallunterteil seines Druckanzugs anzuziehen, und flachste: »Der Kommandant der Gruppe ist viel zu wichtig, als dass er auf die Laune eines Untergebenen hin draußen in der Wüste herumspazieren könnte. Viel zu wichtig.«

			Jamie stand auf und trat an das Gestell, an dem das Oberteil seines himmelblauen Anzugs hing, leer und mit schlaffen Armen, wie eine Rüstung ohne Kopf und Beine.

			»Als Ihr Freund«, sagte Wosnesenski und hob einen Wurstfinger in die Luft, »gehe ich allerdings gern mit Ihnen hinaus.«

			Jamie zwängte sich in das Oberteil, streckte den Kopf durch den Halsring und grinste den Russen an. »Als Ihr Freund danke ich Ihnen dafür ganz herzlich.«

			»Aber nur für die eine Stunde«, sagte Wosnesenski ernster. »Wir haben alle einen arbeitsreichen Vormittag vor uns.«

			»Stimmt.«

			Ein paar Minuten später steckten sie in ihren luftdicht verschlossenen Anzügen. Sie überprüften gegenseitig ihre Tornistergeräte, sagten Mironow Bescheid, der an diesem Morgen an der Überwachungskonsole saß, und betraten die Luftschleuse.

			Erst als sie auf den staubigen roten Boden hinaustraten und Jamie wieder einmal zum rosafarbenen Marshimmel hinaufblickte, erinnerte er sich, dass die Farbe seines Anzugs nicht der Farbe des hiesigen Himmels entsprach; der nächste blaue Himmel war über hundertfünfzig Millionen Kilometer von seinem jetzigen Standort entfernt.

			Während Wosnesenski ihm mit ein paar Schritten Abstand folgte, ging Jamie langsam um die gekrümmte Flanke der Kuppel herum zu der Seite hinüber, wo er die Landefahrzeuge und den Wirrwarr von Geräten und Messinstrumenten um sie herum nicht sehen konnte. Das war sein Lieblingspanorama, leere Wüste bis zum beunruhigend nahen Horizont und eine runzlige rote Kette von Felsklippen in der Ferne.

			Er zwinkerte einmal und sah New Mexico vor sich, mit struppigen Dornbüschen und stoppeligen Grasflecken zwischen dem Sand und den Steinen. Ein weiteres Zwinkern, und es war wieder der Mars, kahl und kalt.

			Warst du einmal lebendig?, fragte Jamie die Welt, auf der er stand. Werden wir die Geister deiner Toten in dem Canyon finden? Sind wir die ersten, die den Abgrund zwischen uns überquert haben, oder sind deine Vorväter schon vor einer Ewigkeit zu unserer Welt gelangt? Kehre ich nach Hause zurück?

			Der leise pfeifende Wind gab Jamie keine Antwort. Die Geister des Mars, sofern es sie gab, behielten ihre Geheimnisse für sich.

			Jamie stieß einen tiefen Seufzer aus. Also gut. Ich muss hinausgehen und euch suchen. Ich muss mit eigenen Augen sehen, was die Wahrheit ist.

			Schließlich drehte er sich um und lächelte Wosnesenski in seinem feuerwehrroten Anzug an, obwohl er wusste, dass der Russe sein Gesicht durch das getönte Visier nicht sehen konnte.

			»In Ordnung, Mikhail. Gehen wir wieder hinein.«

			»Das war alles, was Sie wollten?«

			»Sie hatten recht. Wir haben viel zu tun. Wir sollten uns jetzt lieber an die Arbeit machen.«

			Jamie spürte, dass der Russe in seinem Anzug die Achseln zu zucken versuchte. Als sie zur Luftschleuse zurückstapften, kramte Jamie in seinem Gedächtnis nach den Einzelheiten des Traums. Etwas mit der Schule, etwas, das ihn beunruhigte. Er schob es auf seine Nervosität und vergaß es.

			Tony Reed hatte ebenfalls geträumt.

			Die englische Arzt war von seiner Schlafkabine aus direkt in sein Krankenrevier gegangen, war mit nichts weiter als einem Paar Wollsocken und einem ausgefransten königsblauen Frotteebademantel mit dem Aufnäher vom Club seines Vaters auf der linken Brustseite über den harten Kunststoffboden getappt.

			Reed konnte sich nicht an seinen Traum erinnern, nur daran, dass er in kalten Schweiß gebadet aufgewacht war, dankbar dafür, dass die Visionen, die ihn im Schlaf gequält hatten, in dem Moment, als er die Augen aufgemacht hatte, wie das Bild auf einer Fernsehröhre erloschen waren. Er schloss sorgfältig die Falttür des Krankenreviers und ging daran, sich seinen morgendlichen Muntermacher zuzubereiten.

			»Ich mag Kaffee, ich mag Tee«, sang er tonlos und nahezu lautlos vor sich hin. »Aber dich mag ich am meisten.«

			Der perfekte Morgentrunk. Genug Amphetamin, um munter und hellwach in den Tag zu starten, aber nicht so viel, dass es schädlich ist. Oder dass man es mir anmerkt. Eine Prise von diesem und eine Prise von jenem. Genau das Richtige, um einen weiteren Tag auf dem Mars zu beginnen. Dem verfluchten Mars. Dem gefährlichen Mars. Dem langweiligen, öden, toten Mars.

			Reed hielt den kleinen Plastikbecher ins Licht, vergewisserte sich, dass die Flüssigkeit darin genau bis zu dem vorgesehenen Messstrich reichte, und schluckte sie dann genüsslich hinunter.

			So! Wenn ich mit meinen morgendlichen Waschungen fertig bin, werden meine Hände so ruhig sein, dass ich mich rasieren kann.

			Er war der Letzte, der an diesem Morgen in die Messe kam. Nur Monique und Ilona waren noch da.

			»Alle Bienchen schon zur Arbeit ausgeflogen, wie ich sehe«, sagte Reed munter, während er zum Kühlschrank ging.

			»Ich muss auch los«, sagte Ilona, tupfte sich die Lippen ab und erhob sich vom Tisch.

			Sie brachte ihre Schale zum Recyclingschacht hinüber, während Reed seine in die Mikrowelle stellte.

			»Werde ich dir fehlen?«, fragte er Ilona so leise, dass Monique es nicht hören konnte.

			Ilona schaute beinahe überrascht drein. »Wir sehen uns doch jeden Tag, wenn wir unseren medizinischen Bericht übermitteln.«

			»Das ist nicht ganz dasselbe, als wenn wir zusammen wären, nicht wahr?«

			Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Lächeln. »In dem Sinn sind wir schon seit der Landung nicht mehr zusammen gewesen.«

			»Ja. Schade eigentlich.«

			»Fehle ich dir?«

			»Natürlich.«

			»Aber ich dachte, du wärst an Joanna interessiert.«

			Reed schaute ihr in die gelbbraunen Augen. »Ach, das war nur ein Zeitvertreib. Ein Spiel.«

			»Das du verloren hast.«

			»Das Spiel ist noch nicht vorbei«, sagte Reed verstimmt.

			Ilona lachte. »Wenn du sie dazu bringen kannst, mit dir ins Bett zu gehen, nachdem sie zehn ganze Tage mit unserem roten Mann zusammen gewesen ist …«

			»Und was machst du während der nächsten zehn Tage? Und Nächte?«, fiel Reed ihr ins Wort.

			Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und sie war nicht viel kleiner als Reed. »Ich habe vor, eine gute Wissenschaftlerin zu sein und mich anständig zu benehmen. Eine Geländeerkundung ist nicht der richtige Platz für Spielchen, Tony.«

			»Nein, wohl nicht.«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			Sie verließ die Messe, während die Mikrowelle ihm zupiepste, dass sein Frühstück fertig war, und Monique den Eindruck zu erwecken versuchte, dass sie nicht gelauscht hatte.

			Sie verlassen mich alle beide, sagte sich Reed im Stillen, als er mit seinem Tablett zum Tisch ging. Ilona und Joanna. Und der Navajo auch. Sie lassen mich alle sitzen.

			Monique lächelte ihn mit ihren Grübchen mütterlich an, entschuldigte sich dann und ging. Reed saß allein da, stocherte lustlos in seinem Essen herum und fühlte sich so verlassen und einsam wie damals im Krankenhaus, als man ihm die Mandeln herausgenommen hatte.
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Nachmittag

			Pete Connors blickte mit finsterer Miene auf die Kontrolltafel des Rovers und sagte ins Stiftmikrofon seiner Kopfhörergarnitur: »Die verdammten Lüfter wollen immer noch nicht hundert Prozent Leistung bringen.«

			Wosnesenskis Gesicht war auf dem Bildschirm in der Mitte der Tafel. »Wie viel bringen sie denn?«

			»Achtzig, zweiundachtzig.«

			Jamie, der neben dem Astronauten saß, versuchte, die kribbelnde Ungeduld und Besorgnis in seinem Innern vor den anderen zu verbergen. Wir können die Abfahrt nicht verschieben, nur weil die Luftzirkulationsventilatoren nicht ihre maximale Leistung bringen. Das ist kein Grund, die Exkursion auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen.

			Wosnesenski blickte auf die Checkliste vor sich hinunter. »Achtzig Prozent ist im Toleranzbereich«, sagte er zweifelnd.

			»Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme geben wird, Mike«, sagte Connors. »Die Lüfter haben schon immer ihre Macken gehabt.«

			»Ihr könnt den Sauerstoffanteil erhöhen, wenn es nötig ist«, sagte Wosnesenski.

			»Genau. Dann kann es ja losgehen. Wir sind abfahrbereit.«

			Connors wirkte todernst und entschlossen. Jamie fand, dass der Mann seit ihrer Ankunft auf dem Mars abgenommen hatte. Sein Gesicht sieht dünner aus, beinahe hager. Ich glaube, das ist bei uns allen der Fall.

			Ilona stand hinter Jamies Sitz, die Hände auf der Lehne. Joanna stand hinter Connors. Die gespannte Erwartung straffte ihre Lippen zu einem dünnen Strich.

			Na los, drängte Jamie stumm. Machen wir, dass wir in die Loipe kommen.

			Wosnesenskis Gesicht zog sich in einem mürrischen kleinen Stirnrunzeln zusammen. Er stieß einen tiefen Atemzug aus; es war eher ein Schnauben als ein Seufzen. »Na schön«, sagte er schließlich. »Sie haben grünes Licht.«

			Jamie stieß ebenfalls die angehaltene Luft aus, als Connors nickte und antwortete: »Okay. Auf geht’s.«

			»Doswidanja. Viel Glück.«

			»Danke, Mike«, sagte Connors. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und tippte dann das Gaspedal an. Der Rover machte einen Satz nach vorn. Jamie schaltete den Kommunikationsbildschirm ab, bevor Wosnesenski seine Meinung ändern konnte.

			»Wir sind unterwegs«, sagte Ilona leise.

			»Nächste Haltestelle: Tithonium Chasma«, sagte Connors und bemühte sich, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu geben.

			Ihr Exkursionsplan sah vor, dass sie auf direktem Weg zu dem Canyon fuhren, erst bei Sonnenuntergang haltmachten und beim nächsten Sonnenaufgang weiterfuhren. Es sollte keine EVAs, keine Außenbord-Einsätze, geben, keine Zwischenstopps, bei denen sie den Rover verließen, um irgendetwas zu erforschen. Ihr Ziel hieß Tithonium Chasma, sonst nichts. Jamie wollte, dass sie bei dem Canyon so viel Zeit, Nahrungsmittel, Wasser und andere Verbrauchsstoffe hatten wie irgend möglich.

			Die improvisierten Karten, die aus den von den ferngesteuerten Flugzeugen aufgenommenen Fotos zusammengesetzt worden waren, hatten gezeigt, dass man eventuell den Hang einer Rutschung zum Boden der Schlucht hinunterfahren konnte. Leicht würde es aber mit Sicherheit nicht werden. Die meisten alten Rutschungen waren unter den Rand des Canyons abgesackt, und die steil abfallenden Felswände, die sie hinterlassen hatten, konnte der Rover nicht bewältigen. Manche Lawinen hatten den Boden der Schlucht vollständig ausgefüllt und sich sogar an der südlichen Wand aufgehäuft.

			Die ins Auge gefasste Rutschung schien jedoch brauchbar zu sein, und sie lag innerhalb der Reichweite ihres Rovers. Sie führte in nicht allzu steilem Winkel vom oberen Rand der Felswand zum Boden hinunter, ohne den Grund des Canyons vollständig zu bedecken. Im Vergleich zu den meisten anderen war sie schmal, kaum einen Kilometer breit. Aber das würde dem Rover ausreichend Platz bieten – wenn das Geröll fest genug war, dass man darauf fahren konnte, ohne stecken zu bleiben. Und wenn der Hang bis zum Boden hinunter sanft genug abfiel; die Luftaufnahmen konnten nicht jeden Zentimeter der Rutschung im Detail einfangen.

			Jamie kam sie wie eine relativ junge Rutschung vor, neuer und frischer als die älteren, größeren, die riesige Erosionsnischen in die Wände des Canyons gerissen hatten. Jung hieß, dass sie vielleicht erst ein paar Millionen Jahre alt war.

			»Wir scheinen Glück mit dem Wetter zu haben«, scherzte Connors.

			Der Himmel war von einem zarten Lachsrosa und so wolkenlos wie immer.

			»Ich weiß nicht«, witzelte Jamie zurück. »Vielleicht regnet’s in hunderttausend Jahren oder so.«

			»Verdammt! Und ich hab meinen Regenschirm in Houston gelassen.«

			Joanna, die immer noch hinter dem Fahrersitz stand, sagte ganz ernst: »Toshima hat gesagt, weiter nördlich hätte es ein ungewöhnliche Anzahl von Staubstürmen gegeben.«

			»Wie definiert er ungewöhnlich?«, fragte Ilona.

			»Im Vergleich zu Satellitenbeobachtungen während der letzten zehn Jahre, nehme ich an.«

			»Aber es gibt keine Stürme so nahe am Äquator«, sagte Jamie.

			»Bisher nicht«, erwiderte Joanna. »Aber wir wissen nicht, wodurch die Stürme ausgelöst werden.«

			»Oder beendet«, ergänzte Ilona.

			Connors sagte: »Zum Teufel, wir wissen nicht mal, wodurch Stürme auf der Erde ausgelöst werden, und die Meteorologen studieren sie schon seit den Zeiten von Ben Franklin.«

			Sie hielten sich genau an den Plan, machten halt, als die geschrumpfte Sonne den roten Horizont streifte, und gaben Wosnesenski in der Kuppel ihre Position durch. Etwas von der alten Fremdheit sickerte in Jamies Seele, als die vier ihre Fertiggerichte aßen. Wir befinden uns mitten in einer eisigen Wüste, umgeben von Luft, die wir nicht atmen können, und das bei einer Temperatur, die unser Blut innerhalb von Sekunden gefrieren lassen kann. Wie sicher und heimelig ihm die Kuppel jetzt erschien!

			Sie saßen jeweils zu zweit auf den gepolsterten Bänken, die sich zu Liegen ausklappen ließen, die Männer auf der einen Seite des schmalen Tisches, die Frauen auf der anderen. Jamie machte sich als Erster für die Nacht fertig, während Connors wieder ins Cockpit ging, um noch einmal alle Systeme des Rovers durchzuchecken, bevor er sich für die Nacht zurückzog. Die Frauen schwatzten miteinander und schoben den Tisch in seine Nische unter der Liege rechts unten, dann gingen sie nacheinander in den Waschraum.

			Als alle vier Liegen ausgeklappt waren, wurde es verdammt eng im Rover. Die beiden Frauen nahmen die oberen Liegen, sodass Jamie und Connors in die unteren Kojen schlüpfen mussten wie zwei Kanalarbeiter, die in einen Tunnel krochen. Jamie hörte, wie Joanna und Ilona sich über ihm wie zwei Schulmädchen im Flüsterton unterhielten. Aber sie kicherten nicht. Sie schienen vollkommen ernst zu sein, was immer sie einander auch anvertrauten.

			Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Angenommen, Ilona erzählt Joanna, dass sie es während des Transits mit mir getrieben hat! Verdammt. Er wollte nicht, dass Joanna es erfuhr.

			Das würde Ilona nicht tun, sagte er sich. Es wäre unvernünftig, wenn sie darüber sprechen würde. Warum sollte sie es Joanna erzählen? Es würde unsere Beziehungen total zerstören, während wir hier in diese Aluminiumdose eingepfercht sind. Das würde sie nicht tun. Ilona ist klug genug, um zu wissen, dass sie das lieber bleiben lassen sollte.

			Aber sie hat einen seltsamen Zug an sich, sagte er sich. Einen eigenartigen Humor. Vielleicht ist sie der Meinung, dass es lustig wäre.

			Jamie strengte die Ohren an, konnte aber nur das Seufzen des Windes draußen hören. Die Frauen waren eingeschlafen. Oder hatten zumindest aufgehört zu reden. Es dauerte lange, bis Jamie in einen unruhigen Schlaf fiel. Er träumte wieder von der Schule.

			Li Chengdu war zum ersten Mal entspannt, seit sie in die Umlaufbahn um den Mars eingeparkt hatten.

			Wir haben die politischen Stürme abgewettert, sagte er sich. Wir machen sogar gute wissenschaftliche Arbeit. Trotz Konoyes tragischem Tod haben die Amerikaner und die Russen bewiesen, dass sie tatsächlich imstande sind, Wasser aus den Marsmonden zu gewinnen. Die nächste Expedition wird hier auftanken und ihre Verbrauchsstoffe erneuern können. Es wird nicht mehr nötig sein, jedes Gramm Wasser, Luft und Raketentreibstoff für den gesamten Hin- und Rückflug mitzuführen. Nächstes Mal wird alles einfacher sein. Wir werden sogar ein Vorratslager auf Phobos einrichten können.

			Er lehnte sich in seinen bequemen Sessel zurück und betrachtete Wosnesenskis grobe, missmutige Züge auf seinem Kommunikationsbildschirm, während der Russe seinen abendlichen Bericht durchgab. Der Mann macht immer so ein finsteres Gesicht, dachte Li. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals habe auch nur lächeln sehen.

			Wosnesenski meldete, dass alles seinen normalen Gang nahm. Die Exkursion verlief plangemäß; Watermans Team sollte den Rand des Canyons am folgenden Tag vor Sonnenuntergang erreichen. Patel und Naguib analysierten die Lavaproben, die sie vom Pavonis Mons mitgebracht hatten. Monique Bonnet testete andere Gesteinsproben von Pavonis nach Lebensspuren. Sie hatte ein paar interessante mikroskopische Formationen darin gefunden, aber keine Organismen, nicht einmal organische Verbindungen.

			Toshima machte sich Sorgen wegen einer Reihe von Staubstürmen im Norden, fast am Rand der schmelzenden Polarkappe. Der japanische Meteorologe behauptete mit Nachdruck, eine solche Sturmaktivität zu dieser Jahreszeit sei ungewöhnlich und müsse aufmerksam beobachtet werden. Erst recht, wenn ein Exkursionsteam draußen unterwegs sei. Li Chengdu nickte geistesabwesend. Er war absolut der gleichen Meinung. Die Stürme mussten beobachtet werden. Aber sonst konnte man wenig gegen sie tun.

			Schließlich blickte Wosnesenski von den Notizen auf, die er vorgelesen hatte, und sagte: »Damit ist mein Bericht beendet.«

			»Sind alle bei guter Gesundheit?«, fragte Li das Gesicht auf dem Bildschirm.

			Mit einem Grunzen und einem Nicken antwortete der Russe: »Ja, offenbar. Ich kann Doktor Reed bitten, Ihnen die Daten seiner wöchentlichen Untersuchungen zu geben.«

			»Diese Information wird in unseren Computer übertragen, nicht wahr?«

			»Ja. Automatisch.«

			»Dann kann ich darauf zugreifen, wenn nötig, ohne Doktor Reed bemühen zu müssen.« Li zögerte einen Herzschlag lang. »Sagen Sie mir, wie geht es Ihren Leuten in emotionaler Hinsicht? Wie schätzen Sie die Mitglieder Ihrer Gruppe unter psychologischen Aspekten ein?«

			Auf Wosnesenskis fleischigem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, dann legte er die Stirn nachdenklich in Falten. »Sie kommen mir alle ziemlich normal vor«, sagte er nach einer Weile. »Kurz vor dem Aufbruch des Exkursionsteams gab es beträchtliche Aufregung, aber inzwischen ist wieder die normale Routine eingekehrt.«

			Das war genau, was Dr. Li hören wollte. »Gut«, sagte er. »Es freut mich, dass alle mit ihrer Arbeit zufrieden sind.«

			Mikhail Wosnesenski nickte Dr. Lis Bild auf dem Kommunikationsbildschirm mürrisch zu. Der Expeditionskommandant sagte noch ein paar höfliche Worte und wünschte dem Kosmonauten dann gute Nacht.

			Wosnesenski starrte noch geraume Zeit auf den Bildschirm, nachdem dieser grau geworden war. Er hatte den Expeditionskommandanten nicht angelogen. Nicht direkt. Er hatte sich bei der Antwort, die er Li auf seine Frage nach der Moral gegeben hatte, nur nichts anmerken lassen. Es stimmte tatsächlich, dass alle mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein schienen. Aber das war nicht die ganze Wahrheit.

			Irgendetwas stimmte nicht, dachte Wosnesenski. Aber es war schwer zu fassen, was. Er spürte eine Spannung in der Luft, die vor ein paar Wochen noch nicht da gewesen war. Nichts, worauf er den Finger legen konnte, keine offensichtlichen Zusammenstöße oder Animositäten. Nichts so Krasses wie Ilona Malaters boshafte Gehässigkeiten oder Patels unzufriedenes Gemecker über die Änderungen des Plans.

			Aber es war etwas im Busch. Irgendetwas.

			Die meisten Mitglieder der Gruppe haben abgenommen. Etwa seit der letzten Woche ist das besonders deutlich zu sehen. Aber Reed sagt, das war zu erwarten. Und sämtliche physiologischen Daten gehen direkt an die medizinischen Experten auf der Erde. Wenn sie alarmiert wären, dann hätten sie es uns inzwischen mitgeteilt, oder nicht?

			Oder würden sie befürchten, dass sie uns Angst einjagen könnten, unsere Effizienz zunichtemachen? Immerhin bleiben uns nur noch etwas über drei Wochen.

			Vielleicht sollte ich mit Reed darüber sprechen, sagte er sich, als er von der Kommunikationskonsole aufstand. Er ist unser Arzt. Und Psychologe. Vielleicht kann er Licht in die Sache bringen.

			Mit einem Zucken seiner massigen Schultern beschloss Wosnesenski, sich stattdessen einmal richtig auszuschlafen. Ich kann morgen mit Reed sprechen, wenn ich mir dann immer noch Sorgen mache. Morgen ist früh genug.
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Abend

			»Wer hätte gedacht«, klagte Ilona, »dass man so müde werden kann, wenn man den ganzen Tag nur dumm herumsitzt?«

			Lange, dunkelrote Schatten streckten sich über die sandige, kahle Landschaft. Jamie sah, dass die Sonne in etwa einer Stunde untergehen würde.

			»Nichtstun kann anstrengender sein als harte körperliche Arbeit«, stimmte Joanna zu.

			Die beiden Frauen hatten den ganzen Tag entweder auf den eingeklappten Bänken gesessen oder hinter den Männern in deren Cockpitsitzen gestanden, während der Rover durch die von Felsblöcken übersäte Wüste Richtung Tithonium Chasma gerollt war. Jamie hatte sich mit Pete Connors beim Fahren abgewechselt. Sein Kopf schmerzte von der unablässigen Anspannung; selbst wenn er rechts auf dem Beifahrersitz saß, beugte er sich in angestrengter Konzentration nach vorn und hielt nervös Ausschau nach Gesteinsbrocken, die so groß waren, dass sie nicht darüber hinwegklettern konnten, oder nach Kratern, die so steil waren, dass sie um sie herumfahren mussten.

			Die Landschaft, durch die sie fuhren, war rau. Sie bestand aus unebenen rostroten Formationen niedriger Hügel mit flachen Kuppen, und in der Ferne säumte eine zerklüftete Mauer aus Bergen den Horizont. Genau wie die Chinle-Formation in Arizona, sagte sich Jamie und schüttelte den Kopf, erstaunt über die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Welten. In jenen roten Felsen daheim hatten sie Dinosaurierknochen gefunden, erinnerte er sich.

			»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Connors.

			Beinahe erschrocken riss sich Jamie aus seinem Tagtraum. Der Astronaut grinste ihn gutmütig an.

			»Sie haben ein Gesicht gemacht, als ob Ihre Schuhe zu eng geschnürt wären«, sagte Connors.

			»Ich habe bloß über was Geologisches nachgedacht«, erwiderte Jamie.

			»Tut das weh?«

			Jamie lachte und schüttelte den Kopf.

			Ein paar Minuten später fragte Jamie: »Pete, wofür steht das ›T‹? Warum benutzen Sie Ihren ersten Vornamen nicht?«

			Connors’ langes Gesicht verfinsterte sich. »Für Tyrone«, murmelte er.

			»Tyrone?«

			»Erzählen Sie’s nicht weiter.«

			»Warum nicht? Das ist ein schöner alter irischer Name.«

			Connors’ Grinsen kehrte zurück, aber irgendwie hatte es fast etwas Trauriges an sich. »Die weißen Kids in Nebraska fanden das nicht. Hat mir einen Haufen Schlägereien eingetragen, der Name. Und es hat keinen sonderlich guten Eindruck gemacht, dass der Sohn des Pfarrers die ganze Zeit abgeschürfte Knöchel hatte. Mit ›Pete‹ lässt sich’s viel leichter leben.«

			Ich möchte wissen, wie viele Kämpfe er später noch in der Air Force ausfechten musste, dachte Jamie. Und in der Raumfahrtagentur.

			Sie fuhren weiter, während die ferne, blasse Sonne zum roten Horizont hinuntersank. Connors sprach leise in das Mikrofon der Kopfhörergarnitur, die über sein kurzgeschnittenes Haar geklemmt war. Jamie hatte seinen Kopfhörer nicht auf, aber er wusste, dass der Astronaut ihre Position auf der Satellitenfotokarte überprüfte und mit Wosnesenski in der Heimatbasis Kontakt hielt.

			Dem Bildschirm in der Mitte der Kontrolltafel im Cockpit zufolge waren sie keine fünf Kilometer mehr vom Canyon entfernt. Jamie warf einen Blick auf seine Armbanduhr; sie hatten noch rund fünfzehn Minuten Tageslicht.

			Connors bog mit dem segmentierten Rover fast im Neunzig-Grad-Winkel vom Kurs ab, ließ das Fahrzeug ausrollen und hielt an. Das Summen des Stromgenerators, der die Radmotoren mit Energie versorgte, verstummte.

			»Okay, das wär’s für heute«, sagte er.

			Bevor Jamie fragen konnte, warum er vom Kurs abgewichen war, rief Connors den Frauen über die Schulter hinweg zu: »Kommt her und schaut euch den Sonnenuntergang an!«

			Sie zwängten sich ins Cockpit und sahen schweigend zu, wie die merkwürdig kleine Sonne hinter einer Kette von Klippen versank. Der rosafarbene Himmel wurde feuerrot und anschließend pechschwarz. Jamie strengte die Augen an, um einen Blick auf das Polarlicht zu erhaschen, aber entweder war es so zart, dass man es durch die getönte Kanzel nicht sehen konnte, oder es war gar nicht vorhanden. Vielleicht ist es nur da, wenn die Sonne aktiv ist, dachte er.

			Keiner von ihnen rührte sich. Keiner sagte ein Wort. Jamie spürte, wie die Kälte der Marsnacht durch die Plastikkuppel des Cockpits hereinkroch. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sahen sie allmählich ein paar der hellsten Sterne, deren Licht durch den gewölbten, getönten Kunststoff hereinfiel.

			»Das muss die Erde sein«, sagte Ilona mit ihrer rauchigen Stimme.

			»Nein. Das ist der Sirius«, korrigierte Connors. »Den Ephemeriden zufolge ist die Erde schon unter dem Horizont.«

			»Wir können sie gar nicht sehen?«, fragte Joanna.

			»Erst, wenn sie zum Morgenstern wird. Und bis dahin sind wir schon wieder auf dem Heimweg.«

			Jamie starrte in den dunklen Nachthimmel hinauf. Er erblickte nur ein paar vereinzelte Sterne. Der Himmel sah einsam und verlassen aus.

			Connors langte nach oben und zog den Thermovorhang über die Plastikkanzel. »Würden Sie mich bitte mal durchlassen?«, sagte er dann zu den Frauen. »Ich brauche ein Aspirin.«

			»Kopfschmerzen?«, fragte Ilona.

			»Ja. Zu lange gefahren. Ein Flugzeug zu fliegen ist viel einfacher.«

			»Ich auch«, sagte Ilona. »Ich begleite Sie zur Aspirinflasche.«

			Jamie fragte sich, ob Ilona sich an den Astronauten heranmachen würde. Nicht hier, dachte er. Es ist zu eng, und es steht zu viel auf dem Spiel. Dann merkte er, dass seine Schläfen ebenfalls pochten. Es war ein anstrengender Tag gewesen; sie waren pausenlos gefahren.

			Als sie mit dem Abendessen fertig waren, schien es ihnen jedoch allen besser zu gehen. Connors unterhielt sie mit Geschichten aus seiner Zeit als ›Tailend Charlie‹ bei der Kunstfliegertruppe der U.S. Air Force, den Thunderbirds.

			»… und wir kommen Flügelspitze an Flügelspitze raus aus dem Looping, und da fliegt mir doch die gottverdammte Kanzel weg, peng!, einfach so. Wir werden mit vier Ge in die Sitze gepresst und brettern fast mit Mach eins dahin, und plötzlich hocke ich in meinem Cockpit mitten in einem echten Hurrikan!«

			Sein schwarzes Gesicht war quicklebendig, seine Hände verdrehten sich, um die Positionen der Flugzeuge zu demonstrieren. Die beiden Frauen hörten gebannt zu; ihre großen Augen waren auf Connors geheftet. Jamie lauschte mit halbem Ohr und ließ seine Gedanken zu der Aufgabe wandern, mit der sie morgen früh konfrontiert sein würden: einen Abhang auf dem Erdrutsch zu finden, auf dem sie sicher zum Grund des Canyons hinunterfahren konnten. Würde der Boden fest genug sein, sie zu tragen? Würde er zu steinig für die Räder des Rovers sein?

			Lis Leute oben im Orbit hatten ihre letzten vier geologischen Sonden in die Schlucht geschossen. Die vollautomatischen Sonden hatten ihre atmosphärischen Hitzeschilde abgeworfen, als sie sich dem Boden näherten, und waren dann an geblähten weißen Fallschirmen hinuntergesunken, bis sie sanft aufgesetzt hatten. Nur eine von ihnen hatte ihren Anker mit den Messinstrumenten tatsächlich in den Schutt des Erdrutsches gesenkt. Die anderen drei hatten ihn zwischen ein paar Dutzend Metern und einem vollen Kilometer verfehlt.

			Die Messinstrumente dieser einen Sonde meldeten, dass der Erdrutsch fest genug für den Rover war. Aber sie maßen nur eine Stelle auf dem Erdrutsch. Was, wenn es Taschen mit lockerem, pulvrigem Erdreich gab? Wenn sie auf halbem Wege nach unten stecken blieben? So nah heranzukommen und dann umkehren zu müssen würde unerträglich sein …

			Er stellte fest, dass Connors seine Geschichte beendet hatte und ins Cockpit zurückgegangen war, um sich vor dem Schlafengehen noch ein letztes Mal mit der Kuppel in Verbindung zu setzen. Ilona war mit ihm gegangen. Sie saß auf dem Sitz, den Jamie fast den ganzen Tag mit Beschlag belegt hatte.

			Joanna schob den Tisch in seine Nische unter der unteren Liege gegenüber von Jamie.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Hmm? Ja, sicher. Es geht mir gut.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass du mit den Gedanken ganz woanders warst.«

			»Ich habe nachgedacht.«

			Sie lächelte. »Kann nichts schaden, wenn ein Wissenschaftler das hin und wieder mal tut.«

			»Und du?«, fragte er. »Wie geht es dir?«

			»Ach … ich bin müde. Und ich mache mir Sorgen, glaube ich.«

			»Sorgen? Weswegen?«

			Sie setzte sich auf den Rand der ausgeklappten Liege neben Jamie und sagte mit ihrer Flüsterstimme: »Angenommen, wir kommen den ganzen weiten Weg hierher und gelangen auf den Grund des Canyons – und dort ist nichts? Kein Leben.«

			Jamie zuckte die Achseln. »Deshalb kommen wir ja den ganzen weiten Weg hierher: um herauszufinden, ob es dort unten Leben gibt oder nicht.«

			»Aber wenn wir nun keines finden?« In ihren Augen war etwas, das Jamie nicht ergründen konnte; es war nicht nur Angst, und es ging tiefer als das bloße Interesse einer Wissenschaftlerin am Ergebnis einer Untersuchung.

			»Wenn da unten kein Leben zu finden ist«, antwortete Jamie langsam, »dann ist das an sich schon eine wichtige Entdeckung. Wir werden eben woanders suchen müssen.«

			Joanna schüttelte den Kopf. »Wenn es unter den Nebelschleiern kein Leben gibt, was können wir dann vom Rest dieser eiskalten Wüste erwarten? Dann haben wir versagt, Jamie. Es wird keine weitere Expedition zum Mars geben.«

			»He, lass dich nicht so runterziehen«, sagte er, streckte die Hand aus und fasste sie sanft an der Schulter. »Es ist doch nicht deine Schuld, wenn es auf dem Mars kein Leben gibt.«

			»Aber dann sind wir umsonst von so weither gekommen.«

			»Nein. Nicht umsonst. Wir sind hier, um zu lernen, was der Mars uns zu lehren hat. Darum geht es bei der Wissenschaft, Joanna. Sie ist kein Spiel, bei dem man gewinnt oder verliert. Es geht darum, Wissen zu erwerben. Die negativen Ergebnisse sind genauso wichtig wie die positiven. Vielleicht sogar noch wichtiger.«

			Ihr Gesichtsausdruck war beinahe elend.

			»Wir sind hier, um die Wahrheit zu suchen«, sagte Jamie leise und eindringlich, »wir sollten uns nicht vor dem fürchten, was wir finden könnten, was es auch sein mag.«

			Joanna antwortete nicht.

			»Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssten«, wiederholte er. »Ganz gleich, was wir finden – oder nicht finden.«

			Sie wandte sich ab, stand von der halb ausgeklappten Liege auf und hastete zum Waschraum. Jamie sah, dass sie weinte. Sie tat ihm leid. Und er war verwirrt.

			Als er in dem abgedunkelten Rover auf dem Rücken lag und dem leisen Marswind draußen vor der metallenen Hülle lauschte, überlegte Jamie, weshalb Joanna sich solche Sorgen darüber machte, was sie in dem Canyon finden würden.

			Sie ist Biologin, sagte er sich. Wenn sie Leben auf dem Mars findet, wird ihr Name in die Geschichtsbücher eingehen. Aber wenn nicht, wird sie sich immer fragen, ob sie es übersehen hat. Die ganze Welt wird sich fragen, ob es hier nicht doch Leben gibt und ob sie bloß nicht die richtigen Tests gemacht hat oder nicht an den richtigen Stellen gewesen ist.

			Ich habe sie gezwungen, hierher zum Canyon zu kommen. Vielleicht hätten wir versuchen sollen, den Rand der Polarkappe zu erreichen. Dort gibt es jede Menge Wasserdampf, soviel steht fest. Aber wir sind viel zu weit von der Kappe entfernt gelandet. Das wird bis zu einer zweiten Mission warten müssen.

			Connors schnarchte fünfzehn Zentimeter entfernt auf seiner Liege. Nur ein paar mehr Zentimeter über ihm war Joannas Liege. Jamie spürte, dass sie wach war, angespannt und besorgt und voller Angst.

			Angst.

			Jamie schloss im Dunkeln die Augen und rief sich seine erste Begegnung mit Joanna Brumado in Erinnerung. Damals hatte sie auch Angst gehabt.

			Alle Trainingsteilnehmer hatten einen Überlebenstest auf dem Meer absolvieren müssen. »Es besteht ein kleines, aber begrenztes Risiko, dass Ihr Rückflug zur Erde mit einer Notlandung auf dem Meer enden wird«, sagte der grauhaarige alte Stabsbootsmann, den sie sich von einem Aquanautenteam der U.S. Navy ausgeliehen hatten. Obwohl ihr Rückflug dem Plan zufolge bei der Raumstation in der erdnahen Umlaufbahn enden sollte, konnte das Kommandomodul ihres Raumschiffes abgetrennt werden, falls irgendetwas schiefging, und wie die alte Apollokapsel in die Erdatmosphäre eintreten und im Meer runtergehen.

			»Möglicherweise müssen Sie mehrere Stunden oder sogar mehrere Tage in einem Gummiboot sitzen«, hatte der Stabsbootsmann fröhlich erklärt. »Ich habe die Aufgabe, Sie auf diesen Fall vorzubereiten.«

			Deshalb verbrachten sie drei Tage in einem offenen Gummiboot etliche Kilometer vor der Küste der Hauptinsel von Hawaii. Acht Männer und Frauen, darunter der lederhäutige Stabsbootsmann. Joanna war eine von ihnen gewesen.

			Jamie erinnerte sich, dass sie die ganze Zeit seekrank gewesen war und ständig Angst gehabt hatte. Ihr Gesicht war weiß gewesen, und sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Fingernägel sich tief in die Handteller gruben.

			Er war die ersten beiden Stunden ebenfalls seekrank gewesen, während sie unablässig auf den dunklen, sich hoch auftürmenden Wogen tanzten. Im Wellental konnten sie nichts als tiefblaues Wasser und den blassblauen Himmel sehen. Wenn sie auf einen Kamm gehoben wurden, stellte sich der Horizont schief und schwankte derart, dass ihnen übel wurde.

			Jeder von ihnen trug eine dicke, aufgeblasene Schwimmweste, die in der Sonne zu heiß war, nachts jedoch nicht wärmte. Der Stabsbootsmann erlaubte ihnen nicht, die Ärmel und Hosenbeine ihrer Overalls hochzukrempeln. Außerdem mussten sie Hüte mit weichen Krempen tragen. »Sonnenstich«, hatte der Stabsbootsmann wissend gesagt. Niemand hatte ihm widersprochen.

			»Wär ja wirklich das Letzte, wenn man bis zum Mars und zurück fliegt und dann bei der Rückkehr ertrinkt«, sagte eine der Trainingsteilnehmerinnen, eine grinsende, sonnengebräunte blonde Kalifornierin mit dem Körperbau einer Gewichtheberin.

			»Im Augenblick hätte ich nichts dagegen zu ertrinken«, sagte eine andere Frau. »Es wäre eine Erlösung.«

			Der Stabsbootsmann befahl ihnen allen, über den wulstigen Rand des Gummiboots zu rutschen und jeweils eine Stunde lang im Wasser zu schwimmen. »Sie gehen schon nicht unter, jedenfalls nicht, wenn Ihre Schwimmausrüstung aufgeblasen ist. Das Einzige, worüber Sie sich Sorgen machen müssen, sind Haie.«

			Jamie verbrachte seine ganze Stunde im Wasser damit, sich Sorgen über Haie zu machen, während der Stabsbootsmann erklärte, wie man im Wasser nach ihren verräterischen Rückenflossen Ausschau hielt. »’türlich, wenn einer von unten raufkommt, sehen wir ihn erst, wenn’s wahrscheinlich schon zu spät ist. Da kann man nicht viel gegen machen.«

			Anfangs kam ihm das Wasser warm vor, aber als die Minuten langsam verstrichen, merkte Jamie, wie die Wärme aus seinem Körper gesogen wurde. Ich erhöhe die Temperatur des Pazifik, sagte er sich. Hoffentlich wissen die Haie das zu schätzen.

			Joannas Stunde kam gegen Sonnenuntergang. Sie schien starr vor Entsetzen zu sein, aber sie schaffte es, die Beine steif auf den vom Wasser glitschigen Wulst zu schwingen und fast geräuschlos ins Meer zu gleiten. Sie hing fast wie ein Leichnam im Wasser, ohne die Beine zu bewegen, die angespannten Arme ausgebreitet, die Augen groß und starr, die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammengepresst.

			Hin und wieder trieb sie vom Gummiboot weg, unternahm aber nie auch nur den leisesten Versuch, wieder zurückzuschwimmen. Der Stabsbootsmann brüllte sie an, musste sie aber jedes Mal an der Sicherheitsleine näher heranholen.

			Als Jamie im abgedunkelten Rover auf seiner Liege lag und zuhörte, wie der Marswind ihn rief, sah er Joanna wieder vor sich, wie sie allein im kalten schwarzen Meer trieb, von panischer Angst erfüllt, und das erbitterte Gebrüll des Stabsbootsmanns und die verlegene Aufmerksamkeit der anderen Trainingsteilnehmer ertrug, bis der Stabsbootsmann sie schließlich wieder an Bord des Gummiboots zog. Zitternd wickelte Joanna sich in eine Decke und kroch in eine Ecke des Gummiboots. Dort kauerte sie sich in Fötusstellung zusammen, ohne ein Wort mit jemandem zu sprechen.

			Warum hat sie eine solche Angst ertragen, fragte sich Jamie. Warum hat sie sich so geschunden, um all die Qualen des Trainings durchzustehen und hierher zum Mars zu kommen?

			Dann fiel ihm ihr Ausflug auf den Gletscher in McMurdo wieder ein, und schließlich wurde ihm klar, wovor Joanna sich in Wahrheit fürchtete.

			Vor ihrem Vater! Sie fürchtet sich davor, ihn zu enttäuschen. Sie hat Angst, Brumado im Stich zu lassen, mehr Angst als vor Haien oder vor dem Erfrieren – oder davor, hundertfünfzig Millionen Kilometer von zu Hause entfernt zu sterben. Sie fürchtet sich nicht davor, selbst zu versagen, sondern nur davor, ihn zu enttäuschen.

			Ihre Seele gehört tatsächlich ihm. Er füllt ihr ganzes Leben aus. Was wird sie tun, wenn wir zur Erde zurückkehren? Besonders, wenn wir keinen Beweis für Leben finden, den sie ihrem alten Herrn zeigen kann?

			Er drehte sich um und fiel in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von erdbedeckten Navajo-Balkenhütten, die die kahle Marswüste sprenkelten, und von prächtig gefiederten Göttern, die auf Flammensäulen aus dem Himmel herabstiegen. Der prächtigste aller Götter sah genau wie Alberto Brumado aus, und er funkelte Jamie mit den zornigen, glitzernden Augen eines Adlers an.

		

	
		
			ERDE

			WASHINGTON: Harvey Todd war so klein, dass man ihn mit Alexander Hamilton hätte vergleichen können, einem der Väter der amerikanischen Verfassung. Wie Hamilton hatte er in seinem Leben nie ein öffentliches Amt bekleidet, in das man gewählt wurde. Er hatte ein jungenhaftes, freundliches Gesicht, modisch geschnittenes sandfarbenes Haar und stand im Ruf, dynamisch und rücksichtslos zu sein. Noch keine fünfunddreißig Jahre alt, arbeitete er in der Regierung mit, seit er in seiner College-Zeit einer der unermüdlichen jungen Männer in der Wahlkampagne einer schrillen Lehrerin aus New Jersey gewesen war, die es damals zur Kongressabgeordneten gebracht hatte.

			Nun war diese Kongressabgeordnete Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten, und Harvey Todd war ihr Berater für Wissenschaft und Technik. Er verbrachte seine Zeit bereits jetzt größtenteils damit, ihre Vorwahlen im nächsten Jahr vorzubereiten.

			Todd schien sich wohlzufühlen, als er Alberto Brumado an dem kleinen Tisch gegenübersaß. Die Mittagsgäste des Restaurants im Jefferson Hotel unterhielten sich leise und gedämpft, als würde sich jeder vollbesetzte Tisch im Flüsterton über seine ganz eigenen Geheimnisse austauschen; die Menschen hockten in tiefen, luxuriösen, gepolsterten Sitznischen, sodass es nahezu unmöglich war zu sehen, wer mit wem zusammensaß.

			Brumado trank einen Schluck aus seinem tulpenförmigen Glas mit portugiesischem vinho verde. Er nahm den Geschmack des Weines kaum wahr, so sehr konzentrierte er sich auf das, was Todd sagte.

			»Ich habe ein Exemplar der Rede mitgebracht.« Der Berater der Vizepräsidentin zog eine winzige Computerdiskette aus der Innentasche seines Jacketts und legte sie auf das Tischtuch aus Damast. »Ich denke, sie wird Ihnen gefallen.«

			»Akzeptiert die Vizepräsidentin, dass weitere Missionen zum Mars erforderlich sind?«, fragte Brumado und beugte sich ein wenig vor.

			»Ohne jede Einschränkung.«

			»Wunderbar.« Brumado streckte die Hand nach der Diskette aus.

			Todd bedeckte sie mit seiner Hand. »Hat der Indianer sein Statement zur Unterstützung der Vizepräsidentin geschrieben?«

			»Noch nicht. Er hatte ziemlich viel zu tun.«

			Todd zog die Diskette wieder zurück. »Nun, wenn Sie mir seine schriftliche Erklärung zeigen können, kann ich Ihnen die Rede der Vizepräsidentin zeigen.«

			»Ich verstehe.«

			»Ich habe die Ansprache zum NASA-Jahrestag angesetzt, wie Sie vorgeschlagen haben. Ihr Indianer hat nicht mehr viel Zeit, uns seine Erklärung zukommen zu lassen.«

			»Er wird es schon tun. Sobald er von seiner Exkursion zum Tithonium Chasma zurückkommt.«

			»Wohin?«

			»Zum Grand Canyon des Mars.«

			»Ach ja, richtig. Natürlich. Der wissenschaftliche Jargon bringt mich immer völlig durcheinander.«

			Brumado produzierte ein verständnisvolles Lächeln.

			In Todds jungenhaftem Gesicht saßen die suchenden, tastenden Augen eines Opportunisten. »Ihnen ist natürlich klar, dass die Sache ins Wasser fällt, wenn es bis zu dem Termin, an dem die Ansprache gehalten werden soll, irgendeine Katastrophe gibt. Ich kann nicht zulassen, dass sie auf ein totes Pferd setzt.«

			»Ich weiß«, erwiderte Brumado, »dass kein Politiker mit einem Fehlschlag identifiziert werden will.«

			»Falls die Mission andererseits ein großartiger Erfolg werden sollte … wenn sie da oben irgendwas Lebendiges fänden, wäre dem Projekt Unterstützung auf der ganzen Linie gewiss.«

			»Im Moment suchen sie gerade nach Leben.«

			»Wäre gut, wenn sie irgendwas entdecken würden. Selbst wenn es nur ein winziger Hinweis ist, sollen sie uns benachrichtigen, dass sie was gefunden haben und dass es so aussieht, als hätte es dort früher mal Leben gegeben. Das wäre vielleicht sogar noch besser, als wenn sie richtiges Leben auf dem Mars fänden.«

			»Sie werden finden, was sie finden«, sagte Brumado.

			Todd grinste ihn an. »Das stimmt. Ihre Leute sind Wissenschaftler, nicht wahr? Die geben ihren Berichten niemals eine bestimmte Färbung, habe ich recht?«

			Die Implikation gefiel Brumado nicht, ebenso wenig wie der verschlagene Gesichtsausdruck des jungen Mannes.

			Todd beugte sich näher zu dem Brasilianer und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Wissen Sie, wenn die tatsächlich irgendwas Spektakuläres finden, eine alte Stadt oder so, würde das Ihrem Indianer praktisch alle Türen öffnen.«

			»Er will nur, dass die Vizepräsidentin weitere Missionen unterstützt.«

			»Das meine ich nicht«, sagte Todd mit einer ungeduldigen Geste. »Ich meine, er könnte mit mir zusammenarbeiten. Er könnte sogar für ein Regierungsamt kandidieren.«

			»Ich bin sicher, dass ihm nichts ferner liegt als das.«

			Todd lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und richtete den Blick an die Decke. »Wissen Sie, die Vizepräsidentin wird von der Partei nicht automatisch nominiert werden. Sie muss sich auf die harte Opposition von Masterson und seiner Koalition einstellen.«

			»Mit der amerikanischen Politik kenne ich mich nicht sehr gut aus«, murmelte Brumado.

			Der junge Mann sagte beinahe verträumt: »Sagen Sie Ihrem Indianer, wenn er da oben was richtig Gutes findet, stehen ihm bei seiner Rückkehr alle Türen offen. Er könnte beim Nominierungsparteitag sogar das Zünglein an der Waage sein, wissen Sie das?«

			Brumado war nicht sicher, dass er richtig gehört hatte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Vizepräsidentin im Stich lassen würden, wenn es Ihnen zweckdienlich erschiene?«

			»O nein, natürlich nicht!« Todd lächelte wie eine Kobra. »Aber das Wichtigste ist schließlich, dass die Partei den Mann – ich meine, den Kandidaten oder die Kandidatin – nominiert, der oder die die Wahl im November gewinnen kann. Habe ich recht?«

			Brumado wohnte nicht im Jefferson Hotel. Es war bei Weitem zu teuer für ihn. Während dieser Wochen in Washington wohnte er im Haus eines Freundes in Georgetown, der im Auftrag des State Department in Südafrika weilte. Es war ein nettes altes rotes Backsteinhaus im Kolonialstil, hübsch möbliert und mit einem Koch und einem Butler ausgestattet.

			Edith Elgin wohnte auch dort. Beinahe.

			Als Edith in Washington aufgetaucht war, hatten bei Brumado sämtliche Alarmglocken geklingelt.

			»Doktor Waterman hat doch auf Ihre Botschaft geantwortet, oder nicht?«, hatte er Edith gefragt.

			Sie hatte ihn bei einer Anhörung vor einem Kongressausschuss aufgespürt und ihn aus dem Capitol und die Maryland Avenue hinunter zum NASA-Hauptquartier begleitet. Die Bäume waren noch grün und standen in voller Blüte, die Sonne war warm und der Himmel strahlend blau. Doch in der Brise lag eine gewisse Schärfe, der erste Hauch der kommenden Herbstkälte.

			»O ja, natürlich. Es war aber eine ziemlich unpersönliche Botschaft.« Sie lachte unbeschwert. »Eher ein wissenschaftlicher Bericht als eine Nachricht von einem Freund.«

			Brumado musterte sie eingehend, während sie nebeneinander hergingen. »Sie waren mehr als Freunde, nehme ich an.«

			Sie erwiderte seinen unverwandten Blick. »Ja, waren wir. Aber wir wussten beide, dass es zu Ende sein würde, wenn er zum Mars flog.«

			»Ich verstehe.«

			Sie schlenderten langsam dahin. Für die Passanten sahen sie fast wie Vater und Tochter aus, obwohl Fußgänger in der Gegend um den Capitol Hill daran gewöhnt waren, ältere Männer mit gut aussehenden jungen Frauen zu sehen. Brumado trug einen konservativen, doppelreihigen grauen Nadelstreifenanzug, Edith einen dunklen, mittellangen Rock, eine grau-weiße Bluse und einen scharlachroten Blazer.

			»Ich wüsste gern, ob ich Sie interviewen könnte«, sagte Edith. »Über einige Dinge nämlich, die Jamie mir erzählt hat.«

			»Für Ihr Network?«, fragte Brumado.

			»Es würde mir helfen, einen festen Job zu ergattern.«

			Sie blieben an einer Ampel stehen. Brumado hatte Jamies Botschaft an sie gesehen. Es gab keine privaten Sendungen vom Mars; alles wurde von Projektfunktionären gesichtet.

			»Sie wollen eine große Story aus Watermans Wunsch machen, den Missionsplan zu ändern und eine Exkursion zum Grand Canyon zu unternehmen«, sagte er.

			Sie gab es sofort zu. »Ich kann auch Jamies Band allein verwenden, wenn es sein muss. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie und vielleicht ein paar Projektadministratoren die Geschichte aus Ihrer persönlichen Sicht erzählen würden.«

			Die Ampel sprang um. Brumado packte Edith am Arm, als sie über die Straße eilten. Er dachte in rasender Eile nach. Diese Frau konnte alles zerstören. Sie konnte die Vizepräsidentin wieder auf den Kriegspfad bringen.

			»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er, als sie sicher auf der anderen Straßenseite angelangt waren.

			»Einen Vorschlag?« Edith lächelte ihn an.

			»Ich schlage vor, wir treffen eine Abmachung«, sagte Brumado. »Sie können bei mir bleiben und bekommen alle Informationen über die Expedition, die Sie haben wollen – wenn Sie versprechen, nichts zu veröffentlichen, bis das Team wieder wohlbehalten auf der Erde ist.«

			Edith runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe …«

			»Sie können die inoffizielle Biografin der Marsmission werden. Dorthin gehen, wohin ich gehe. Keine Türen werden Ihnen verschlossen sein. Sie werden alles sehen und jeden kennenlernen.«

			»Aber ich kann nichts davon über den Sender schicken, bis die Mission beendet ist. Ist es so?«

			»So ist es.«

			Brumado merkte, dass er sie immer noch am Arm festhielt. Er ließ sie nicht los.

			Edith dachte an Howard Francis in New York und sagte langsam: »Ich weiß nicht, ob sich das Network auf eine solche Abmachung einlassen wird.«

			Brumado setzte sein wärmstes Lächeln auf. »Die haben Dutzende von Reportern, die über die Mission berichten«, beschwatzte er sie. »Aber diese betrachten das Projekt allesamt von außen. Wenn Sie bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten, werden Sie innen sein – kein anderer Journalist genießt ein derartiges Privileg.«

			»Aber ich dürfte keine Berichte abliefern …«

			»Nicht, solange die Mission nicht beendet ist. Danach können Sie die ganze Geschichte verkaufen. Die Insider-Geschichte. Sie werden Informationen und Interviews haben, die kein anderer Reporter jemals bekommen würde.«

			Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich werde New York fragen.«

			New York hatte sich natürlich geradezu auf die Abmachung gestürzt. Howard Francis träumte sofort von Nachrichten-Sondersendungen, die keines der anderen Networks bringen konnte. »Und wenn es sein muss«, hatte er Edith erklärt, »können wir sie jederzeit linken und mit irgendeiner richtig großen Sache rauskommen, bevor die anderen Korrespondenten überhaupt wissen, was los ist!«

			Daher lebte Brumado nun seit Wochen praktisch mit Edith Elgin zusammen und führte sie überall als inoffizielle Biografin des Projekts ein. Die anderen Networks beschwerten sich; die Printmedien veranstalteten ein Riesengeschrei. Aber Edith blieb bei Brumado. Sie reisten miteinander, aßen miteinander, verbrachten jeden Tag miteinander.

			Außer bei seinem Lunch mit Harvey Todd. Der Berater der Vizepräsidentin hatte darauf bestanden, dass ihr Treffen strikt unter vier Augen stattfand.

			Als Brumado mit dem Taxi allein nach Georgetown zurückfuhr, fragte er sich, wie lange er Edith noch einen Maulkorb umlegen konnte. Die Abmachung zwischen ihnen war sehr einfach gewesen, als er sie vorgeschlagen hatte. Aber nun wurde die Lage komplizierter. Eine der Komplikationen war die Vizepräsidentin. Eine andere war Harvey Todd und sein Ehrgeiz, trotz seiner vorgeblichen Loyalitäten hinter dem siegreichen Kandidaten zu stehen. Die brisanteste Komplikation war Edith selbst. Sie war jung, ganz reizend und sehr begehrenswert. Aber Brumado konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen, was sie betraf. Würde sie mit ihm ins Bett gehen oder ihn abweisen? Würde es sie enger an ihn binden oder ihre Distanz zu ihm eher vergrößern, wenn er mit ihr zu schlafen versuchte?

			Er lächelte vor sich hin, während das Taxi sich durch die schmale, verstopfte Wisconsin Avenue schlängelte. Vielleicht geht sie weg, wenn ich nicht versuche, sie zu verführen. Vielleicht erwartet sie von mir, dass ich mit ihr schlafe.

			Er schüttelte den Kopf. Nein. Sie ist intelligenter. Und gefährlicher.

			Das Taxi fuhr vor dem roten Backsteinhaus in Georgetown an den Straßenrand. Edith hatte ein Zimmer im nahegelegenen Four Seasons Hotel und ein üppiges Spesenkonto. Tatsächlich bezahlte sie ihre Mahlzeiten meistens selbst und trug auch ihre gesamten Reisekosten.

			Brumado lachte in sich hinein, als er die Treppe hinaufging und in seinen Taschen nach dem Hausschlüssel suchte. Warum soll ich nicht mit ihr schlafen? Es denken doch sowieso schon alle, dass ich es tue. Das macht den Kohl nun auch nicht mehr fett.

		

	
		
			SOL 36
Morgen

			Die Abfahrt über den Hang war beängstigend.

			»Immer sachte«, murmelte Connors. Seine Hände waren fest ums Lenkrad des Rovers geklammert, seine gestiefelten Füße spielten so geschickt mit Gaspedal und Bremse wie die eines Konzertpianisten mit den Pedalen seines Instruments. Auf dem Kopf hatte er eine Kopfhörergarnitur mit einem Ohrstöpsel, deren Stiftmikro an einem dünnen, gebogenen Arm vor den Lippen des Astronauten hing.

			Jamie hatte das Gefühl, als würde er ebenfalls fahren. Er saß angespannt auf dem rechten Sitz und starrte auf den steil abfallenden Hang der Rutschung hinaus. Es kam ihm so vor, als würde ihre Nase beinahe senkrecht nach unten zeigen.

			»Ist so, als würde man das alte Space Shuttle landen«, scherzte Connors. »Einen neunundneunzig Tonnen schweren Koloss innerhalb von zehn Minuten von Überschallgeschwindigkeit so runterbremsen, dass er sanft aufsetzt. Ist unsere leichteste Übung.«

			Jedes Mal, wenn der Rover schwankte, wurde es Jamie flau im Magen. Er warf einen Blick nach hinten zu den beiden Frauen. Sie saßen angeschnallt auf den ausklappbaren Notsitzen am Schott direkt hinter dem Cockpit. Joanna war bleich und schwitzte sichtlich. Ilona sah ebenso angespannt aus, brachte aber ein verkrampftes Lächeln zustande.

			Sie waren alle vier leger in ihre vorschriftsmäßigen braunen Overalls gekleidet; nur Ilona hatte sich ein buntes Tuch um die Taille gebunden. Die Raumanzüge brauchten sie erst, wenn sie sicher auf der Sohle des Canyons angelangt waren und den Rover verlassen wollten.

			Jamie spürte, wie ihm der Schweiß in Bächen die Rippen hinunterlief. Schweißperlen traten ihm auf Stirn und Oberlippe. Seine Eingeweide hüpften und zuckten.

			Das mittlere Modul des Rovers war für diese Exkursion umgebaut worden. Es diente nicht nur als Stauraum für Instrumente und Ausrüstungsgegenstände, sondern auch als Miniaturlabor, in dem die drei Wissenschaftler die gesammelten Steine und Bodenproben untersuchen und vorläufige Analysen durchführen konnten. Vom vorderen Modul aus gelangte man durch die Luftschleuse ins provisorische Labor. Das Logistik-Modul war mit Methantreibstoff für den Stromgenerator und die Treibstoffzellen gefüllt, dazu mit ihren anderen Verbrauchsmaterialien: Notsauerstoff, zusätzlichem Wasser und Nahrung.

			Trotz des an Totenstarre erinnernden Griffs, mit dem Connors das Lenkrad gepackt hielt, wirkte er völlig gelassen. Er manövrierte langsam um einen Krater herum, der sich vor ihnen abzeichnete wie ein von einer Artilleriegranate gerissenes Loch, und steuerte den Rover zwischen dessen Wall und dem gefährlich nahen Rand der Rutschung hindurch. Wie Jamie nebenbei bemerkte, war die Rutschung immerhin schon so alt, dass sie hin und wieder von ziemlich großen Meteoriten getroffen worden war.

			»Wo sind diese Nebelschleier, die Sie gesehen haben?«, fragte Connors. »Im Moment sieht alles völlig klar aus.«

			»Ich weiß auch nicht. Vielleicht bilden sie sich erst später.«

			»Ist immer komisch mit dem Dunst. Aus dem einen Blickwinkel sieht alles völlig klar aus, aber wenn man aus einer anderen Richtung kommt und die Sonne in einer anderen Position ist, kann der Dunst alles bedecken und wie ein Rauchvorhang aussehen.«

			Aber jetzt war überhaupt kein Dunst da. Jamie spürte, wie sich eine Ranke der Furcht in sein Bewusstsein schlängelte. Vielleicht war der Dunst, den Mikhail und ich gesehen haben, ein seltenes Phänomen, etwas Einmaliges. Vielleicht habe ich uns hierhergeschleift, um ein Phantom zu jagen, das gar nicht existiert.

			Der Hang war mit Felsbrocken und Kieselsteinen übersät, aber sie waren alle nicht so groß wie die Felsblöcke, auf die sie oben auf dem Marsboden gestoßen waren. Jamie sah keine Staubhäufchen an den größeren Steinen. Entweder gibt es hier unten keinen Wind, überlegte er, oder er weht so stark, dass er sämtlichen Staub wegbläst, der sich gesammelt hat.

			Die aus Metallplatten bestehenden Räder des Rovers wurden jeweils von einem eigenen unabhängigen Elektromotor angetrieben, was dem Fahrzeug die bestmögliche Bodenhaftung verlieh. Trotzdem merkte Jamie hin und wieder, wie der Boden unter ihnen wegrutschte, und hörte einen Radmotor plötzlich aufheulen, bevor er sich auf den losen Schotter darunter einstellte.

			Connors murmelte fortwährend so leise vor sich hin, dass Jamie nicht einmal aus dieser Nähe verstehen konnte, ob der Astronaut fluchte oder betete. Vielleicht beides, dachte er.

			Sie kamen an der einen geologischen Sonde vorbei, die auf dem Hang gelandet war. Ihr kurzer, dicker weißer Rumpf hob sich gegen den rötlichen Boden und die Steine ab wie ein grellbuntes Reklameschild mitten in der Sahara. Der Boden um die Sonde herum war natürlich fest und leicht zu befahren, das Gefälle erheblich geringer als in dem Bereich, den sie soeben durchquert hatten.

			»Sieht so aus, als ob es da vorne leichter würde«, sagte Connors.

			Jamie sah, dass der Boden ebener und glatter war. Keine Krater in Sicht.

			»Gut«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			Ein Schatten glitt über das Cockpit hinweg, und im selben Moment rief Ilona: »Seht mal!«

			Eines der RPVs huschte so tief an ihnen vorbei, dass Jamie die glitzernden Augen der Kameraobjektive an seinem Bauch ausmachen konnte. Er wusste, dass das andere, von Paul Abell gesteuerte RPV hoch über ihnen dahinsegelte und das gesamte Gebiet beobachtete. Der Tiefflieger erkundete das Terrain vor ihnen. Mironow, der an seinen Kontrollen saß, erstattete Connors Minute für Minute über den seitlich an seinen Kopf geklemmten Ohrstöpsel Bericht über das, was er sah.

			»Wir müssten bald unten sein«, sagte Connors leise. Ob seine Worte an Mironow oder die anderen im Rover gerichtet waren, konnte Jamie nicht erkennen.

			Genau in diesem Augenblick rutschte der Rover weg. Seine einzelnen Teile verschoben sich in der unerbittlichen Zeitlupe eines Albtraums gegeneinander; der vordere Teil wurde plötzlich seitwärts gezogen, weil sich die schwereren Segmente in der Mitte und hinten querstellten. Radmotoren kreischten, und es gab einen lauten, dumpfen Schlag. Sie hüpften und holperten, und Connors wirbelte das Lenkrad erst in die eine, dann in die andere Richtung.

			»Festhalten!«

			Jamie stemmte seine gestiefelten Füße gegen den Boden und streckte die Hände aus, um sich an der Kontrolltafel abzustützen. Der Rover krachte gegen einen weiteren Stein, schwenkte in einem verrückten Winkel herum und kam schließlich knirschend zum Stehen.

			Eine ganze Weile waren im Cockpit nur die tiefen, ängstlichen Atemzüge von vier schweißnassen Menschen und das Knirschen und Knistern von überhitztem Metall zu hören.

			Connors schluckte so schwer, dass sie es alle hören konnten. Dann sagte er: »Muss ein alter Krater gewesen sein, der mit losem Schutt gefüllt war.«

			»Oder mit Staub«, hörte Jamie sich mit hohler Stimme sagen.

			»Hat sich irgendwie eher wie Sand angefühlt.«

			»Sitzen wir fest?«

			Connors schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass wir diese Sektion von den anderen beiden abtrennen müssen, aber ich glaube, wir schaffen es.«

			»Ohne den Treibstofftank und das Labor?«, fragte Ilona.

			»Lassen Sie’s mich erst mal probieren …«

			So sanft wie eine Mutter, die ihr Baby streichelt, setzte Connors die Fußspitze auf das Gaspedal. Die Elektromotoren summten in einer tiefen Lage. Jamie spürte, wie der Rover erschauerte und sich ein ganz kleines Stück nach vorn schob.

			»Wir müssen alle drei Segmente in einer Linie ausrichten, sonst fangen wir wieder an zu rutschen«, murmelte Connors. »Ist wie bei ’nem Sattelschlepper …«

			Ganz, ganz langsam krochen sie dahin. Auf dem langen, ernsten Gesicht des Astronauten zeigte sich allmählich ein vorsichtiges kleines Lächeln. Das Heulen der Elektromotoren wurde höher, das Fahrzeug bewegte sich sicherer vorwärts, und Connors’ Lächeln wurde immer breiter, bis sie schließlich zuversichtlich dahinrollten und all seine strahlend weißen Zähne zu sehen waren.

			»Graças a Deus«, kam Joannas atemlose Stimme von hinten.

			Noch ein paar kleinere Stöße, und Jamie sah, dass sie ebenen Boden erreicht hatten.

			»Das war’s«, sagte Connors zufrieden. »Wir sind auf dem Grund des Canyons.«

			»Gute Arbeit«, sagte Jamie.

			»Vorhin ist es mir ein paar Minuten lang gar nicht so gut gegangen.«

			»Wem sagen Sie das!«

			Ihr Plan sah vor, dass sie am Fuß der Rutschung haltmachten, draußen Gesteins- und Bodenproben sammelten und dann bis zum Einbruch der Dunkelheit an der Nordwand des Canyons entlangfuhren. Gleich am nächsten Morgen würden sie noch ein paar Proben nehmen und dann weiterfahren, bis sie dorthin kamen, wo Jamie sein ›Dorf‹ gesehen hatte. Dort würden sie feststellen, ob sie zu der Spalte hinaufklettern konnten, in der sich die Gesteinsformation befand. Zumindest konnten sie weitere Fotos von ihr machen und versuchen, aus der Ferne eine Spektralanalyse der Formation vorzunehmen, indem sie mit einem Laser eine winzige Menge Stein wegbrannten und das Spektrum der dabei entstehenden Gaswolke fotografierten.

			»Ich begleite dich bei der ersten EVA«, sagte Joanna, nachdem sie rasch eine kalte Mahlzeit zu sich genommen hatten.

			Jamie stand an der Luftschleusenluke am hinteren Ende des Kommandomoduls des Rovers. Connors war ins Cockpit zurückgegangen, um alle Systeme zu überprüfen und Wosnesenski seinen Bericht zu erstatten.

			»Laut Plan soll Ilona mitkommen«, sagte er.

			»Sie fühlt sich nicht wohl«, entgegnete Joanna.

			Jamie warf einen Blick auf Ilona. Sie saß bleich auf dem Rand der eingeklappten Liege und zitterte sichtbar.

			In Jamies Gedärm rumorte es ebenfalls noch, und er war nach wie vor total verschwitzt von der qualvollen Abfahrt auf dem Hang. Aber Ilona sah richtig krank und elend aus.

			»Okay«, sagte er zu Joanna. »Zieh dich an.«

			Jamie ging zur mittleren Sektion zurück und beugte sich über Ilona. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren feucht, ihr Gesicht war mit einem glänzenden Schweißfilm bedeckt.

			»Warum gehst du nicht nach vorn und bittest Pete, dich mit Tony sprechen zu lassen? Ich glaube, du brauchst einen Arzt.«

			»Das wird schon wieder«, sagte sie matt. »Ich komme mir blöd vor.«

			»Ruf Tony an; hol seinen Rat ein.«

			Sie nickte.

			Jamie ging zur Luftschleuse zurück. Er hatte selber weiche Knie, und die Beine taten ihm weh. Er schob es auf die Anspannung der Abfahrt. Herrje, ich hoffe, wir haben uns nicht alle irgendwas eingefangen. Wenn einer von uns die Grippe hat, kriegen wir sie alle, und das wäre das Ende dieser Exkursion.

			Joanna steckte schon halb in ihrem Raumanzug. Jamie machte sich an die mühselige Aufgabe, in seinen zu steigen. Es schien eine Stunde zu dauern, aber schließlich waren sie beide fertig angekleidet, die Tornister waren angeschlossen und die Helmvisiere heruntergeklappt und verriegelt. Connors kam nach hinten in die Luftschleuse und überprüfte sie beide. Zu dritt war es unerträglich eng darin, obwohl Connors nur seinen Overall trug.

			»Bleiben Sie in Sichtweite des Rovers«, mahnte der Astronaut. »Ich beobachte Sie vom Cockpit aus, sobald ich meinen Anzug anhabe.«

			Die Standardprozedur. Eine weitere Person musste immer den Anzug tragen, damit sie sich bei einem Notfall sofort ausschleusen konnte. Es war eine sehr freie Auslegung der Vorschriften, wenn Wissenschaftler hinausgingen, ohne dass ein Astronaut bei ihnen war, aber Kaliningrad hatte die Änderung des Verfahrens abgesegnet – nur für diese eine Exkursion.

			»Wir bleiben nicht lange draußen«, sagte Jamie. »Sieht so aus, als lägen hier in der Gegend massenhaft Steine herum. Joanna kann welche einsammeln, während ich ein paar Löcher bohre.«

			»Lassen Sie’s nur ruhig angehen und überanstrengen Sie sich nicht«, sagte Connors.

			Erst als der Astronaut die Luftschleuse verlassen hatte, kam Jamie zu Bewusstsein, dass Connors ebenfalls geschwitzt hatte. Während die Luft abgepumpt wurde und die Außenluke aufging, fragte er sich, wie es kam, dass Pete am Lenkrad des Rovers derart ruhig und gelassen gewesen war und dass er jetzt schwitzte, wo sie sicher auf dem Boden des Canyons waren.

			»Mikhail Andrejewitsch, ich muss dich unter vier Augen sprechen.« Mironow sagte es auf Russisch und beinahe im Flüsterton.

			Wosnesenski blickte vom Kommunikationsmonitor auf. Er saß bereits seit einer Stunde dort und beobachtete Waterman und Brumado bei der Arbeit auf dem Boden des Canyons.

			Mironows normalerweise fröhliches Gesicht sah sehr ernst aus.

			»Was ist?«, fragte Wosnesenski, ebenfalls auf Russisch.

			Der Kosmonaut zog sich einen der zierlichen Plastikstühle heran und sagte: »Es geht mir nicht gut. Ich fühle mich krank.«

			»Hast du es Reed gesagt?«

			»Noch nicht. Ich wollte dich fragen, ob ich es tun soll. Es könnte einen schlechten Eindruck machen, wenn einer von uns krank wird.«

			Wosnesenskis Gesicht zog sich in einem Stirnrunzeln zusammen. »Dann geht es dir also offenbar noch nicht so schlecht, dass du zum Arzt gehen würdest.«

			Mironow schaute unglücklich drein. »Mir tut alles weh. Ich fühle mich schwach. Es ist, als bekäme ich eine Grippe.«

			»Lass dich von Reed untersuchen. Wir können es uns nicht leisten, dass sich eine Infektionskrankheit in der ganzen Gruppe ausbreitet.«

			»Aber was werden sie in Kaliningrad sagen?«

			Wosnesenski schlug bewusst einen sanfteren Ton an. »Wenn du krank bist, ist das nicht deine Schuld. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass Kaliningrad dich in das Schiff im Orbit hinaufholt und Iwschenko als Ersatzmann herunterschickt.«

			Mironow stöhnte. »Genau das hatte ich befürchtet.«

			»Wenn es sein muss, muss es sein. Zum Wohl der Mission.« Wosnesenski streckte die Hand aus und klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Außerdem kann Doktor Yang viel besser mit Kranken umgehen als der Engländer.«

			»Meinst du?«

			»Während des Trainings hatten wir einmal ein sehr interessantes Gespräch über die russisch-chinesischen Beziehungen – im horizontalen Bereich. Ich kann mich für ihr Mitgefühl und ihre ausgesprochen zärtliche Fürsorge verbürgen.«

			Mironows niedergeschlagene Miene hellte sich beträchtlich auf. »Wahrscheinlich brauche ich nur ein bisschen Aspirin.«

			»Mal sehen, was Reed empfiehlt. Ich weiß, dass du nicht aus dem Bodenteam ausscheiden willst, aber wenn es sein muss – nun, es gibt Entschädigungen.«

			Der Kosmonaut hievte sich mit unübersehbarer Mühe aus dem Stuhl und begab sich mit einem tiefen Seufzer zum Krankenrevier. Wosnesenski wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kommunikationsbildschirm zu. Er fuhr sich mit einem Finger innen am Kragen entlang, dann rief er die Anzeige für die Klimasteuerung auf den Bildschirm. Die Zahlen zeigten, dass in der Kuppel alles normal war; nur einer der Luftzirkulationsventilatoren war zu Wartungszwecken abgeschaltet worden. Die Temperatur der Kuppel lag ganz knapp unter den üblichen einundzwanzig Grad Celsius. Merkwürdig, dachte Wosnesenski. Es kam ihm wärmer vor als sonst.

			Jamie war völlig erschöpft. Er sackte in den Cockpitsitz und streckte die Hand nach dem Kommunikationsschalter aus.

			»Meine Güte, Sie sehen ja schrecklich aus«, sagte Connors.

			»Ich fühle mich lausig. Hatte gerade noch genug Kraft, um aus dem Anzug zu steigen.«

			»Sie waren zu lange draußen.«

			»Kann sein.«

			»Was Sie brauchen, ist eine warme Mahlzeit und eine ordentliche Mütze Schlaf.«

			Jamie hätte beinahe gelacht. »Sie hören sich an wie meine Mutter.«

			Connors erwiderte das Grinsen. »Jetzt, wo Sie’s sagen – ich klinge wie meine Mutter.«

			Jamie schaltete das Kommunikationssystem ein. Wosnesenskis mürrisches Gesicht füllte den winzigen Bildschirm an der Kontrolltafel.

			»Herrgott, Mikhail, machen Sie denn nie eine Pause?«

			Der Russe grunzte. »Auf dem Rückflug kann ich mich neun Monate lang ausruhen.«

			»Da haben Sie recht«, gab Jamie zu. Er holte tief Luft und fuhr fort: »Okay, hier ist unser vorläufiger Bericht über die heutige EVA.«

			»Ich bin bereit. Das Band läuft.«

			»Wir haben acht Steine mit an Bord gebracht, um sie zu untersuchen. Doktor Malater und Doktor Brumado sind gerade in der Laborsektion und versuchen, aus ihnen schlau zu werden. Drei von ihnen haben irgendwelche orangefarbenen Intrusionen, die wir noch nie gesehen haben. An den Felswänden laufen hier und dort ähnliche orangefarbene Streifen entlang. Wir haben etwas davon abgekratzt.«

			»Schmitt hat eine orange Färbung auf dem Mond gefunden«, sagte Wosnesenski. »Eine Art Glas, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Das ist kein Glas«, sagte Jamie. »Da bin ich sicher.«

			»Was dann?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Schwefelverbindung. Wir müssen es erst noch analysieren.«

			Wosnesenski machte mit einer Hand eine Geste, dass Jamie mit seinem Bericht fortfahren sollte.

			»Ich habe vier Bohrungen bis in eine Tiefe von zehn Metern niedergebracht. Hier unten auf der Talsohle scheint es keine Permafrostschicht zu geben, oder wenn, dann liegt sie tiefer als zehn Meter.«

			»Was ist mit tieferen Bohrungen?«

			»Wir haben beschlossen, bei der morgigen EVA nach unserer Fahrt zum zweiten Standort eine Tiefbohrung vorzunehmen. Eine Tiefbohrung dauert länger, wegen der schwereren Geräte und allem; dafür hatten wir heute einfach nicht die Zeit. Wir werden nicht so weit fahren, dass die beiden Standorte geologisch nicht gleich wären; also sollte auch eine einzige Tiefbohrung reichen.«

			Der Russe blinzelte nachdenklich und nickte.

			»Ilona und Joanna werden Ihnen Videos der Gesteinsproben schicken. Wir haben natürlich auch Bodenproben genommen. Massenweise sandiger Regolith hier draußen, eine dicke Schicht, über zwei Meter an dieser Stelle. Ich habe eine Fernerkundungsbake aufgestellt. Die vorläufigen Daten, die wir von ihr bekommen, zeigen, dass der Wärmestrom aus dem Boden hier auf dem Grund des Canyons signifikant stärker ist als oben auf der Ebene.«

			»Ein stärkerer Wärmestrom? Woran liegt das?«

			»Keine Ahnung. Noch nicht.« Jamie vergaß seine Müdigkeit, während er redete. »Alles, was wir bisher gesehen haben, deutet darauf hin, dass der Mars im Innern kalt ist; wenn er einen schmelzflüssigen Kern hat wie die Erde, dann ist er sehr klein und liegt tief im Innern des Planeten. Er muss natürlich einmal größer und heißer gewesen sein. Diese Tharsis-Vulkane können nicht älter als höchstens eine halbe Milliarde Jahre sein. Aber der Kern ist offenbar fast vollständig abgekühlt. Keine Anzeichen für eine Kontinentalverschiebung … nichts, was auch nur Ähnlichkeit mit Kontinenten hat.«

			»Und trotzdem kommt Wärme aus dem Boden des Canyons?«

			»Mehr als an allen anderen Stellen, die wir erforscht haben«, bestätigte Jamie. »Etwas unter diesem Canyon ist warm. Deshalb gibt es hier unten Nebelschleier und Wasserdampf.«

			»Was noch?«

			»Luftdichte und Temperatur entsprechen dem, was die Sonden gefunden haben. Dieser ganze Grabenkomplex scheint sein eigenes Mikroklima zu besitzen; es ist wärmer als der restliche Planet, und der Luftdruck ist höher. Vielleicht zeigt sich beim Hellas-Becken dasselbe Phänomen. Wir müssen das überprüfen.«

			»Nicht auf dieser Mission!«

			»Das weiß ich. Wir werden zurückkommen müssen. Es ist wie bei der Erforschung von Afrika, Mikhail. Es wird Jahrzehnte dauern, vielleicht ein Jahrhundert oder noch länger, bis wir alles untersucht haben.«

			Wosnesenski ließ eines seiner seltenen Lächeln sehen. »Wenn es Ihnen an etwas nicht mangelt, Jamie, dann an Ehrgeiz.«

			Jamie war verblüfft. »Ehrgeiz? Ich?«

			Aber Wosnesenski formulierte bereits seine nächste Frage. »Wie geht es Ihnen? Wollen Sie mit Tony sprechen? Ist Ihr Gesundheitszustand in Ordnung?«

			Jamie zögerte. »Ich bin müde, aber sonst geht es mir gut. Ilona ist nicht so ganz auf dem Damm, aber ich glaube nicht, dass sonst noch jemand Beschwerden hat. Ich werde sie alle einzeln fragen; falls es irgendwelche Probleme gibt, melden wir uns wieder.«

			»Gut. Ich verlasse mich darauf.«

			Jamie verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung. Seltsam, dass Mikhail sich nach ihrem Gesundheitszustand erkundigt hatte. Der verdammte Kerl musste ein Telepath sein. Dann wurde ihm klar, dass Ilona mit Tony gesprochen haben musste, während sie draußen waren. Und Mikhail hat gesehen, dass Joanna und nicht Ilona den Ausflug mit mir gemacht hat. Er ist ein misstrauischer Bursche. Typischer Russe.

		

	
		
			MARSORBIT

			Li Chengdu schaute mit finsterer Miene auf den Bildschirm. Er saß an der Überwachungsstation hinter den beiden Pilotensitzen im Kommandomodul der Mars 2. Tolbukhin und der amerikanische Astronaut, Burt Klein, hatten ihre Sitze umgedreht und damit eine kleine Konferenzrunde gebildet.

			Dr. Yang saß neben Li und zeigte auf die beiden Listen, die nebeneinander auf dem Bildschirm deutlich zu sehen waren.

			»Sehen Sie? Waterman und Brumado haben bei ihrer EVA nur die Hälfte der geplanten Arbeiten durchgeführt.«

			Yangs Fingernagel war lang und rot und sorgfältig manikürt. Li überlegte, wozu sich die Ärztin die Mühe machte, ihre Nägel zu lackieren. Sie war keine sonderlich gut aussehende Frau, dachte er, eigentlich sogar ziemlich unansehnlich, mit einer Knollennase und wulstigen Lippen. Ihre Figur war unscheinbar. Aber sie hatte ihren braunen Overall mit einem glänzenden goldenen Flechtgürtel geschmückt und trug ein Halstuch und mehrere Armreifen, die wie winzige Becken aneinanderschlugen, wenn sie die Hände bewegte. Ihr mausbraunes Haar war frisch geschnitten; der Pony reichte ihr fast bis zu den Augenbrauen. Und sie hatte doch tatsächlich Lippenstift und sogar Lidschatten aufgelegt.

			Hat sie sich für mich herausgeputzt?, fragte sich Li. Oder versucht sie, unseren flotten Kosmonauten und Astronauten zu beeindrucken? Li seufzte in sich hinein. Solange sie mir keine Probleme bereitet, werde ich mich nicht einmischen. Aber er ertappte sich bei der Überlegung, ob ihre Fußnägel wohl auch lackiert waren.

			»Ihre Leistungsfähigkeit scheint ernstlich nachgelassen zu haben«, sagte Yang leise, aber mit Nachdruck.

			Li riss sich aus seinen Mutmaßungen über ihr Sexualleben. »Die Fahrt zum Boden des Canyons hinunter war anstrengend. Vielleicht brauchen sie noch etwas Ruhe.«

			Burt Klein stimmte ihm zu. »Man kann nicht von ihnen erwarten, dass sie sich an den Plan halten, den Waterman ausgearbeitet hat. Er ist zu vollgestopft; sie haben nicht genug Zeit für alles, was er gern tun würde.«

			»Vielleicht«, sagte Dr. Yang. Sie beugte sich so nah zu Li herüber, dass sie die Computertastatur bedienen konnte. Sie hatte Parfüm aufgelegt. Jasminblüten?

			Eine Reihe bunter Kurven erschien auf dem Bildschirm.

			»Das sind die Leistungsparameter sämtlicher Personen auf dem Mars, basierend auf deren eigenen Berichten über die von ihnen ausgeführten Arbeiten«, sagte Yang. »Sie können sehen, dass die Leistung bei ihnen allen nachlässt.«

			Li zupfte an seinem Schnurrbart. »Ja, das sehe ich.«

			»Ein solcher Leistungsabfall ist normal«, sagte Tolbukhin. »Das Gleiche passiert bei den Leuten auf dem Mond und sogar an Bord von Raumstationen.«

			Yang nickte kurz, aber sie sagte: »Sie sind seit fünf Wochen auf der Oberfläche, und da muss man mit einem gewissen Leistungsabfall rechnen, das stimmt. Aber bitte schauen Sie sich an, wie steil diese Kurven absinken.«

			»Hm«, machte Li.

			»Der starke Rückgang hat erst vor ein paar Tagen eingesetzt. Wenn ihre Leistungsfähigkeit weiterhin in diesem Tempo absinkt, sind sie Ende dieser Woche allesamt hilflos!«

			Tolbukhins Schnauben sagte ihnen, was er von Yangs Befürchtungen hielt. Aber Klein rutschte nervös auf seinem Sitz herum.

			Zum ersten Mal war Li beunruhigt. »Könnte das ein Produkt des Computerprogramms sein? Ein Zufall vielleicht?«

			Yangs geschminktes Gesicht nahm eine störrische Härte an. »Das ist unmöglich. Ich habe das übliche Evaluationsprogramm benutzt. Die Leute hier im Orbit weisen keine solchen Verfallserscheinungen auf. Auch nicht annähernd.«

			»Hm«, machte Li erneut.

			»Da stimmt eindeutig etwas nicht.«

			»Mehr als die üblichen normalen Ermüdungsfaktoren?«, fragte Klein.

			»Viel schlimmer.«

			»Was könnte das Ihrer Meinung nach sein?«

			Yang zuckte ihre schmalen Achseln. »Es könnte psychologisch bedingt sein. Oder vielleicht auch körperlich. Oder eine Kombination von beidem.«

			Tolbukhin lachte sie aus. »Sie decken alle Möglichkeiten ab, und im Ergebnis erzählen Sie uns nichts, womit wir etwas anfangen könnten.«

			Li warf dem Kosmonauten einen scharfen, missbilligenden Blick zu. Dann fragte er Dr. Yang: »Haben Sie die physiologischen Profile überprüft, die Doktor Reed heraufgeschickt hat?«

			»Ja. Das war das Erste, was ich getan habe. Sie sahen alle durchaus normal aus. Das Bodenteam ist bei guter Gesundheit.«

			»Und die psychologischen Berichte?«

			»Die scheinen ebenfalls normal zu sein, obwohl sich ein Problem in diesem Bereich leichter verbergen lässt als bei den ärztlichen Untersuchungen.«

			»Haben Sie mit Doktor Reed darüber gesprochen?«

			»Noch nicht. Die Missionsvorschriften legen eindeutig fest, dass ich Sie über dieses Problem informieren muss, bevor ich mit jemandem vom Bodenteam Kontakt aufnehme.«

			»Ah ja. Die Vorschriften. Nun, dann wollen wir beide mit Doktor Reed sprechen. Und zwar sofort.«

			Tolbukhin zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Klein machte ein besorgtes Gesicht.

		

	
		
			SOL 36
Abend

			»Nein, von einer akuten Verschlechterung ihres körperlichen Zustands habe ich nichts bemerkt«, sagte Tony Reed zu Lis Bild auf seinem Kommunikationsbildschirm. Er warf einen Blick zu Wosnesenski, der ihn mit finsterer Miene ansah. »Hier scheinen alle körperlich einigermaßen in Form zu sein. Auch Naguib hat sich recht gut von seinen Prellungen und Quetschungen erholt.«

			Reed saß in der kleinen Kabine seines Krankenreviers. In der Nähe der Falttür, außerhalb des Blickfelds der in die Kommunikationsanlage eingebauten Kamera, saß Wosnesenski bedrohlich wie ein Polizist auf dem Untersuchungshocker, die Arme störrisch vor der dicken Brust verschränkt.

			»Wie erklären Sie sich dann diesen Leistungsabfall?«, fragte Dr. Yang über Lis Schulter hinweg.

			Reed setzte ein ausdruckslos-höfliches Lächeln für sie auf. »Das muss ich mir erst genauer ansehen. Als Erstes werde ich schnell einmal ein paar Untersuchungen durchführen, um mich zu vergewissern, dass wir nicht mit irgendwelchen Erregern infiziert sind.«

			»Wie ist die psychologische Verfassung des Teams?«, fragte Li. Sein langes, bleiches Gesicht war von Sorgenfalten gefurcht.

			»Keine größeren Probleme. Alle scheinen mit ihrer Tätigkeit zufrieden zu sein. Selbst Patel hat sich wieder an die Arbeit gemacht und aufgehört zu meckern.«

			Yang fragte: »Weshalb hat Brumado Waterman bei der EVA begleitet und nicht Malater, wie es im Plan vorgesehen war?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Reed und widerstand dem Drang, erneut zu Wosnesenski hinüberzuschauen. »Da muss ich sie fragen.«

			Li blickte einen langen Moment vom Bildschirm herunter, direkt in Reeds Augen. Aus seinen Sorgenfalten um Mund und Augen begann ein ganz leiser Hauch von Argwohn zu sprechen. So kam es Tony jedenfalls vor.

			»Das ist eine sehr ernste Angelegenheit«, sagte er schließlich. »Die Berichte, die Sie geschickt haben, lassen darauf schließen, dass mit den Mitgliedern des Bodenteams körperlich und seelisch alles in Ordnung ist, aber ihre Leistungsfähigkeit lässt in alarmierendem Tempo nach. Sie müssen herausfinden, was da vorgeht. Wenn Ihnen das nicht gelingt, muss ich das ganze Team zurückbeordern und die Erkundung der Marsoberfläche vorzeitig abbrechen.«

			»Daran brauchen Sie nicht einmal zu denken!«, fuhr Reed auf. »Falls wirklich etwas nicht stimmt – was ich bezweifle –, bin ich voll und ganz imstande, die Ursache des Problems festzustellen und die erforderlichen ärztlichen Maßnahmen zu ergreifen.«

			Li nickte. Seine Miene war immer noch misstrauisch. »Bitte unterrichten Sie Doktor Yang täglich. Und falls erforderlich, auch öfter als einmal am Tag.«

			»Ja. Natürlich.«

			»Noch etwas?«, fragte Li, an Dr. Yang gewandt, und drehte sich ein wenig zu ihr um.

			»Ich würde gern auf die Oberfläche hinuntergehen«, sagte sie abrupt. »Um Doktor Reed zu assistieren.«

			Wosnesenski schüttelte heftig den Kopf.

			»Das ist nicht nötig«, sagte Tony. »Wenn es ein Problem gibt, kann ich es ausräumen. Und falls ich Unterstützung brauche, werde ich Sie darum bitten. Darauf können Sie sich verlassen.«

			Li sah Dr. Reed und dann Dr. Yang kurz an, dann richtete er seinen Blick wieder auf Reed. Selbst durch den Kommunikationsbildschirm spürte Tony den Argwohn, der immer noch in diesen mandelförmigen Augen schimmerte.

			»Leute aus dem Orbit zum Mars hinunterzuschicken ist keine Kleinigkeit. Wir haben nur noch zwei Abstiegs- und Aufstiegsfahrzeuge. Die muss ich nach Möglichkeit zurückhalten, falls es einmal einen größeren Notfall gibt.«

			»Ich versichere Ihnen, es ist nicht nötig«, wiederholte Reed.

			»Führen Sie Ihre Untersuchungen rasch durch«, sagte Li. »Das ist eine äußerst dringliche und wichtige Angelegenheit.«

			»Ja, ich verstehe.«

			»Gut. Und halten Sie Verbindung mit Doktor Yang.«

			»Mache ich. Bestimmt.«

			Endlich besänftigt, wenn auch offenbar nicht zufrieden, beendete Li das Gespräch und verabschiedete sich. Reed starrte eine ganze Weile auf den leeren Bildschirm. Sein schattenhaftes Spiegelbild gab seinen Blick besorgt zurück.

			»Sehr gut«, sagte Wosnesenski. »Das haben Sie gut gemacht.«

			»Ja«, antwortete Reed, »aber ich bin nicht so sicher, dass ich das Richtige getan habe.«

			»Wir brauchen hier keinen zweiten Arzt. Das würde nur Probleme verursachen. Sie haben gehört, was Li gesagt hat: Er denkt schon daran, die Mission abzubrechen.«

			»Aber Mikhail Andrejewitsch, wenn wir doch noch krank werden …«

			»Sie sind der Teamarzt.« Wosnesenski richtete einen Wurstfinger auf den Engländer. »Finden Sie heraus, was los ist, und bringen Sie es in Ordnung. Ein Doktor reicht.«

			Er drehte sich um, schob die Falttür auf und beendete damit die Diskussion.

			Reed, der allein in seinem Krankenrevier zurückblieb, trommelte mit den Fingern auf seine Schreibtischplatte. Etwas stimmte ganz eindeutig nicht, das wusste er. Trotz der ärztlichen Untersuchungen ist hier irgendetwas im Busch. Vor einer Woche hätte Wosnesenski garantiert nicht so reagiert. Der Mann ist so sicherheitsbewusst gewesen, dass es beinahe grotesk war. Jetzt will er nicht einmal in Erwägung ziehen, dass Yang herunterkommt, um mir zu helfen.

			Sind wir alle mit irgendetwas infiziert? Werden wir alle wahnsinnig?

			Wosnesenski ging mit finsterer Miene an der Kombüse vorbei zu seiner Privatkabine. Erst dann gestattete er sich ein müdes Seufzen und setzte sich auf seine Liege. Die Luftmatratze erwiderte sein Seufzen. Die Beine taten ihm weh. Er war gereizt, beinahe wütend.

			Ärzte, grummelte er vor sich hin. Je mehr sie an einem herumdoktern, desto mehr finden sie auch. Wir haben uns irgendeine Krankheit geholt, eine Art Grippe, und deswegen denkt Li daran, die ganze Mission abzubrechen. Wahnsinn! Totaler Wahnsinn.

			»Bist du krank?«, fragte Jamie.

			Ilona blickte mit trüben Augen zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was das ist. Meine Arme und Beine tun scheußlich weh. Ich habe anscheinend überhaupt keine Kraft …«

			»Was hat Tony gesagt?«

			Sie errötete schuldbewusst. »Ich habe ihn nicht angerufen. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass er uns meinetwegen zur Kuppel zurückbeordert.«

			Sie waren im Labormodul des Rovers. Ilona saß an der kleinen Säge mit den Diamantzähnen, mit der sie Steine zu Untersuchungszwecken in dünne Scheiben schnitten. Jamie stand neben ihr in dem schmalen Gang zwischen den Borden mit Ausrüstungsgegenständen und den Arbeitsplatten. Joanna saß etwa einen Meter entfernt am Mikroskop und beobachtete sie aufmerksam.

			»Vielleicht solltest du dich doch lieber ausruhen«, sagte Jamie.

			Ilona schüttelte störrisch den Kopf. »Nein. Das nützt nichts. Und wir haben einen Haufen Arbeit zu erledigen.«

			Jamie hatte selber Kopfschmerzen. Er war der Meinung, dass Ilona sich hinlegen sollte, dass er Tony Reed anrufen und melden sollte, dass sie krank war. Aber er wusste, dass sie sich dagegen wehren würde, und er hatte nicht die Kraft, eine Auseinandersetzung vom Zaun zu brechen.

			»Morgen früh ist bestimmt alles wieder in Ordnung«, sagte Ilona mit einem gequälten Lächeln. »Ich muss mich mal richtig ausschlafen, das ist alles.«

			»Das müssen wir alle«, sagte Joanna. »Ich habe mich nicht mehr so schlecht gefühlt, seit wir diese Erkältung gehabt haben, als wir an Bord der Marsschiffe gegangen sind.«

			»Du auch?«, fragte Jamie.

			»Vielleicht ist irgendwas mit den Luftfiltern hier drin nicht in Ordnung?« Joanna ließ die Vermutung wie eine Frage klingen. »Vielleicht filtern sie nicht genug Kohlendioxid aus der Luft?«

			Jamie nickte, wodurch seine Kopfschmerzen noch schlimmer wurden. »Ich werd’s überprüfen.« Er machte sich auf den Weg zur Luke, dann drehte er sich noch einmal zu Ilona um. »Lass es ruhig angehen. Überanstrenge dich nicht.«

			»Tja, irgendwas stimmt nicht, soviel steht fest«, sagte Connors, als Jamie wieder ins Cockpit kam. »Ich fühle mich, als hätte mir jemand während der letzten sechs Stunden die Scheiße aus den Knochen geprügelt.«

			»Ich rufe lieber Tony an«, sagte Jamie. »Die Sache wird allmählich ernst.«

			Aber als Jamie nach dem Funkschalter an der Kontrolltafel griff, packte Connors ihn am Handgelenk. »Warten Sie bis morgen früh«, sagte der Astronaut.

			Jamie warf ihm einen fragenden Blick zu.

			»Gehen Sie nie zum Arzt, wenn es nicht unbedingt sein muss«, erklärte Connors. »Diese Pillendreher erzählen einem doch bloß, dass man wiederkommen soll, damit sie einen mit Nadeln pieksen können.«

			»Aber irgendwas stimmt nicht, das haben Sie doch selbst gesagt.«

			»Wir beide werden das CO2-System checken. Das könnte es sein. Dann nehmen wir ein ordentliches warmes Abendessen zu uns und schlafen uns richtig aus. Wenn wir uns morgen früh immer noch beschissen fühlen, können wir den Krankenwagen rufen.«

			Jamie erklärte sich widerstrebend einverstanden.

			Seiji Toshima hielt sich für das einzige von allen Mitgliedern des Forschungsteams, der sich wirklich mit dem gesamten Planeten Mars beschäftigte.

			Schon möglich, dass Waterman und die anderen im Rover hellauf begeistert über ihre Exkursion zum Canyon waren. Patel und Naguib waren mit Leib und Seele bei der Erforschung der riesigen Vulkane. Die Astronauten und Kosmonauten warteten die Geräte in der Kuppel, während der englische Arzt sich um ihre Gesundheit kümmerte und die kleine Monique den Garten pflegte und Steine untersuchte.

			Aber nur ich betrachte hier diese Welt in ihrer Gesamtheit.

			Er drehte sich langsam auf seinem knarrenden Plastikstuhl und ließ den Blick über die Reihe seiner Monitore wandern. Auf ihnen war der gesamte Planet zu sehen. Drei Monitore zeigten den Mars im Ganzen, von Pol zu Pol, aus der Perspektive der drei Beobachtungssatelliten im synchronen Orbit. Die anderen zeigten Daten, die von den Satelliten, den frei herumfliegenden Ballons und den überall in den trostlosen, sandigen Gebieten des roten Planeten postierten Fernerkundungsbaken aufgezeichnet wurden: Luftdichte, Temperatur, Windgeschwindigkeit und Windrichtung, Feuchtigkeitsgehalt, sogar die chemische Zusammensetzung der Luft.

			Es war dumm von mir, dachte Toshima, nicht zu erkennen, dass die Feuchtigkeit im Tithonium Chasma sogar im Hochsommer zur Nebelbildung ausreichen würde. Er betrachtete dieses Versäumnis als seinen ureigensten Fehler. Es war bekannt, dass der Boden des Canyons zwei bis drei Kilometer unterhalb der Ebenen um sie herum liegt. Ich wusste von den Sonden, dass die Luftdichte dort unten etwas höher ist als anderswo. Natürlich muss die Luft etwas wärmer sein und mehr Feuchtigkeit aufnehmen können. Ich hätte das voraussehen müssen. Ich hätte es vorhersagen müssen.

			Er hielt sich jedoch nicht lange mit den Fehlern der Vergangenheit auf. Sein größter Monitor, der direkt vor dem Stuhl stand, auf dem er saß, zeigte sein Meisterstück: eine äußerst detaillierte Wetterkarte des gesamten Planeten. Toshima hatte sämtliche hereinkommenden Daten zusammengefasst und die Hochs und Tiefs, die zyklonalen Störungen und Windströmungsmuster auf dem ganzen Mars eingezeichnet. Mit einem Tastendruck konnte er das Wetter so darstellen, wie es gestern oder vor zwei Wochen gewesen war, aber auch so, wie es seiner Vorhersage zufolge morgen sein würde – oder in zwei Wochen.

			Die längerfristigeren Vorhersagen waren natürlich nicht so hieb- und stichfest wie die Vierundzwanzig-Stunden-Vorhersage. Selbst auf einer in meteorologischer Hinsicht so langweiligen Welt wie dem Mars, auf der keine Meere und nur wenig Feuchtigkeit die Wettermuster komplizierten, war es schwierig, Vorhersagen über einen Zeitraum von achtundvierzig Stunden hinaus zu treffen. Aber er lernte dazu, gewann an Weitblick und dehnte die Reichweite seiner Vorhersagen immer weiter aus.

			Er rieb sich die pochenden Schläfen, während er seine Wetterkarte eingehend betrachtete. Die wirbelnden Staubstürme in den nördlichen Breiten faszinierten ihn. In Gang gebracht von der Energie, die von der schmelzenden Polarkappe in die Atmosphäre entlassen wurde, erschienen und verschwanden sie wie Gespenster. Bisher noch unberechenbar. Toshima wusste, dass solche Stürme im Frühling miteinander verschmelzen, sich zu einem einzigen gigantischen Sturm vereinigen konnten, der wochenlang den gesamten Planeten verhüllte.

			Er befürchtete nicht, dass diese kleinen Stürme das tun würden. Was ihm Sorgen bereitete, war die Kaltfront, die in südlicher Richtung über die weite Ebene von Chryse Planitia vordrang.

			Für marsianische Wettersysteme enthielt diese Kaltfront beträchtliche Energie. Die mittäglichen Höchsttemperaturen südlich der Front lagen noch bei etwa fünfundzwanzig Grad Celsius. Auf der anderen Seite der Front lagen sie selbst zur Mittagszeit unter dem Gefrierpunkt. Die Front würde während der Nacht über das östliche Ende des Grand-Canyon-Komplexes hinwegziehen. Waterman und die anderen waren über tausend Kilometer westlich von dort, aber Toshima machte sich trotzdem Sorgen um sie.

			Er verstand nicht, weshalb er sich Sorgen machte. Dem Rover drohte keine Gefahr vom Wetter. Die vier Männer und Frauen waren auf nächtliche Tiefsttemperaturen von bis zu hundert Grad unter Null vorbereitet. Warum also sollte ein Temperaturabfall von dreißig Grad besorgniserregend sein?

			Toshima merkte, wie ihn ein innerliches Zittern packte, fast wie ein sexueller Drang. Da war etwas in den Daten vor seinen Augen, etwas Wichtiges, was er nicht erkannte. Er wusste es. Er fühlte es innerlich. Sein Unterbewusstsein versuchte, ihm etwas zu sagen, seine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken – eine Enthüllung, eine wichtige Entdeckung. Er biss sich auf die Lippe und kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich mit aller Kraft. Vergeblich.

			In seinem Kopf pulsierte ein dumpfer Schmerz. Er massierte sich erneut die Schläfen, dann den Nacken.

			Als er die Augen wieder öffnete, holte er tief Luft und versuchte, die Anspannung zu lindern, die die Sehnen in seinem Nacken zusammenzog und seine Schultern verkrampfte. Er drehte sich langsam auf seinem knarrenden Stuhl und musterte die Bildschirme einen nach dem anderen. Die Information ist hier, vor meinen Augen. Das wusste er. Aber es gelang ihm nicht, mit seinem Verstand zu erfassen, was sein Inneres ihm zu sagen versuchte.

			Entspann dich, sagte die längst vergessene Stimme des Mönchs, der in seiner Kindheit sein Lehrer gewesen war. Versuch nicht, deinen Geist zu zwingen, er wird allen Anstrengungen widerstehen und dir nur Schmerzen bereiten. Entspann dich und befrei dich von allen Wünschen, allen Bedürfnissen. Meditation ist der Schlüssel zum Verständnis, die Brücke zum großen kosmischen Ganzen.

			Toshima schloss erneut die Augen, diesmal sanft, ohne Anspannung. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ das Kinn herabsinken. Wenn zufällig jemand vorbeigekommen wäre, hätte es für ihn so ausgesehen, als ob der japanische Meteorologe ein Nickerchen machte.

			Er versuchte, seinen Geist zu reinigen, indem er ein Bild des göttlichen Fudschijama mit seinem wundervoll proportionierten, schneebedeckten Kegel vor einem klaren blauen Winterhimmel heraufbeschwor. Seine Gedanken wanderten langsam und träge von einem Bild aus der Vergangenheit zum nächsten. Er erinnerte sich an seinen ersten Aufenthalt in den USA, in Boston, und daran, wie kalt der vom eisigen Wasser im Hafen herüberwehende Winterwind auf dem Flughafen gewesen war. Wie schneidend der Wind sogar in der Stadt gewesen war, in dem Hotel, wo der Meteorologen-Weltkongress stattfand.

			Die Türme von Bostons Prudential Center erzeugten einen Windkanal, hatte man ihm erklärt. Alle Meteorologen staunten über das Phänomen dieses Mikroklimas. Selbst wenn woanders in der Stadt Windstille herrschte, pfiff der Wind im Prudential Center so heftig zwischen den Gebäuden hindurch, dass er in den dekorativen Teichen und Brunnen weiße Schaumkronen aufpeitschte.

			Toshimas Augen öffneten sich abrupt. Ein Windkanal!

			Er rollte mit seinem kleinen Stuhl zu der Tastatur vor seiner großen Karte und hämmerte wie wild auf sie ein. Die Kopfschmerzen waren vergessen. Wie wird sich ein hohes Druckgefälle auf den langen, schmalen Korridor der Valles Marineris auswirken? Wie wird die herannahende Kaltfront die Winde im Tithonium Chasma beeinflussen?

			Er brauchte einen großen Teil der Nacht, aber schließlich hatte Toshima seine Antwort. Er überprüfte sie einmal und noch ein zweites Mal. Ja, das Ergebnis stand zuverlässig fest.

			Wieder zitterte er, diesmal vor freudiger Erregung über den Sieg. Und weil er jetzt wusste, warum er Angst hatte. Er hatte eine große Entdeckung gemacht. Sie sagte ihm, dass Waterman und die anderen in ernster Gefahr schwebten.

			Als das erste Licht der Morgendämmerung in die Kuppel sickerte, stand Toshima nervös und mit trüben Augen auf, um Wosnesenski zu wecken.

			»Die Leute im Rover müssen gewarnt werden«, murmelte er vor sich hin. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

		

	
		
			DER LANGE WINTER

			Die blaue Welt hatte weitaus mehr Glück als ihr roter Gefährte. Da sie größer und näher an der Sonne war, behielt sie ihre tiefen Ozeane aus Wasser und ihren Schutzmantel aus Luft. Das Leben blühte und gedieh.

			Allerdings nicht ohne Unterbrechung. Nicht ohne Katastrophen. Riesige Geschöpfe rissen die Herrschaft über die Meere, das Land und sogar die Luft an sich, nur um dann auszusterben und vollständig ausgelöscht zu werden. Manchmal fuhr die Hand des Todes so gründlich über die blaue Welt, dass sie fast alles Leben auf ihr hinwegfegte.

			Aber das Leben rappelte sich immer wieder auf, bevölkerte die blaue Welt immer wieder mit neuen und anderen Geschöpfen.

			Ausgehend von den Polen, breiteten sich gewaltige Eisflächen aus; riesige Gletscher kamen unaufhaltsam von den Bergen herab und überzogen das Land mit kilometerdicken Eisschichten. Ein so großer Teil des Meereswassers wurde in Eis verwandelt, dass der Meeresspiegel sank. Die blaue Welt wurde weiß und glitzerte unter der fahlen Sonne von Wintern, die hunderttausend Jahre und länger dauerten.

			Die Kälte erreichte auch die rote Welt.

			Die rote Welt hatte sich noch nicht ganz von dem großen Kataklysmus vor langer Zeit erholt. Doch ein ausgedehntes neues Meer war entstanden, schimmerndes Wasser, das fast den halben Planeten bedeckte. Ungeheure Vulkane reckten ihre mächtigen Gipfel den Sternen entgegen und übergossen das Land mit heißer Lava und dampfenden Gasen. Tief unter der Kruste der roten Welt gab es noch Energie, eine schmelzflüssige Energie, die die höchsten Berge aller Zeiten erschuf.

			Wie immer, wenn Wasser und Energie vorhanden sind, war dies die Chance für die Geburt des Lebens. Wasser und Energie und Zeit: Das ist alles, was das Leben braucht.

			Aber dann begann die Kälte, ihr tödliches Werk zu verrichten. Das große, den halben Planeten umspannende Meer gefror und verschwand unter einer Decke aus Schutt und Staub. Die Vulkane versanken in Ruhe und Untätigkeit. Auf der roten Welt begann ein langer, langer Winter, der bis zum heutigen Tag andauert.

		

	
		
			SOL 37
Morgen

			Jamie stand nackt unter der heißen Sonne des Mars. Schweiß lief ihm die Rippen und Beine hinunter, als die Götter sich um ihn versammelten. In seinen Lenden tobte der süße Schmerz der Sehnsucht. Voller Verlangen streckte er die leeren Hände aus.

			Das Land war rot wie Blut, der Himmel von einem so strahlenden Blau, dass ihm die Augen wehtaten, wenn er nach oben schaute. Jenseits der sandigen Wüste kamen die Götter in ihren feurigen Wagen herab, einer nach dem anderen. Überall, wo sie aufsetzten, verwandelte sich das Marsgestein sofort in leuchtende Blüten. Bald war die ganze Wüste von einem bunten Teppich bedeckt, und sogar die zerklüfteten Klippen in der Ferne veränderten sich und gerannen zu Städten aus Adobe und Holz. Jamie sah Rauchfahnen aus ihren Schornsteinen aufsteigen.

			Die Götter trugen Federn und glitzernde Perlen. Ihre Gesichter waren die von Totems: Fuchs, Adler, Hund, Schlange. Sie hatten prachtvolle Körper, aufrecht und hochgewachsen wie stolze Kiefern, mit herrlichen Muskeln; sie glänzten wie poliertes Kupfer.

			Sie versammelten sich feierlich und schweigend um Jamie, bildeten einen Kreis um ihn, bis er sich in ihrer hehren Gegenwart wie ein kleines Kind fühlte. Jamie betastete das Totem, das sein Großvater ihm gegeben hatte; der Bär war sein Beschützer und sein Führer.

			»Ich bin zu euch zurückgekehrt«, sagte Jamie zu den Göttern. »Ich bin in euer Reich zurückgekommen.«

			Die Götter schwiegen. Sie starrten wortlos auf Jamie herab, während die sanften Winde des Mars ihr Morgenlied sangen.

			»Ich komme aus weiter Ferne«, erklärte Jamie und zeigte auf einen einzelnen Stern, der sogar am Tageshimmel leuchtete. »Von der Erde.«

			Die Götter rückten näher, ragten drohend über Jamie auf, sodass er sich klein und schwach vorkam. Er hatte Angst. Seine Knie zitterten. Er schwitzte stark.

			»Du hast alle Krankheiten des weißen Mannes mitgebracht«, sagte die Stimme der Götter. »Du hast den Tod zu unserem Wohnsitz gebracht.«

			»Nein!«, protestierte Jamie. »Ich bringe euch Leben!«

			»Du bringst den Tod.«

			Sie erhoben die Hände gegen Jamie. Jeder hatte einen mächtigen Gegenstand in der Hand. Bei manchen war es eine Rassel, die aus einem riesigen Flaschenkürbis gefertigt und in fröhlichen Farben bemalt war. Bei anderen war es ein schwarz gestrichener, äußerst bedrohlich wirkender Knüppel. Sie schwangen die Knüppel, rasselten mit den Kürbissen. Und verschwanden.

			Die Götter verschwanden, verblassten, und aus der Welt um sie herum entwich alles Leben. Die Blumen, die Blüten, die schönen Adobestädte schmolzen dahin, lösten sich auf und ließen nur die leere Trostlosigkeit des Mars zurück, so weit das Auge reichte.

			Das summende Rasseln der Flaschenkürbisse ertönte jedoch weiterhin – bedrohlich, beharrlich, unentrinnbar.

			Jamie erkannte, dass es das Summen der Kommunikationskonsole war. Er schlug die Augen auf und wechselte so widerstrebend vom Traum zur Realität wie ein Mann, der ein warmes Feuer verlässt, um einem Wintersturm zu trotzen.

			Er befand sich im Rover. Einen halben Meter über ihm dehnte sich die graue Unterseite von Joannas Liege. Noch näher, zu seiner Linken, lag Connors ausgestreckt und in seine Decke verheddert. Das Gesicht des Astronauten war von einem Schweißfilm bedeckt. Sein schlafendes Gesicht war verzerrt; er sah aus, als hätte er Schmerzen.

			Die verdammte Kommunikationsanlage im Cockpit summte wie ein Hornissenschwarm. Außer ihm schien es niemand zu hören. Jamie kroch vorsichtig aus seiner Koje und tappte auf seinen Socken ins Cockpit. Er fröstelte. Sein Overall war von kaltem Schweiß durchtränkt. Sein Kopf dröhnte, als ob er einen fürchterlichen Kater hätte.

			Er ließ sich auf den rechten Sitz fallen und legte einen Finger auf die Taste, die den Kommunikator aktivierte. Mit der anderen Hand begann er das kleine Rad zu drehen, mit dem der Thermovorhang von der Kanzel gezogen wurde. Draußen auf dem Boden des Canyons war es noch dunkel. Das einzige Licht im Cockpit kam von den hellen Anzeigen an der Instrumententafel.

			Seiji Toshimas rundes Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm. Mit den dicken Tränensäcken unter den trüben Augen sah er genauso aus, wie Jamie sich fühlte.

			»Tut mir leid, dass ich Sie so früh wecke«, sagte der Meteorologe ohne Einleitung, »aber ich muss Sie vor einem Staubsturm warnen, der heute Vormittag über Ihre Region hereinbrechen könnte.«

			»Staubsturm?«, murmelte Jamie. »Was?«

			»Ein Staubsturm! Windgeschwindigkeiten von zweihundert Knoten. Sicht beinahe gleich null. Teilchendichte in der Luft hoch genug, um ungeschützte Geräte zu beschädigen. Ihr müsst euch vorbereiten!«

			»Moment …« Jamie schwirrte der Kopf. »Langsam. Wovon sprechen Sie?«

			»Das Grabensystem wirkt wie ein Windkanal«, sagte Toshima in rasantem Tempo. »Die herannahende Kaltfront wird eine Energiewelle in den Canyon schicken und einen äußerst heftigen Staubsturm erzeugen. Ihr müsst darauf vorbereitet sein! Ungeschützte Geräte könnten beschädigt werden. Menschen, die sich draußen im Freien befinden, könnten die Orientierung verlieren. Der Staub könnte so dicht werden, dass die Sicht stark eingeschränkt ist. Sogar Funkverbindungen könnten betroffen sein.«

			»Aber ich dachte, die Stürme kämen zu dieser Jahreszeit nicht so weit nach Süden«, sagte Jamie, als ihm allmählich dämmerte, was Toshimas Worte bedeuteten.

			Der Meteorologe bremste sich und erklärte, er glaube, der gesamte Grabenkomplex könne zu einem riesigen Windkanal voller Staub in der Luft werden.

			»Ich kann euch stündlich auf dem Laufenden halten«, sagte er. »Ich habe Ulanow und Diels im Orbiter gebeten, alle Instrumente heute Vormittag auf das Canyongebiet zu richten. Glücklicherweise bleibt das Raumschiff in seiner Umlaufbahn konstant über dieser Hemisphäre.«

			Jamie hörte die Geräusche der anderen, die hinter ihm von ihren Liegen aufstanden.

			»Ich würde davon abraten, heute eine EVA zu unternehmen, bei der sich jemand mehr als ein paar Minuten Fußmarsch vom Fahrzeug entfernt«, sagte Toshima. »Bei Windgeschwindigkeiten von zweihundert Knoten könnte so ein Sturm bei euch sein, bevor ihr es richtig bemerkt.«

			»Mist«, schimpfte Jamie. »Angenommen, wir fahren mit dem Rover weiter nach Westen? Das wollten wir sowieso tun. Dann graben wir dort ein tiefes Bohrloch und statten es mit Messinstrumenten aus.«

			Toshima zog die Augenbrauen hoch. »Der Sturm wird euch einholen, ganz gleich, wo ihr seid.«

			»Falls es tatsächlich einen Sturm gibt«, sagte Jamie.

			Der japanische Meteorologe schloss kurz die Augen. »Ja«, zischte er. »Falls meine Vorhersage korrekt ist.«

			Jamie lehnte sich im Sitz zurück. Er war jetzt schon erschöpft. »Okay. Danke für die Warnung. Geben Sie uns eine Stunde, damit wir die Sache besprechen und frühstücken können. Dann melden wir uns wieder.«

			Toshima wandte den Blick vom Bildschirm ab, dann wurde er von Wosnesenski beiseite geschoben. Der Russe schaute noch grimmiger drein als sonst.

			»Jamie, wir haben die Lage mit Doktor Li erörtert. Toshimas Vorhersage ist nicht hundertprozentig sicher, aber ernst genug, dass man sie beherzigen muss.«

			»Ja. Ich verstehe.«

			»Ihr unternehmt keine EVA und keine Fahrt mit dem Rover ohne vorherige Abstimmung mit mir«, sagte Wosnesenski.

			Jamie nickte.

			»Jetzt würde ich gern mit Connors sprechen.«

			Es kostete Jamie Mühe, den Kopf zu drehen und in den rückwärtigen Teil des Moduls zu schauen. »Er ist auf der Toilette«, sagte Jamie zum Bildschirm. »Ich sage ihm, dass er Sie anrufen soll.«

			»Ja. Sofort, wenn er herauskommt.«

			Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alle vier sich gewaschen und ihre Tagesoveralls angezogen hatten. Jamie war bereits zu erschöpft, um auch nur ans Rasieren zu denken. Ein Vorteil des indianischen Blutes, sagte er sich, als er mit trüben Augen in den Spiegel spähte. Kein sonderlich starker Bartwuchs. Als er aus der Nasszelle kam, bemerkte er, dass Connors sich ebenfalls nicht rasiert hatte. Sein Bart war von grauen Strähnen durchsetzt; er machte ihn älter.

			Sie klappten schweigend die Liegen ein und setzten sich auf die Bänke, vier dampfende Mahlzeiten auf dem Tisch zwischen ihnen, dazu die übliche Flasche Vitaminpillen.

			»Mikhail will nicht, dass wir weiterfahren, bis sie wissen, ob sich wirklich ein Sandsturm entwickelt«, sagte Connors, während er in seinen aus Konzentrat zubereiteten Eiern und dem Sojaschinken lustlos herumstocherte.

			»Soll mir recht sein«, sagte Ilona. »Ich glaube, wir sind sowieso nicht in der Verfassung, sehr viel zu tun.«

			»Geht es dir immer noch so schlecht?«, fragte Jamie.

			»Schrecklich. Und dir?«

			»Ziemlich mies. Aber ich finde, wir könnten wenigstens rausgehen und noch ein paar Proben sammeln. Was ist mit dir, Joanna?«

			Sie sah elend aus: blass und rotäugig. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe. Ilona sah noch schlimmer aus: hager und hohlwangig. Jamie wusste, dass er selber auch eingefallene Wangen und ein schrecklich müdes Gesicht hatte.

			»Wir kommen nicht drum herum. Wir werden Reed Bescheid sagen müssen.«

			Jamie nickte widerstrebend. »Wie wär’s, wenn wir eine Tiefbohrung machen würden, solange wir hier festsitzen?«

			»Hat keinen Sinn, den Motorbohrer rauszuholen, wenn wir ihn wieder abbauen und wegpacken müssen, sobald der Sturm losgeht. Wir sind sowieso nicht gerade in der Verfassung, gerade jetzt schwere Arbeiten zu erledigen.«

			»Aber wenn es keinen Sturm gibt, haben wir den ganzen Tag vergeudet.« Jamie merkte, dass er sich allmählich wie Patel anhörte. Aus dem gleichen Grund: Ihm wurde wertvolle Zeit gestohlen, Zeit, die er brauchte, um seine Arbeit zu tun.

			»In ein oder zwei Stunden müssten wir wissen, ob es einen Sturm geben wird«, meinte Connors.

			»Kann sein«, sagte Jamie. »Kann aber auch sein, dass Toshima bloß unüberlegt irgendwas losgetreten hat.«

			»Soll ich Mikhail fragen?«

			Jamie wusste, dass Wosnesenski einfach wiederholen würde, was er bereits gesagt hatte: Bleibt im Rover, wo ihr in Sicherheit seid, und geht keine Risiken ein.

			Joanna aß verbissen ihr Frühstück auf. Sie löffelte die letzten Happen geeistes Obst zum Nachtisch in sich hinein. »Ich kann den Tag ja wenigstens für die Untersuchung der Gesteins- und Bodenproben nutzen, die wir gestern mitgebracht haben«, sagte sie.

			Ilona murmelte: »Ich helfe dir. Ich glaube, das schaffe ich. Die mit den leuchtend orangefarbenen Intrusionen sehen interessant aus.«

			»Wie Jamies grüner Stein?« Joanna zwang sich zu einem Lächeln.

			Ilona lächelte zurück. »Die hier sind orange.«

			Jamie sagte: »Es wäre nett, wenn ihr zuerst die Kernproben analysieren würdet.«

			»Nicht die Steine?«

			Er schüttelte den Kopf, aber bei der Bewegung schossen ihm neue Schmerzen durch den Schädel. »Aus dem Boden kommen Wärme und Wasser herauf und erzeugen auf irgendeine Weise den Frühnebel. Ich glaube, die Kernproben haben uns mehr zu sagen als bunte Steine.«

			Joanna legte den Kopf ein wenig schief. »Wenn du es wünschst«, sagte sie, aber es klang nicht überzeugt.

			»Ich rufe Reed an«, sagte Connors und schlüpfte hinter dem Tisch hervor.

			Und ich bleibe hier sitzen wie ein Idiot und drehe Däumchen. Das Labormodul war zu klein, als dass sie alle drei gleichzeitig darin hätten arbeiten können. »Dann werde ich wohl mal aufräumen«, sagte er.

			Die Frauen gingen nach hinten zur Luftschleuse und durch sie hindurch ins Labormodul. Connors war bereits vorn im Cockpit und rief Reed an. Jamie stand allein an dem schmalen Tisch, auf dem die Überreste ihres Frühstücks herumlagen, und spürte einen dumpfen Schmerz in den Gelenken und ein ekliges Pochen im Kopf.

			Das kann keine Grippe sein, sagte er sich. Wenn es die Grippe oder eine andere ansteckende Krankheit wäre, hätten wir sie schon vor Monaten bekommen. Es ist etwas, das wir uns hier geholt haben, etwas vom Mars. Das ist die einzige Möglichkeit.

			Er erinnerte sich an seinen Traum und erschauerte.

			Er hat die Katze aus dem Sack gelassen, sagte sich Tony Reed, als er das Gesicht von Pete Connors auf seinem Kommunikationsbildschirm betrachtete. Bilde ich es mir nur ein, oder ist er ganz blass geworden?

			Der Astronaut schwitzte stark, das sah Reed sofort. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sprach ein bisschen langsamer als sonst. Und er hatte berichtet, dass sich alle vier Personen im Rover krank fühlten. Das kann Wosnesenski nicht vor Li geheim halten. Ganz egal, wie gern Mikhail Andrejewitsch diese Sache vertuschen würde, Connors hat alles ausgeplaudert.

			»Und Sie sagen, es geht euch allen vieren ähnlich?«, fragte Reed.

			»So ziemlich«, bestätigte Connors. »Ilona scheint es am schlimmsten erwischt zu haben. Jamie ist noch in der besten Verfassung – oder zumindest klagt er nicht so viel.«

			Der stoische Indianer. Er würde wahrscheinlich auch dann keinen Piepser von sich geben, wenn man ihn am Marterpfahl rösten würde.

			»Leidet jemand unter Appetitlosigkeit?«, fragte er laut und sachlich.

			Connors runzelte nachdenklich die Stirn. »Kommt mir nicht so vor«, sagte er dann. »Aber wir sind alle so verdammt müde, dass man’s kaum mit Worten ausdrücken kann.«

			»Hm, ja.« Reed nagte einen Augenblick an seiner Unterlippe. »Und ihr nehmt eure Vitaminpräparate ein?«

			»Ja, Sir. Ich sorge dafür, dass sie alle jeden Morgen die Pillen nehmen.«

			»Ihr seid erst zwei Tage unterwegs«, murmelte Reed, »da kann es eigentlich keine Mangelerkrankung sein …«

			»Es fühlt sich an, als würden wir alle die Grippe oder so was Ähnliches kriegen«, erklärte Connors unaufgefordert.

			»Ich verstehe.« Reed kratzte sich am Kinn, befingerte seinen bleistiftdünnen Schnurrbart, strich sich die sandfarbenen Haare glatt. Dieselben Symptome zeigten sich auch in der Kuppel.

			»Es ist schwierig für mich, aus der Ferne viel für euch zu tun«, sagte er zu Connors. »Ich fürchte, es wäre das Beste, wenn ihr euch auf den Rückweg machen würdet, bevor es noch schlimmer wird.«

			»Aber wir sind gerade erst angekommen! Laut Plan sollten wir eine Woche im Canyon verbringen …«

			»Nicht, wenn ihr alle krank seid.« Wosnesenski würde einsehen müssen, dass es nicht anders ging, sagte sich Reed. Schließlich habe ich als der hiesige Sanitätsoffizier die Befugnis, ihnen den Rückkehrbefehl zur Basis zu geben. Selbst wenn der Russe Einwände erhebt.

			»Vielleicht, wenn wir alle eine ordentliche Dosis Antibiotika einnehmen würden?«

			»Ich bezweifle, dass das hilft.«

			»Geben Sie uns wenigstens noch einen Tag. Wir fahren heute nirgendwohin, wenn dieser Sturm ausbricht. Sehen wir mal, was sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden tut.«

			Reed musterte das ernste, nervöse Gesicht des Astronauten. Connors fleht mich ja geradezu an. Ich bin der Arzt des Teams. Ich sollte wissen, was zu tun ist. Ich sollte damit fertigwerden können. Wenn ich ihnen jetzt den Befehl zur Rückkehr gebe, wird Wosnesenski wütend sein. Höchstwahrscheinlich wird er denken, es wirft ein schlechtes Licht auf ihn.

			»Ich muss es Wosnesenski melden, das ist Ihnen doch klar«, sagte er.

			»Ja. Ich weiß.«

			»Dieses Gespräch wird automatisch vom Orbiter überwacht. Und von Kaliningrad.«

			Connors nickte bedrückt.

			Reed schürzte die Lippen, als dächte er gründlich und sorgfältig nach. Schließlich sagte er: »Ich werde Mikhail Andrejewitsch empfehlen, euch für die nächsten vierundzwanzig Stunden dort zu lassen, wo ihr seid. Eine Dosis Breitband-Antibiotikum wird euch nicht schaden; ich schicke genaue schriftliche Anweisungen über die Computerverbindung. Dann wollen wir sehen, wie es euch morgen früh geht.«

			»Okay! Prima!« Der Astronaut war so dankbar wie ein junger Hund für einen Happen.

			Reed beendete das Gespräch, rief dann seine medizinische Computerdatei auf und verschrieb ihnen das Antibiotikum. Er stemmte sich langsam und widerstrebend vom Stuhl hoch. Ich muss die Sache mit Wosnesenski klären, sagte er sich. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich in die Höhle des Löwen zu wagen. Trotzdem hatte er Angst vor der Konfrontation.

			Der Russe war in der Messe. Er hockte über einem Becher dampfendem Tee. Mironow und er unterhielten sich leise und ernst in ihrer Muttersprache. Für Reeds professionelles Auge sahen sie beide krank aus. Hager, blasses Gesicht. Sogar ihre Overalls wirkten ausgebeult und zerknittert, ganz anders als noch vor ein paar Tagen, als sie einen tadellosen Anblick geboten hatten. Was immer es ist, sie haben es. Und alle anderen auch. Alle außer mir. Und vielleicht Toshima.

			Reed fühlte sich absurd normal: gesund und stark. Aufmerksam und hellwach. Er hatte sogar seinen morgendlichen Amphetamin-Cocktail reduziert, um festzustellen, ob seine offenkundige Gesundheit auf chemische Ursachen zurückzuführen war.

			Die Russen schauten beide auf, als Tony sich einen Stuhl heranzog und sich zu ihnen setzte.

			»Das Team im Rover hat es auch«, erklärte Reed ihnen leise, »was immer es sein mag.«

			»Erschöpfung«, sagte Wosnesenski sofort. »Psychologische Erschöpfung. Das habe ich bei Langzeitmissionen im Orbit auch schon erlebt.«

			»Nach nur siebenunddreißig Tagen?« Reed hätte beinahe spöttisch gelacht.

			»Wir sind seit fast einem Jahr im Raum.«

			»Ja«, gab Reed zu. »Das stimmt.«

			»Die Belastungen, denen man in dieser Umgebung ausgesetzt ist …«, begann Mironow und verstummte.

			»Der Mars ist nicht anstrengender als der Mond oder eine Raumstation in der Umlaufbahn«, sagte Reed. »Eigentlich eher weniger anstrengend, würde ich meinen.«

			»Was ist es dann?«, knurrte Wosnesenski. »Was passiert mit uns?«

			Reed schüttelte den Kopf. »Was immer es ist, es ruft bei allen dieselben Symptome hervor: Schwäche, Glieder- und Kopfschmerzen.«

			»Es ist die Grippe«, sagte Mironow.

			Reed sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Wie sollten wir alle fast ein Jahr nach unserem Abflug von der Erde die Grippe kriegen? Influenza-Viren haben keine so lange Inkubationszeit. Wenn es die Grippe wäre, hätten wir sie schon längst bekommen.« Sofern es kein Slow Virus ist, dachte Tony plötzlich. Wie die Legionärskrankheit oder etwas in der Art.

			In Mironows Miene lag eine störrische Skepsis.

			»Und im Orbit hat es niemand«, hob Reed hervor. Er versuchte nicht nur, den Kosmonauten zu überzeugen, sondern ebenso sich selbst.

			»Die Marsgrippe eben«, sagte Wosnesenski halb scherzhaft.

			»Es ist absolut unmöglich, sich auf einem Planeten, auf dem es überhaupt kein Leben gibt, eine Krankheit zu holen«, fauchte Reed beinahe wütend. »Hier gibt es keine Viren, die uns infizieren könnten. Selbst wenn es marsianische Mikroben gäbe, wären sie nicht an unsere Zellen angepasst. Auf dem Mars könnte es alle möglichen Bakterien geben, aber sie würden uns überhaupt keine Probleme bereiten. Sie könnten es gar nicht.«

			»Das ist die Theorie der Ärzte«, murmelte Mironow finster.

			»Vielleicht ist es gar keine richtige Krankheit«, sagte Wosnesenski.

			»Keine Krankheit?«

			»Bergleute bekommen eine Staublunge«, sagte Wosnesenski. »Nicht von Bazillen, sondern weil sie Kohlenstaub einatmen.«

			Reed starrte ihn an. Dieser Kosmonaut hat tatsächlich ein Gehirn in seinem dicken Schädel!

			»Vielleicht enthält der Marsstaub eine Substanz, die schädlich für uns ist«, fuhr Wosnesenski fort.

			»Aber wir geben uns doch große Mühe, den Staub aus unseren Anzügen und unserem Wohnbereich fernzuhalten«, hob Reed hervor.

			»Der Staub ist sehr fein. Vielleicht bemühen wir uns nicht genug.«

			»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand Reed.

			Mironow sagte: »Wir könnten die Luft hier drin überprüfen und feststellen, wie viel Staub sie enthält.«

			»Ja«, sagte Wosnesenski. »Das müssen wir tun.«

			Reed wollte gerade etwas erwidern, als Toshima zum Tisch gerannt kam. Seine Augen waren groß vor Erregung. Wenn er die ›Marsgrippe‹ hatte, dann war es ihm jedenfalls nicht anzumerken.

			»Der Staubsturm!«, schrie er beinahe. »Er hat begonnen!«

		

	
		
			SOL 37
Nachmittag

			Ausgangsverbot.

			Jamie kam sich wie ein unartiger Teenager vor, der von seinen Eltern bestraft wurde. Der Rover war voll und ganz fahrtüchtig, und obwohl er sich schwach fühlte und Kopfschmerzen hatte, sah er keinen Grund, warum er nicht weiterfahren sollte, näher zu dem ›Dorf‹, das er gesehen hatte.

			Dort müssen wir hin, sagte er sich immer wieder. Vielleicht kann ich sogar hinaufklettern, wenn wir erst mal am Fuß der Felswand unter dieser Spalte angelangt sind. Ich wette, es gibt sogar einen natürlichen Pfad, der zur Spalte und der Formation darin hinaufführt. Vielleicht haben sie auch Stufen in den Stein geschlagen.

			Der Tag schien vollkommen klar zu sein, obwohl Toshima darauf beharrte, dass ein Staubsturm durch den Canyon auf sie zugerast kam und sie bald einhüllen würde.

			Früher am Vormittag hatten sogar die Nebelschleier da draußen gehangen, dünne graue Schlieren, die in der frühmorgendlichen Kälte in der Luft schwebten und langsam verdunsteten, als die Sonne in den Canyon fiel. Wie Geister, die verschwinden, wenn das Licht sie berührt, dachte Jamie.

			Wenn der Nebel sich auflöst und sich dann am nächsten Morgen erneut bildet, folgerte er, bleibt die Feuchtigkeit entweder in der Schlucht, oder sie wird aus einer Quelle im Boden oder in den Felswänden erneuert.

			Herrgott! Es gibt so vieles, wonach wir suchen müssen, und sie sperren uns in diese Aluminiumdose hier ein!

			Zum vierzigsten Mal an diesem Morgen marschierte er durch das ganze Kommandomodul des Rovers, vom Cockpit-Schott vorbei an der kleinen Kombüse durch den engen Gang zwischen den eingeklappten Liegen zu den Borden mit den Geräten und schließlich zur Luftschleuse am hinteren Ende.

			Connors rief von vorn aus dem Cockpit: »Ich glaube, es geht los.«

			Jamie lief die neun Schritte, die man brauchte, um das Modul in seiner ganzen Länge zu durchqueren, und steckte den Kopf durchs Schott. Durch die gewölbte Kanzel des Cockpits sah der Canyon draußen genauso aus wie beim letzten Mal, als er hinausgeblickt hatte.

			Connors kam ihm zuvor. »Schauen Sie mal zum Himmel rauf.«

			Jamie glitt auf den leeren Sitz neben dem Astronauten, sodass er nach oben schauen konnte. Der rosafarbene Himmel sah normal aus – fast normal.

			»In den letzten fünf Minuten ist es zehn Prozent dunkler geworden«, sagte Connors und hielt eine Farbvergleichsskala hoch.

			»Es gibt also tatsächlich einen Sturm.«

			»Ja.«

			»Ich gehe lieber nach hinten und sage es gleich den anderen.«

			»In Ordnung. Wir haben ja sonst nichts zu tun.« Connors setzte sich die Kopfhörergarnitur auf, während er sprach, und streckte die Hand zum Schalter der Kommunikationsanlage aus.

			Joanna und Ilona saßen im Labormodul so eng beieinander, dass ihre Schultern sich beinahe berührten. Das Licht war gedämpft; die leuchtenden Anzeigen auf den Computerbildschirmen verbreiteten mehr Helligkeit als die heruntergeregelte Neonröhre über ihnen.

			Keine der beiden Frauen blickte auf, als Jamie durch die Luftschleuse hereinkam. Sie waren beide über etwas auf dem Arbeitstisch gebeugt.

			»Der Sturm geht los«, sagte Jamie.

			Joanna drehte leicht den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. In dem matten Licht konnte er ihre Miene nicht erkennen. Er sah nur, dass sie furchtbar blass war.

			»Die Kernproben-Daten sind auf dem Bildschirm hier«, sagte sie und tippte kurz an den Computer neben sich.

			»Irgendwas Interessantes?«

			»Sieh selbst«, sagte sie und wandte sich wieder der Arbeit zu, mit der sie und Ilona gerade beschäftigt waren.

			Jamie runzelte die Stirn über ihre abrupte Art. Er beugte sich hinüber, da es keine anderen Stühle im Labor gab, und las die Zahlen auf dem Bildschirm ab.

			Keine große Differenz zu den Werten, die sie von anderen Kernproben bekommen hatten, wie er sah. Außer dass kein Eis in der Probe war, keine Permafrostschicht.

			Wo kommt das Wasser dann her, fragte sich Jamie.

			Er rief eine Parallelanzeige auf, die die Ergebnisse der in der Nähe der Kuppel gesammelten Kernproben mit denen aus dem Canyon verglich. Belanglose Unterschiede, viel weniger, als Jamie erwartet hatte. Bis auf das Wasser. Hier gibt es weniger Wasser als oben auf der Ebene. Weniger! Absurd. Er verstand das nicht.

			Draußen heulte plötzlich der Wind. Jamie richtete sich auf, und ein Schmerz fuhr ihm durch den Rücken. Er hatte länger gebückt dagestanden, als er gemerkt hatte. Der Wind sang jetzt geradezu. Im Labormodul gab es keine Fenster; man konnte nicht sehen, was draußen vorging.

			Joanna und Ilona saßen immer noch über ihre Arbeit gebeugt. Die Diamantensäge summte kurz und heulte dann auf, als sie in Stein biss.

			»Ich gehe nach vorn und schaue mir den Sturm an«, sagte er.

			»Gut«, erwiderte Joanna, ohne den Kopf zu heben.

			Neugierig fragte er: »Woran, zum Teufel, arbeitet ihr denn? Was ist so faszinierend?«

			»Geh nach vorn, Jamie, und lass uns in Ruhe. Wir rufen dich, wenn wir so weit sind und reden wollen.«

			Du liebes bisschen, grummelte Jamie in sich hinein. Dann fiel ihm wieder ein, wie besitzergreifend Joanna geworden war, als sie den grüngestreiften Stein gefunden hatten.

			Irritiert und etwas verärgert begab er sich wieder ins Kommandomodul. Connors war immer noch vorn im Cockpit. Er mampfte einen Schokoriegel und hatte die Kopfhörergarnitur noch aufs Ohr geklemmt, den Mikrofonarm aber vom Mund weggebogen.

			»Toshima sagt, wir werden den ganzen Tag in dieser Waschküche sitzen«, verkündete er mürrisch.

			Jamie starrte auf das Bild, das sich ihm draußen bot. Der Wind schrie wie ein Kleinkind, hoch und dünn. Es war ganz dunkel geworden, eine unheimliche, fluktuierende Finsternis, ganz anders als bei Nacht, obwohl es nicht mehr viel heller als kurz nach Sonnenuntergang war. Ein diffuses Halbdunkel, als hätte man eine Decke über dem Kopf. Irgendwie bedrohlich, tief unten im Bauch. Jamie konnte die Felswand kaum sehen, obwohl sie keine fünfzig Meter von der Nase des Rovers entfernt war. Der Himmel war von Dunkelheit ausgelöscht.

			Er glitt auf den Cockpitsitz und schaute auf den Hauptmonitor an der Instrumententafel hinunter. Connors hatte ein Satellitenbild der Region daraufgelegt. Jamie konnte den Grabenkomplex deutlich sehen, aber das Innere das gewundenen Labyrinths war bis zum Rand mit wogenden Wolken aus rötlichgrauem Staub gefüllt. Sie hoben und senkten sich wie Meereswellen und erweckten den Anschein, als wären sie weich und dick genug, um den Körper zu tragen, wenn man sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen in sie hineinlegte.

			»Wosnesenski ist stinksauer, weil wir keine Abdeckung haben, die wir über die Kanzel ziehen könnten«, sagte Connors. »Er befürchtet, der Staub wird den Kunststoff so stark zerkratzen, dass wir nicht mehr durchgucken können.«

			»Und? Stimmt das?«

			Connors wiegte zweifelnd den Kopf. »Schwer zu sagen, bis jetzt. Ich höre nichts, was wie ein Kratzen klingt. Sie?«

			»Die Staubpartikel sind mikroskopisch klein.«

			»Ja, aber scharfkantig.«

			»Wir können nichts anderes tun als warten«, sagte Jamie.

			»Wie läuft’s bei den Frauen hinten?«

			Jamie schnaubte. »Die sind so beschäftigt, dass sie sich nicht mal für den Sturm interessieren.«

			»Sie werden die Show verpassen.«

			Jamie wunderte sich erneut über das Fehlen von Wasser in den Kernproben. Da kann etwas nicht stimmen. Uns entgeht etwas.

			»Wenn wir die Kanzel abgedeckt hätten, könnten wir das nicht sehen«, sagte Connors. Seine Stimme klang müde.

			»Was ist mit den Kameras?«

			»Die laufen alle auf Automatik. Wir bekommen eine vollständige Aufzeichnung des Sturms, vorausgesetzt, der Sand zerkratzt die Objektive nicht allzu sehr.«

			»Wir haben doch Ersatzobjektive an Bord, oder?«

			»Klar.« Connors stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte sowieso nicht die Kraft, jetzt eine Abdeckung drüberzuziehen.«

			»Geht’s Ihnen immer noch schlecht?«

			»Schlechter. Und Ihnen?«

			»Ziemlich lausig.«

			»Meinen Sie, wir sollten Reed Bescheid sagen?«

			»Wenn er uns was zu sagen hätte, würde er sich melden«, meinte Jamie.

			»Ja. Glaube ich auch.«

			Jamie lehnte sich zurück und beobachtete den Staubsturm, der draußen tobte. Er fühlte sich zerschlagen, und er schwitzte, obwohl er den ganzen Tag nichts getan hatte. Er entnahm den Anzeigen an der Instrumententafel, dass der Wind mit konstanten zweihundertfünfundzwanzig Stundenkilometern wehte, in Böen mit einer Geschwindigkeit von bis zu zweihundertneunzig Stundenkilometern. Ein hohes Kreischen war zu hören. Der Rover geriet jedoch nicht ins Schaukeln; er bewegte sich nicht, erbebte nicht einmal. Jamie wusste, dass die dünne Marsluft nur sehr wenig Kraft besaß. Mit seinen fast dreihundert Stundenkilometern war der Wind nicht stärker als ein laues Lüftchen von dreißig Stundenkilometern auf der Erde.

			Toshima rief an und erkundigte sich nach der Lufttemperatur außerhalb des Rovers.

			»Geht rauf«, meldete Connors überrascht. »Jetzt sind es fast zehn Grad plus.«

			Toshima lächelte breit vom Bildschirm. »Die Reibung der Staubpartikel heizt die Atmosphäre auf. Es könnte Blitze geben.«

			»Blitze?«

			»Es wäre möglich. Vergewissern Sie sich, dass alle Geräte geschützt sind.«

			Connors stieß genervt die Luft aus. »Alles ist unter Dach und Fach, nur die Kommunikationsantenne steht wie ein Blitzableiter draußen im Wind.«

			»Sie ist doch geerdet, oder?«

			»Sicher, aber wie viele Ampère werden diese Blitze haben?«

			Toshima setzte eine ausdruckslose Miene auf. Jamie erkannte, dass er einfach schwieg, wenn er die Antwort auf diese Frage nicht wusste.

			»Okay«, sagte Connors, »ich fahre die Antenne zwischen den Übertragungen ein.« Der Astronaut warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Instrumententafel. »Ich rufe Sie in fünfundvierzig Minuten an, genau um fünfzehn Uhr.«

			Der Meteorologe nickte.

			»Wenn Sie eine dringende Nachricht für uns haben, kommen Sie über Sprechfunk oder die Computerverbindung. Deren Antennen liegen flach am Dach an. Wir können uns per Modem unterhalten, wenn es sein muss.«

			»Ich verstehe.«

			Connors verabschiedete sich und drehte sich dann zu der Schalterreihe links neben sich um. Durch das schrille Heulen des Windes hörte Jamie das leise Klicken eines Kippschalters, dann das Summen eines Elektromotors über ihnen.

			»Die Antenne ist genau über dem Cockpit. Wenn sie einen Blitzstrahl anzieht, könnten wir gebraten werden.«

			Das Summen des Elektromotors wurde zu einem schnarrenden Brummen.

			»Mist, verdammter! Sie klemmt. Der Scheiß-Staub muss in die Gelenke geraten sein.« Connors betätigte mehrmals den Schalter. Seine sonstige Gelassenheit wich frustriertem Zorn. Der Motor winselte und mühte sich ab. Kopfschüttelnd sagte Connors: »Ist genau in der Mitte stecken geblieben. Den Satelliten erreichen wir damit nicht mehr, aber sie ragt immer noch so weit raus, dass sie einen Blitz anziehen kann. So ein verfluchtes, nutzloses Stück Schrott!« Er schlug mit der Faust auf die Tafel.

			»Aber sie ist geerdet«, sagte Jamie, halb als Frage.

			»Ja, aber wer weiß denn, wie viel Saft so ein marsianischer Blitz hat?«

			Jamie schaute zu den dunklen Wolken hinaus, die am Cockpit vorbeiflogen, und sagte leise: »Wollen wir hoffen, dass wir’s nicht rausfinden müssen.«

			»Möchte wissen, was der Staub sonst noch alles kaputtmacht, verdammt noch mal.«

			Jamie merkte, wie seine Augenbrauen in die Höhe gingen.

			»Die Räder, zum Beispiel«, schimpfte Connors. »Kann sein, dass wir zur Kuppel zurücklaufen müssen.«

			Jamie sah den schwarzen Astronauten genauer an. Es sah Connors gar nicht ähnlich, dass er so verbittert herumjammerte. Das Gesicht des Mannes glänzte vor Schweiß. Seine Wangen wirkten eingefallen, seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen.

			»Vielleicht sollten wir noch mal eine Dosis von diesem Antibiotikum nehmen«, schlug Jamie vor.

			Connors klopfte auf das Display der Digitaluhr und sagte gereizt: »Nicht vor siebzehn Uhr. Anweisung vom Doktor.«

			Sie hörten die Schritte beide im selben Moment und drehten sich in ihren Sitzen um. Joanna kam durch die ganze Länge des Kommandomoduls beinahe auf sie zugelaufen. Ihr herzförmiges Gesicht war ausgezehrt, aber sie trug das strahlendste Lächeln zur Schau, das Jamie jemals bei ihr gesehen hatte.

			»Wir haben es!«, rief sie. »Lebende Organismen! In den Steinen!«

			So schnell Connors’ Fliegerreflexe auch waren, Jamie kam als Erster vom Sitz hoch. Seine Kehle war so eng, dass er kein Wort herausbekam, aber er stapfte hinter Joanna her durch das Modul und schlüpfte geduckt durch die Luke der Luftschleuse. Connors folgte ihm auf den Fersen.

			Ilona hockte halb zusammengesunken über dem Lichtmikroskop, das die einzige Beleuchtung im Labormodul darstellte. Im Profil sah sie vor dem hellen weißen Licht völlig entkräftet aus, erschöpft wie eine Frau, die gerade ein Kind zur Welt gebracht hatte.

			Sie lächelte matt zu Jamie hinauf.

			»In den Steinen«, sagte Joanna. Ihre Stimme war ein ehrfürchtiges Flüstern. »Genau wie du in McMurdo gesagt hast …«

			Jamie merkte, dass er Ilona anstarrte. Sie sah furchtbar schwach aus.

			»Es ist so etwas Ähnliches wie eine terrestrische Flechte«, erklärte Joanna, ohne ihre Kollegin zu beachten. »Sie haben eine harte Silikatschale, die sie vor der Kälte schützt, aber die Schale ist wasserdurchlässig. Und es sind Fenster drin, die das Sonnenlicht durchlassen.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Wir glauben, dass die Fenster hauptsächlich im Infrarotbereich transparent sind, aber offenbar lassen sie in gewissem Maß auch sichtbare Wellenlängen passieren. Das Wasser in ihrem Innern ist anscheinend mit einer Form von Alkohol versetzt, einem natürlichen Frostschutzmittel. Bei Nacht oder immer dann, wenn die Temperatur so stark absinkt, dass ihr Frostschutz kristallisiert, treten sie aller Wahrscheinlichkeit nach in einen Ruhezustand ein, und sie werden wieder aktiv, wenn die Temperatur so weit ansteigt, dass sich ihr Frostschutz verflüssigt. Es ist eindeutig! Es ist real! Sieh selbst!«

			Ilona schaffte es, ihren Stuhl ein bisschen beiseite zu rücken, sodass Jamie sich über das Mikroskop beugen konnte. Er sah ein paar Farbflecken, leicht violette kreisrunde Gebilde, die mit Fäden in einem helleren, bläulichen Ton vernetzt waren.

			»Ich dachte, sie wären orange.«

			»Sind sie auch«, sagte Ilona leise. »Wir haben sie fürs Mikroskop gefärbt.«

			»Sie nehmen Farbstoffe auf die gleiche Weise auf wie irdisches Gewebe!« Joanna war immer noch aufgeregt und in Hochstimmung. »Sie polarisieren das Licht genauso wie irdische Organismen! Sie müssen also auf derselben Art von Nukleinsäuren und Proteinen basieren!«

			»Es ist noch zu früh, das zu sagen«, verbesserte Ilona mit leiser Stimme.

			Jamie spähte immer noch ins Mikroskop. Marsianische Organismen. Lebewesen vom Mars.

			»Sie sind wie die Krustenthalli der Antarktis«, hörte er Joannas Stimme an seinem Ohr. »Siehst du die äußere Rinde und dann die Algenschichten?«

			»Die violetten Dinger?«

			»Ja.« Sie lachte sogar, mit zittriger Stimme. »Die violetten Dinger. Sie sind lebendig, Jamie.«

			Er richtete sich auf und gab Connors Gelegenheit, mit zusammengekniffenen Augen ins Mikroskop zu schauen.

			»Es ist Leben, Jamie«, sagte Joanna erschöpft, aber triumphierend. »Es ist nur eine Flechte, und sie dürfte sich fast die ganze Zeit im Ruhezustand befinden. Aber sie ist lebendig, und sie ist auf dem Mars beheimatet.«

			»Wir haben es geschafft!« Trotz Ilonas Erschöpfung klang ihre Stimme freudig. »Wir haben Leben auf dem Mars gefunden.«

			»Ja, das habt ihr wohl«, sagte Jamie. Er zitterte innerlich. Ihre Entdeckung flößte ihm Ehrfurcht ein.

			Connors grinste die Frauen an. »Dafür kriegt ihr den Nobelpreis!«

			»Ja, ja«, sagte Joanna. »Das glaube ich auch. Aber was heißt das schon? Das ist jetzt alles völlig bedeutungslos. Deswegen sind wir hergekommen! Wir haben gefunden, was wir gesucht haben. Was immer auch von nun an passiert, es ist ohne Bedeutung.«

			Ilona sank plötzlich an Jamies Schulter und suchte dort Halt. Jamie merkte, wie sie erschlaffte und zusammenbrach.

			Draußen schrie der Sturm.

		

	
		
			ERDE

			WASHINGTON: Edith stand neben Alberto Brumado, als der Anruf kam.

			Sie waren nach dem Abendessen in Georgetown gerade in das rote Backsteinhaus zurückgekommen. Edith wusste instinktiv, dass der Mann es jetzt bei ihr versuchen würde. Wie sie darauf reagieren würde, wusste sie allerdings noch nicht. Brumado war nett, intelligent, sanft und auf eine schüchterne, jungenhafte Weise sogar liebenswürdig.

			Sie fragte sich, wie er wohl im Bett sein würde. Und sie ertappte sich auch bei der Überlegung, ob Jamie mit seiner Tochter schlief.

			Aber das Telefon unterbrach Brumado, als er gerade Osborne Brandy in zwei Gläser einschenkte. Er durchquerte das von Bücherregalen gesäumte Wohnzimmer und nahm das Telefon auf.

			»Ja, höchstpersönlich … Oh, hallo, Jeffrey, wie …?« Brumados Gesicht wurde weiß. »Was? Wirklich? Ist das sicher?« Er verfiel in brasilianisches Portugiesisch und ratterte ein paar Sätze herunter. Dann merkte er es und schaltete atemlos wieder auf Englisch um. »Ja, ja, ja. Ich bin gleich da. Sobald ich ein Taxi bekomme. Ja. Danke! Danke, dass Sie mich angerufen haben! Ich komme auf jeden Fall!«

			Wenn er nicht von einem Ohr zum anderen gegrinst hätte, wäre Edith überzeugt gewesen, dass die Marsforscher eine Katastrophe ereilt hatte.

			Er schaute durchs Zimmer zu ihr herüber. »Sie haben lebende Organismen auf dem Mars gefunden. Meine Tochter hat die Entdeckung gemacht!«

			Edith stieß ein texanisches Kriegsgeheul aus, lief zu ihm und fiel ihm um den Hals. Er legte ihr die Arme um die Taille, und sie küssten sich wie Fremde am Silvesterabend.

			»Ich muss ein Taxi rufen«, sagte er dann. »Wir werden im NASA-Hauptquartier erwartet.«

			»Ich muss meinem Boss Bescheid sagen!«, rief Edith.

			»Die Medien werden alle unterrichtet.« Brumado tippte mit einer zitternden Hand aufs Telefon ein. »Sie haben für Mitternacht eine Pressekonferenz anberaumt.«

			Während er auf und ab marschierte und ungeduldig auf das Taxi wartete, rief Edith den Direktor des Networks in seinem Apartment in Manhattan an.

			»Hier ist der automatische Anrufbeantworter …«, meldete sich eine Maschine.

			Edith war einen Moment lang frustriert, dann begann sie zu lachen. Als der Piepton erklang, rief sie ins Telefon: »Hier ist Edie Elgin. Ich bin mit Alberto Brumado in der Bundeshauptstadt, und sobald das Taxi hier ist, fahren wir zum NASA-Hauptquartier. Man hat Leben auf dem Mars gefunden, mein Lieber! Und Sie waren nicht zu Hause, um diesen wichtigen Anruf entgegenzunehmen!«

			Dann rief Edith im Büro der Nachrichtenabteilung des Networks an. Der Chef vom Dienst war schon nach Hause gefahren, und die Frau, die um diese Zeit abends Dienst tat, hatte noch nie etwas von Edie Elgin gehört.

			»Ich bin Beraterin im Direktionsbüro«, erklärte Edith.

			»Und?«

			»Ich habe eine Story. Ich muss aus dem Washingtoner Büro hier unbedingt auf Sendung gehen. Mit höchster Priorität.«

			»Worum geht es?«

			»Um die sensationellste Nachricht in der Geschichte der Branche, Schätzchen!«

			»Wirklich?« Die Stimme der Frau troff vor Argwohn.

			Edith zögerte auf einmal. Sie werden mir die Sache wegnehmen, erkannte sie. Ich gebe ihnen den Tipp, sie holen den Chefredakteur und den Moderator der Abendnachrichten, diesen Mistkerl, und ich stehe dann im Regen.

			»Können Sie mir die Privatnummer des Chefs vom Dienst geben?«, fragte sie.

			»Nein.« Klipp und klar.

			»Es ist wichtig, verdammt!«

			»Wenn es so wichtig ist, dann sollten Sie mir lieber erzählen, worum es geht.«

			Edith holte tief Luft. »Okay«, sagte sie zuckersüß. »Von morgen früh an werden Sie alle genügend Zeit haben über diesen Anruf nachzudenken, wenn Ihr alle gefeuert sein werdet.«

			Sie legte auf und wandte sich an Brumado. »Ist das Taxi schon da? Habe ich noch eine Minute Zeit, um ins Bad zu gehen?«

			In den anderthalb Stunden zwischen ihrer Ankunft im NASA-Hauptquartier und dem offiziellen Beginn der Pressekonferenz bespielte Edith vier Kassetten auf ihrem Mini-Rekorder. Sie sprach mit den Männern, die sich versammelt hatten, um Champagner zu trinken und Zigarren zu rauchen. Sie war nicht die einzige Frau bei der improvisierten Feier, aber die einzige Vertreterin der Medien unter all den Leuten vom Marsprojekt.

			Bei der Pressekonferenz war der größte Saal des Gebäudes bis auf den letzten Platz gefüllt, sogar um Mitternacht. Fernsehteams rammten sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen, um an die besten Plätze ganz vorn zu gelangen. Das Licht war blendend hell, aber es schien niemanden zu stören. Eine Phalanx von Mikrofonen und Kassettenrekordern war auf dem langen Tisch aufgebaut, an dem sich die grinsenden NASA-Vertreter versammelten, einander die Hände schüttelten und vor Selbstbestätigung glühten. Alberto Brumado durfte in ihrer Mitte Platz nehmen.

			Edith setzte sich auf einen Klappstuhl, der an der Seitenwand in der Nähe eines Notausgangs aufgestellt worden war. Sie lächelte in sich hinein. Sie hatte ihre Story, und sie würde weiterhin alle Details der menschlichen Seite dieser fantastischen Nacht sammeln. Selbst wenn sie den Job mit Brumado im Bett beenden musste. Wäre vielleicht gar kein so schlechter Abschluss für eine solche Nacht, dachte sie.

			Obwohl die Nachricht den staunenden Reportern offiziell von langweiligen, grauhaarigen NASA-Funktionären mitgeteilt wurde, war es Alberto Brumado, der schließlich am meisten redete. Die Seele des Marsprojekts hatte ihre Stunde im Scheinwerferlicht. Sein lächelndes, triumphierendes Gesicht und seine Stimme wurden in alle Welt übertragen.

			Leben auf dem Mars!

			Während Brumado die unzähligen Fragen der Reporter beantwortete und fröhlich mit ihnen plauderte, fiel niemandem das müde, grimmige Gesicht des für die medizinische Abteilung verantwortlichen Arztes auf, der ganz außen am Tisch der NASA-Funktionäre saß. Niemand stellte ihm eine Frage. Niemand achtete auch nur auf ihn. Und das war ihm auch ganz recht so, denn er hatte beschlossen, absolutes Stillschweigen zu bewahren, egal, was passierte. Er war nicht der Mann, der beim Triumphzug seines Vereins für Regenwetter sorgen wollte.

		

	
		
			SOL 37
Abend

			Dr. Yang Meilin schnaubte verächtlich, als sie die Daten auf ihrem Bildschirm sah. Sie schob ihren Stuhl von dem winzigen Schreibtisch zurück, stand auf und öffnete die Falttür ihres Krankenreviers.

			Dr. Li war natürlich in der Kommandosektion, mitten in einer Dreierkonferenz mit dem Exkursionsteam unten im Tithonium Chasma und den Flugkontrolleuren in Kaliningrad.

			Sie hatten also Leben auf dem Mars gefunden, dachte Dr. Yang. Und sie sind alle krank. Vielleicht sterben sie sogar. Könnte es da einen Zusammenhang geben? Nein, unmöglich, sagte sie sich.

			Der Korridor war leer; außer dem Summen der Maschinen war nichts zu hören. Die gesamte Besatzung drängelt sich im Kommandomodul, stellte Yang fest. Niemand schenkt diesem medizinischen Notfall irgendwelche Beachtung. Niemand beachtet mich.

			Als sie zum Kommandomodul kam, saß Dr. Li an der Kommunikationskonsole. Sämtliche Bildschirme waren erleuchtet. Alberto Brumado strahlte glücklich vom Hauptbildschirm, während auf den anderen hohe Tiere aus Kaliningrad, Houston und offenbar auch aus Tokio zu sehen waren. Alles Männer. Die Bildfernsprechverbindung zum Exkursionsteam war wegen des Sturms unterbrochen, aber Joanna Brumado war über Funk zu hören. Sie versuchte, die Salven der Fragen zu beantworten.

			Sie ist hübsch, dachte Yang, und sie ist die Tochter von Alberto Brumado. Jetzt hat sie Leben auf dem Mars gefunden. Sie steht im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, ist jedermanns Objekt der Begierde. Ich dagegen bin bloß eine unscheinbare Ärztin, die schlechte Nachrichten bringt. Kein Wunder, dass sie mich am liebsten ignorieren würden.

			Weiß Brumado, dass seine Tochter krank ist? Yang glaubte es nicht. Die Flugkontrolleure wussten es natürlich, aber bis jetzt war die Krankheit, die das gesamte Bodenteam befallen hatte, für sie nichts Ernsteres als eine Grippeattacke.

			Es war aber mehr als eine Grippe. Yang war sich ganz sicher.

			Was, wenn es tatsächlich marsianische Organismen in der Luft gibt? Viren oder Mikroben, die so winzig oder so andersartig sind, dass man sie bei den Lufttests nicht bemerkt hat? Was, wenn sie menschliche Zellen doch infizieren können?

			Sie schüttelte den Kopf, eine Bewegung, bei der ihre glatten Ponyfransen hin und her wedelten. Unsinn! Außerirdische Organismen können einfach keine terrestrischen Zellen befallen. Ihr Stoffwechsel wäre völlig anders.

			Und dennoch – dem Wenigen zufolge, was sie über die von Brumado und Malater entdeckten flechtenähnlichen Geschöpfe aufgeschnappt hatte, waren sie irdischen Organismen erstaunlich ähnlich. Sie mussten eine DNA-Untersuchung vornehmen, dachte Yang. Und eine gründliche chemische Analyse.

			Eine Marsseuche. Schon allein der Gedanke war so abstrus, dass man es nicht einmal ernstlich in Erwägung ziehen konnte. Es war so unwahrscheinlich wie … wie – sie spürte, wie ein Schauer ihren Körper durchlief – so unwahrscheinlich wie ein Meteoritentreffer.

			Dann merkte sie, dass sie auf Zehenspitzen in der Luke eines um den Planeten Mars kreisenden Raumschiffs stand und über die Schultern der um ihren Anführer versammelten Menge hinweg auf Dr. Li schaute, dem die Leiter des Marsprojekts gerade dazu gratulierten, dass er zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit extraterrestrische Lebensformen gefunden hatte. Was war da schon abstrus, schalt sie sich. Was war da schon wahrscheinlich oder auch unwahrscheinlich?

			Wie glücklich sie alle aussahen. Selbst Li, die menschliche Vogelscheuche, der sich niemals entspannte, strahlte die vielen Bildschirme vor sich lächelnd an. Sie beglückwünschten sich alle gegenseitig, von Mann zu Mann, wie eine Altherrenmannschaft, die gerade einen unerwarteten Sieg errungen hatte, voller Zuversicht, dass diese Entdeckung ihre Zukunft sichern würde.

			Aber nicht, wenn die Leute auf dem Mars sterben. Das wird allen einen fürchterlichen Schrecken versetzen. Und sie sterben tatsächlich. Trotz Reeds Versicherungen zeigten die Daten, dass etwas den Männern und Frauen auf dem Boden des Mars die letzten Kräfte entzog.

			Sie werden schwächer, sagte sie sich. Sie sterben.

			Es war ein bedeutsamer Tag gewesen. Trotz ihrer Müdigkeit und der Schmerzen hatten die vier im Rover den ganzen Nachmittag über mit der Kuppel, mit Li und den anderen Wissenschaftlern in den Schiffen im Orbit, mit den Flugkontrolleuren in Kaliningrad und dann in Houston und schließlich mit den Projektleitern in Moskau, Washington, Tokio und sechs anderen Hauptstädten auf der Erde in Funkverbindung gestanden.

			»War ja klar, dass die gottverdammte Bildfernsprechverbindung ausgerechnet jetzt zusammenbricht«, grummelte Connors.

			Die Satellitenantenne klemmte immer noch in ihrer halb eingefahrenen Position und war nicht zu gebrauchen. Aber die als Ersatz vorgesehenen Funkverbindungen funktionierten, obwohl die aus dem Orbit weitergeleiteten Übertragungen wegen der Störungen durch den Staubsturm leise und von knisternder Statik durchsetzt waren.

			Joanna hatte über das Computermodem und das daran angeschlossene Fax sämtliche Daten über die Flechte durchgegeben, die sie und Ilona gewonnen hatten, und auch alle Mikroaufnahmen beigefügt. Ilona selbst ruhte sich auf ihrer Liege aus; nachdem sie praktisch in Jamies Armen zusammengebrochen war, hatte er die Liege ausgeklappt und darauf bestanden, dass sie zu schlafen versuchte.

			Erst lange nach Sonnenuntergang wurden alle Funkkontakte beendet. Sie hätten noch endlos weiterreden können, aber Jamie hatte dringend darum gebeten, Schluss zu machen, und behauptet, sie müssten etwas essen und sich ausruhen, damit sie am nächsten Morgen frisch seien. Dr. Li hatte den Wink mit dem Zaunpfahl sofort verstanden.

			»Ich übernehme alle weiteren Anrufe, damit Sie für Ihre Arbeit morgen früh fit sind«, sagte er.

			Sie hatten den hohen Tieren des Projekts in den diversen Hauptstädten gegenüber nichts von ihrer Krankheit erwähnt. Die Flugkontrolleure, die ebenso viel über ihren Zustand wussten wie Li, hatten es auch nicht getan. Niemand wollte den Triumph in diesem Augenblick trüben.

			Nun saßen die vier um den schmalen Tisch des Rovers herum, wie üblich die Männer auf der einen Bank, die Frauen ihnen gegenüber. Ilona schien es nach den paar Stunden Schlaf ein wenig besser zu gehen; trotzdem sah sie blass und verhärmt aus. Joanna war ebenfalls bleich und nervös; ihre Augen waren verschattet, die Wangen hohl.

			Connors war gnadenlos fröhlich, als würde er es nicht wagen, etwas anderes als gute Laune zur Schau zu stellen. Jamie hatte jedoch den Eindruck, dass seine Bewegungen angestrengt und langsamer als sonst waren; sein Atem ging schwer.

			»Wir müssen einen Toast ausbringen«, sagte der Astronaut, schlüpfte aus der Bank und ging zum Kühlschrank, der ins Schott der Kombüse eingebaut war. »Einen Toast auf die Entdeckung extraterrestrischen Lebens.«

			Jamie hatte zu nichts Lust; ihm tat alles weh. Connors aufgesetzter Enthusiasmus irritierte ihn, aber er hielt den Mund.

			»Verdammt! Hier ist nichts drin, womit wir anstoßen könnten«, murmelte Connors, während er den Inhalt des Kühlschranks musterte.

			»Ist kein Orangensaft da?«, fragte Joanna.

			»Doch. Noch ein halber Liter.«

			»Dann nehmen wir den«, sagte Jamie.

			»Orangensaft?«

			»Tun wir so, als ob Wodka drin wäre.«

			Sie stießen also mit Orangensaft an. Auf Ilona und Joanna. Auf die Entdeckung von Leben auf dem Mars. Auf die unbestreitbare Tatsache, dass die Erde nicht der einzige Planet war, auf dem es Leben gab. Auf den Nobelpreis, den die beiden Frauen gemeinsam bekommen würden.

			»Ach, ich glaube nicht, dass sie dafür den Nobelpreis verleihen«, sagte Joanna.

			»Machen Sie Witze?«, beharrte Connors. »Für die Entdeckung außerirdischen Lebens?«

			»Dafür gibt es keine Kategorie bei den Nobelpreisen«, erklärte Joanna. Dann fügte sie sinnierend hinzu: »Sofern die schwedische Akademie ihre Definition von Medizin und Physiologie nicht sehr weit auslegen will.«

			»Oder von Chemie«, sagte Jamie.

			»Vielleicht richten sie eine neue Kategorie ein«, meinte Connors hoffnungsvoll.

			Ilona schenkte ihm ein mattes Lächeln und sagte: »Sie kennen die Schweden nicht, Peter.«

			Sie stocherten in ihren Essensschalen herum. Die Mahlzeit ging nur langsam vonstatten. Die Nachwirkung setzte ein, erkannte Jamie. Die Reaktion, das Absacken nach dem erregenden Hochgefühl der Entdeckung und des Erfolgs.

			Nun haben wir also Leben auf dem Mars gefunden, dachte er. Morgen gibt es garantiert eine Flut von Marsianerwitzen im Fernsehen.

			Die Beine taten ihm weh, als wäre er den ganzen Tag durch die Gegend gelaufen. Jamie fühlte sich schwach. Er lehnte den Kopf an das gepolsterte Schott und fragte sich, wie krank sie wirklich waren und wann sie sich endlich erholen würden. Es hatte jedoch den Eindruck, dass es ihnen allen immer schlechter statt einmal besser ging.

			Die Kommunikationsanlage im Cockpit summte, und Jamie zuckte zusammen.

			»Das ist bestimmt Wosnesenski«, vermutete Connors. »Ich gehe hin.«

			Der Atem des Astronauten roch übel. Was, zum Teufel, hat er heute Abend gegessen, fragte sich Jamie. Und warum kann er den verdammten Summer nicht abstellen? Der Lärm ging ihm durch Mark und Bein, wie das Geräusch eines Zahnarztbohrers.

			Jamie stand auf und stapelte schweigend die Essensschalen aufeinander. Er bemerkte, dass keiner von ihnen mehr als die Hälfte seiner Portion gegessen hatte; aber der Orangensaftkrug war völlig leer. Wir haben unseren Erfolg ordentlich begossen, sagte er sich. Gut, dass wir keinen Wodka dabeihatten.

			Joanna erhob sich, um ihm zu helfen. Ilona ließ sich auf die Bank zurücksinken. Ihre Augen waren ziemlich glasig. Es hat sie wirklich böse erwischt, dachte Jamie, während er ihr blasses Gesicht betrachtete.

			Draußen schrie der Wind. Unablässig.

			Werden wir hier sterben? Der plötzliche Gedanke überraschte Jamie. Aber dann dachte er: und wenn schon. Das ist kein schlechter Ort zum Sterben. Wir haben unser Ziel erreicht. Vielleicht fordert der Mars unser Leben als Gegenleistung dafür, dass er sein größtes Geheimnis preisgegeben hat. Ein fairer Preis. Leben für Leben.

			Aber der Mars ist eine sanfte Welt, sagte er sich im Stillen. Anfangs mag er rau und abweisend wirken, in Wirklichkeit ist er jedoch friedlich und sanft. Dann antwortete eine andere Stimme in seinem Innern grimmig: Bis dir die Luft ausgeht. Oder dein Anzug ein Loch bekommt. Dann wirst du schon sehen, wie sanft diese Welt ist.

			Connors kam zum Tisch zurück, als Jamie die Schalen gerade ins Bord stellte.

			»Mikhail sagt, morgen früh gibt es eine Pressekonferenz. Mit internationaler Beteiligung. Jeder gottverdammte Reporter auf der Erde will mit uns sprechen. Ich muss gleich als Erstes rausgehen und die Videoantenne reparieren. Sie wollen uns sehen.«

			»O Gott, aber doch nicht so«, stöhnte Joanna.

			»Sagen Sie ihnen, dass wir die Antenne nicht reparieren können«, schlug Jamie vor.

			Connors wollte den Kopf schütteln, überlegte es sich dann aber anders. »Ich muss es versuchen. Außerdem muss ich morgen ohnehin raus, um festzustellen, wie tief wir im Sand stecken und ob der Rover irgendwelche Schäden davongetragen hat.«

			»Das heißt, dass ich auch rausgehe«, sagte Jamie.

			»Nein. Es reicht, wenn Sie den Anzug anziehen. Falls es einen Notfall gibt, können Sie sofort raus.«

			»Aber die Vorschriften …«

			»Die Vorschriften besagen, dass ein Astronaut eine Solo-EVA unternehmen darf, sofern eine zweite Person den Anzug trägt und sich für den Notfall bereithält. Nur ihr armen kleinen Wissenschaftler dürft nicht alleine raus.«

			Connors versuchte, leutselig zu sein, aber Jamie merkte, dass er den Astronauten innerlich anknurrte.

			»Ach ja«, fügte Connors hinzu. »Reed will eine weitere Testreihe: Temperatur, Blutdruck, Puls und – das Beste kommt zuletzt – noch eine Blutprobe.«

			»Nicht schon wieder«, protestierte Ilona.

			»Jetzt, wo wir wissen, dass es hier Leben gibt, könnte es doch sein, dass wir uns marsianische Bazillen eingefangen haben«, erklärte Connors. »Das ist ein neues Problem, mit dem wir uns befassen müssen.«

			»Ich gehe zuerst«, sagte Joanna, stand mühsam auf und schlüpfte hinter dem Tisch hervor.

			»Ich helfe dir«, sagte Jamie.

			An Bord des Rovers gab es keine Privatsphäre, aber sie konnten die medizinischen Tests immerhin im Labormodul durchführen, während Ilona und Connors in der Kommandosektion blieben. Das Labor mutete geradezu intim an, als nur sie beide darin waren. Die Lichtleiste an der Decke spendete das einzige Licht, warf gedämpfte Schatten auf die Geräte, die sie zuvor benutzt hatten, und milderte die Linien, die sich in Joannas blasses, nervöses Gesicht gegraben hatten. Draußen sang der Wind sein hohes, schrilles Lied, aber hier im Labor – allein mit Joanna – war es beinahe behaglich.

			Jamie befahl ihr, sich hinzusetzen, während er im Arzneischränkchen nach der Blutdruck-Manschette, den Thermometerpflastern und Spritzen stöberte. Er maß sorgfältig ihre Temperatur, den Blutdruck und den Puls. Alles ein bisschen höher als normal.

			Während er ihre Armbeuge für die Blutprobe abtupfte, sagte Jamie: »Ich habe vorher noch nie drüber nachgedacht, aber wenn es marsianische Flechten gibt, dann muss es auch andere marsianische Organismen geben.«

			Joanna nickte ernst, während sie ihren Arm auf und ab pumpte. »Ja. Flechten mögen uns als niedrige Lebensform erscheinen, aber im Vergleich zu Protozoen und sogar Algenkolonien sind sie hoch organisiert.«

			Jamie hasste Spritzen. Ihm wurde schon fast übel, wenn er nur zusah, wie jemand – ganz gleich wer – eine verpasst bekam. Es kostete ihn einige Mühe, seine Hände ruhig zu halten, als die Nadel gleich beim ersten Versuch in die geschwollene Vene an Joannas Arm glitt. Joanna zuckte ein wenig zusammen.

			»Dann gibt es also wirklich marsianische Mikroben«, sagte Jamie, während er ihr Blut abnahm. »Bakterien und Viren und so weiter.«

			»Es muss welche geben. Die Flechte kann nicht die einzige Lebensform auf dem Planeten sein. Es muss zumindest eine primitive Ökologie existieren.«

			»Warum haben wir dann keine Mikroben gefunden?« Er zog den Kolben langsam heraus.

			Joanna sah zu, wie die Spritze sich mit dunklem Blut füllte. »Entweder gibt es außerhalb des Canyons keine, oder wir haben sie gesehen, sie aber nicht als solche erkannt.«

			Jamie drückte ihr ein Heftpflaster auf die winzige Wunde, nahm Joannas Handgelenk und befahl ihr, den Arm anzuwinkeln.

			»Du meinst, all diese Tests von Luft-, Boden- und Gesteinsproben, die ihr durchgeführt habt …«

			Aber Joanna war mit den Gedanken bereits woanders. »Jamie, auf der Erde gibt es Eisenoxid-Ablagerungen, die von uralten Bakterien produziert worden sind. Hältst du es für möglich, dass die Eisenoxide auf dem Marsboden auch das Resultat einer biologischen Aktivität sind?«

			Erstaunt über diese neue Idee kniff er die Augen zusammen. »Der ganze Staub, hier und überall auf dem Planeten?«

			»Aus einer Millionen oder sogar Hunderte Millionen Jahre zurückliegenden Zeit.«

			»Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum das Eisen immer noch an der Oberfläche ist«, sann Jamie laut. »Warum es nicht zum Kern hinuntergesunken ist und der Planet nicht so ausdifferenziert ist wie die Erde.«

			Dann schaute er ihr in die dunklen, müden Augen. »Es könnte eine Erklärung für vieles sein. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass die Biologie hier Auswirkungen auf die Geologie haben könnte.«

			»Vielleicht ist es aber so«, sagte sie.

			»Vielleicht.«

			Dann wurde ihm bewusst, dass er eine Spritze mit ihrem Blut in der erhobenen Hand hielt. Vorsichtig injizierte Jamie das Blut in einen zugestöpselten Schlauch im automatischen Blutanalysator. Er stand am anderen Ende des Labortisches, ein Gebilde aus rostfreiem Stahl mit Glasgefäßen, das kleiner war als die Kaffeemaschine in der Kuppel und immer noch wie neu glänzte. Sie hatten nicht damit gerechnet, ihn benutzen zu müssen.

			»Wie geht es dir?«, fragte er, während er Joannas Namen und die Zeit in den medizinischen Computer eintippte.

			Sie versuchte zu lächeln. »Ich werd’s überleben. Glaube ich.«

			Ihr Atem roch ebenfalls übel. Jamie vermutete, dass seiner auch nicht gerade der frischeste war. Er trat ein wenig von ihr zurück. »Was, zum Teufel, ist das? Was macht uns krank?«

			»Tony wird es herausfinden«, sagte sie leise. »Er ist ein ausgezeichneter Arzt.«

			»Ja. Irgendwann wird man’s das Reed’sche Marsfieber nennen.«

			»Aber wir haben kein Fieber«, betonte Joanna sanft.

			»Doch, du hast welches«, erwiderte er. »Zwar nur leichtes Fieber, aber deine Temperatur ist höher als normal.«

			Jamie gab Joannas Testdaten in den Laborcomputer ein, der die Informationen automatisch zum Raumschiff in der Umlaufbahn und zur Kuppel weiterleitete. Er schaltete den Analysator ein; außer dem leuchtenden grünen Licht deutete nichts darauf hin, dass er arbeitete. Die Ergebnisse von Joannas Blutprobe würden ebenfalls automatisch und in aller Stille über die Computerverbindung weitergegeben werden.

			Joanna zupfte Jamie am Ärmel, ohne von ihrem Stuhl aufzustehen.

			»Jetzt bist du an der Reihe.«

			Er schaute auf sie hinab. »Fühlst du dich wohl genug …?«

			»Du wirst mir schon nicht verbluten, Jamie«, sagte sie. »Ich bin immer noch imstande, einfache Aufgaben auszuführen – wie zum Beispiel, dir eine Nadel in den Arm zu stecken.«

			Widerstrebend rollte Jamie seinen Ärmel hoch.

			Während sie die Druckmanschette um seinen Arm wickelte, klebte sich Jamie ein Temperatursensorpflaster auf die Stirn.

			»Die Frage ist«, sagte sie fast zu sich selbst, »repräsentieren die Flechten die höchstentwickelte Lebensform auf dem Mars, oder sind sie die Überbleibsel komplexerer Lebensformen, die ausgelöscht worden sind?«

			Jamie lehnte sich mit dem Oberkörper an den Rand des Arbeitstisches, während sie auf der Digitalanzeige seinen Blutdruck ablas.

			»Vielleicht war diese Gesteinsformation wirklich ein Dorf?«, sagte er.

			»Wir haben keine andere Spur von intelligentem Leben gefunden, Jamie. Ich wollte damit nur sagen …«

			»Da ist dieses in den Stein gehauene Gesicht in der Acidalia-Region.«

			»O James! Du glaubst das doch nicht etwa!«

			Er zuckte die Achseln. »Wir wissen jetzt, dass es auf dem Mars Leben gibt. Wer weiß schon, was er da glauben soll?«

			»Dass es einmal intelligente Marsianer gegeben hat?« Sie griff nach einer neuen Spritze.

			Jamie wandte den Blick von der funkelnden Nadel ab. »Der Planet hatte Milliarden Jahre Zeit. Durchaus möglich, dass sich in dieser Zeitspanne intelligentes Leben entwickelt hat – und dann bei einem Klimawechsel ausgelöscht worden ist.«

			Kopfschüttelnd band Joanna Jamies Arm oberhalb des Ellbogens mit dem Gummischlauch ab. »Aber es gibt keine Anhaltspunkte dafür, keine Überreste einer Zivilisation, keine Ruinen.«

			»Alles von den Staubstürmen zugedeckt.« Er pumpte seinen Arm auf. »Bis auf mein Dorf oben in der Felswand. Vielleicht gibt es noch weitere … autsch!«

			»Tut mir leid.« Sie hatte seine Vene verfehlt. Sie brauchte drei Versuche, bis sie ihm Blut abzapfen konnte.

			Jamie sagte: »Das ändert alles für dich, nicht wahr?«

			»Was meinst du?«

			»Dass du Leben gefunden hast. Du bist jetzt eine berühmte Frau. Du wirst noch berühmter werden als dein Vater.«

			Sie zwinkerte mehrmals. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Wenn wir erst einmal wieder auf der Erde sind …«

			»… werden wir kein normales Leben mehr führen können. Zumindest du nicht.«

			»Und du auch nicht«, sagte Joanna. »Ohne dich wären wir gar nicht hierhergekommen.«

			»Du hast die größten Hoffnungen deines Vaters erfüllt«, sagte Jamie so sanft, wie er nur konnte. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.«

			»Ich habe keine Angst vor meinem Vater!«

			»Ich meine, er wird dich jetzt loslassen müssen.«

			Sie sah ihm einen langen Augenblick ins Gesicht, bekümmert und unsicher. »Dann werde ich ihn auch loslassen müssen.«

			»Ja.« Jamie nickte, obwohl er davon Kopfschmerzen bekam.

			Ilona und Connors begaben sich ebenfalls zusammen ins Labormodul, während Joanna in den Waschraum ging und sich fürs Bett fertig machte. Jamie, der zu unruhig war, um auch nur an Schlaf zu denken, lenkte seine Schritte nach vorn ins Cockpit. Draußen kreischte unaufhörlich der Sturm und sorgte für die schwärzeste Nacht, die er bisher auf dem Mars erlebt hatte. Er spähte durch den Thermovorhang, stellte fest, dass es nichts zu sehen gab, und ließ ihn wieder zurückschnellen.

			Er verspürte keine Angst vor dem wallenden Staub, der draußen vorbeijagte. Für Jamie ähnelte er eher weichen Wattewolken, die sie einhüllten; nichts vermittelte ihm den Eindruck, dass er aus scharfen, spitzen Sandpartikeln bestand, die imstande waren, Metall zu zerkratzen und abzuschleifen. Ich könnte dort hinausgehen, wenn es sein müsste, selbst mitten in diesem Sturm, sagte er sich. Vielleicht würde es sogar Spaß machen.

			Er fragte sich, wann der Sturm aufhören würde. Vielleicht sollte ich Toshima anrufen und ihn um eine Vorhersage bitten. Aber wozu, dachte er dann. Er hört auf, wenn er aufhört, ganz gleich, was der Meteorologe sagt. Jamie betastete den beruhigenden, glatten Stein des Bärenfetischs in seiner Tasche und sagte sich, dass es töricht war, die Dinge beschleunigen zu wollen. Besonders, wenn man keine Macht über sie hatte. Warte das Ende des Sturms ab. Warte das Ende aller Stürme ab.

			Er war müde, todmüde, aber zu aufgekratzt, um in seine Koje zu steigen. Wie ein kleiner Junge an Heiligabend. So ungeheuer müde, dass er kaum die Augen offenhalten kann, aber zu aufgeregt, um schlafen zu gehen.

			Connors und Ilona brauchen aber lange im Labor. Fängt sie wieder mit ihren alten Mätzchen an? Na ja, wenn Pete sich so schlecht fühlt, wie er aussieht, und trotzdem einen hochkriegt, dann spricht das umso mehr für ihn. Und Ilona – er hätte beinahe gelacht –, sie ist wie die gute alte Post: weder Regen noch Sturm noch die dunkle Nacht können sie aufhalten.

			Er rieb sich das stoppelige Kinn. Vielleicht sollte ich mich rasieren. Wenn es uns gelingt, die Antenne zu reparieren, und wir morgen im Fernsehen sind, sollte ich mich zumindest um ein anständiges Äußeres bemühen. Andererseits sehe ich rasiert vielleicht schlimmer aus als mit einem Viertagebart. Vielleicht. Es wäre Li sicher nicht recht, wenn die Medien herausfänden, dass wir krank sind. Brumado muss erfahren, was mit seiner Tochter und uns übrigen los ist, aber die Medien dürfen auf keinen Fall Wind davon kriegen. Die würden durchdrehen. Marsfieber! Alles, was wir erreicht haben, wird Schnee von gestern sein, sobald sie argwöhnen, dass einer von uns auch nur einen leichten Schnupfen hat.

			Ihm kam zu Bewusstsein, dass es Menschen auf der Erde gab, die Angst vor jedwedem Leben auf dem Mars haben würden. Die Vorstellung von Leben auf anderen Welten zerstörte ihren tröstlichen Eigendünkel, attackierte ihre religiösen Überzeugungen, zertrümmerte ihr Bild vom Universum. Oder noch schlimmer. Die UFO-Spinner werden ausflippen! Sie werden zuallermindest mit einer marsianischen Invasion rechnen. Der Gedanke erschreckte Jamie. Stimmte ihn über alle Maßen traurig.

			Zerstreut und innerlich aufgewühlt beugte Jamie sich über die Kontrolltafel und schaltete die Scheinwerfer des Rovers ein. Als er wieder durch den Thermovorhang spähte, sah er ein weiches, diffuses graues Licht, das nichts enthüllte, nur ein konturloses Schimmern, wie einen dicken, wogenden Nebel. Der Marswind sang sein endloses Lied, obwohl Jamie den Eindruck hatte, dass es nun ein bisschen tiefer klang als zuvor. Er fragte sich, ob das gut oder schlecht war.

			Sie werden uns morgen zurückholen, soviel steht fest. Ohne dass wir auch nur in die Nähe des Felsendorfes gekommen wären. Sie werden sagen, wir seien zu krank, um weiterzufahren, und uns den Befehl geben, zur Kuppel zurückzukehren.

			Jamie wusste, dass es richtig war. Vier Menschenleben hingen davon ab. Doch als er in die perlmuttgrauen Wolken hinausschaute, die an der Kanzel des Rovers vorbeiwehten, fragte er sich, ob er sie irgendwie dazu bewegen konnte, sie weiterfahren zu lassen, statt ihnen den Befehl zum Rückzug zu geben.

			Ich könnte zu Fuß gehen, dachte er. Ich könnte von hier aus dorthin gehen und das Dorf sehen, könnte die Felswand hinaufklettern und meine Hände darauflegen. Ich könnte es tun.

			Und dann sterben. Es gäbe keinen Rückweg mehr für mich; der Anzug kann seinen Träger nicht so lange am Leben erhalten. Aber ich käme wenigstens hin und sähe es mit eigenen Augen. Es wäre kein schlechter Ort zum Sterben. Vielleicht ist das der Sinn meines Traums.

			Tony Reed fand ebenfalls keinen Schlaf.

			Als das Licht automatisch für die Nacht gedämpft worden war, hatte er sich natürlich wie die sieben anderen, die in der Kuppel wohnten, in seine Kabine zurückgezogen. Wosnesenski bestand darauf, dass sie sich genau an den Missionsplan hielten, sofern kein dringender Notfall vorlag. Mikhail Andrejewitsch wurde immer pedantischer, seit die Krankheit von ihm Besitz ergriffen hatte; obendrein war er griesgrämig und grüblerisch.

			Sobald Reed das tiefe Schnarchen des Russen hörte – es klang wie ein Trecker, der auf dem Acker hin und her rumpelte –, stand er von seiner Liege auf und schlich in seinen dicken Pantoffelsocken auf Zehenspitzen ins Krankenrevier zurück. Im Dunkeln wirkte die Kuppel kälter auf ihn. Er wagte es nicht, die Deckenlampe einzuschalten, als er an den stillen Arbeitsplätzen vorbeitappte. Im Krankenrevier schob er die Tür hinter sich zu, tastete sich um seinen Schreibtisch herum zu seinem Stuhl und streckte die Hand zum Computer auf dem Tisch aus, während er sich hinsetzte. Er suchte den Netzschalter mit den Fingern, fand ihn und schaltete den Computer ein. Der kleine Bildschirm leuchtete orange auf wie ein munteres Feuer.

			Sie sterben, dachte Reed. Sie sterben alle, und sie erwarten von mir, dass ich sie rette. Und ich weiß nicht, was ich tun soll! Er ließ die Daten der letzten medizinischen Tests durchlaufen. Nichts Neues. Nichts, was ihm auch nur den leisesten Hinweis darauf lieferte, was sie infiziert haben mochte.

			Tony starrte kopfschüttelnd auf den Bildschirm. Er selbst fühlte sich gut; er war ein bisschen müde, seine Augen brannten von der Überanstrengung, aber ansonsten ging es ihm bestens. Keins der Symptome, die die anderen zeigten. Wie kann das sein, fragte er sich. Wir essen alle das Gleiche, atmen dieselbe Luft. Aber die anderen sind allesamt krank, im Rover und hier in der Kuppel. Bloß ich nicht.

			Reed lehnte sich zurück, schloss die Augen halb und legte die Spitzen der langen Finger auf der Brust aneinander. Denk nach, Mann, fauchte er sich an. Benutz das Gehirn da oben in deinem Schädel und denk nach.

			These eins: Sowohl das Team im Rover als auch die Mannschaft hier in der Kuppel haben es bekommen, was auch immer es ist. Deshalb kann es keine Infektion durch die Lebensformen sein, die das Roverteam gefunden hat.

			Ja, korrekt. Aber kann es ein infektiöser Organismus in der Luft sein? Theoretisch ist es eigentlich unmöglich, dass marsianische Parasiten Besucher von einem anderen Planeten befallen, aber vielleicht gibt ein hoch anpassungsfähiges Virus in der Luft? Wir wissen jetzt, dass es auf dem Mars Leben gibt. Was, wenn irgendwelche Organismen in der Luft schweben?

			Reed schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken zu verwerfen. Wir haben Proben von der Luft genommen. Monique hat sie mit jedem Gerät getestet, über das sie verfügt. Wosnesenski hat die Luftreiniger überprüft. Sie haben nichts gefunden. Und wir haben hier drin normale erdähnliche Luft, keine marsianische. Jeder marsianische Organismus würde von dem hohen Sauerstoffanteil getötet werden.

			Und dennoch – wir haben kein Elektronenmikroskop. Es wäre durchaus möglich, dass ein Virus bei Moniques Tests durchgerutscht ist, besonders weil wir nicht genau wissen, wonach wir suchen. Vielleicht mögen sie Sauerstoff. Und wir sind nicht konsequent; wir achten sehr genau darauf, dass wir die Luft- und Bodenproben vom Mars nicht mit unseren Bakterien infizieren, nicht wahr? Wenn die hohen Tiere ihrer eigenen Theorie wirklich vertrauen würden, warum sollten sie sich dann Sorgen machen, dass wir den Mars möglicherweise infizieren könnten?

			Es ergibt einfach keinen Sinn, sagte sich Reed. Wenn uns ein einheimischer marsianischer Organismus infiziert hat, warum bin ich dann nicht betroffen? Warum bin ich gesund, während alle anderen sterben?

			Zum ersten Mal, solange er sich erinnern konnte, fühlte Tony Reed sich schuldig. Und er kam sich unzulänglich vor.

			Außerdem hatte er schreckliche Angst. Aber das war ein Gefühl, das er schon sein Leben lang kannte.

			Dr. Yang Meilin schlief, aber nicht gut. Sie hatte einen Traum, der ihr zu schaffen machte. Einen Albtraum. Sie war wieder Medizinalassistentin in ihrer Heimatstadt Wuxi. Die große Hungersnot hatte die ganze Provinz erfasst. In den Straßen lagen so viele Leichen, dass die Menschen parfümierte Gazemasken trugen, um sich vor dem Gestank verwesenden Fleisches zu schützen.

			Dr. Yang war im Krankenhaus, auf einer Station voller schreiender Babies. Ausgemergelte Gliedmaßen und aufgequollene Bäuche. Die Babies wurden mit den vom Internationalen Roten Kreuz geschickten Nahrungsmitteln gefüttert, aber sie starben trotzdem.

			Sie schlief mit dem gut aussehenden Arzt aus Beijing, aber sie konnte sich ihm nicht total hingeben, weil sie das qualvolle Schreien der Babies durch die dünnen Vorhänge hörte, die sie um das Bett gezogen hatten. Der Arzt würde am nächsten Morgen nach Beijing zurückkehren, ohne ihr auch nur auf Wiedersehen zu sagen. Und die Babies hörten nicht auf, zu wimmern und zu schreien. Und zu sterben.

			Dr. Yang wusste, dass sie nicht an Unterernährung starben. Und noch während sie sich das sagte, veränderte sich ihr Traum, verwandelte sich und mutierte: Die Babies waren Astronauten, die Krankenstation war die Kuppel auf der roten Oberfläche des Mars.

			Sie fühlte sich total hilflos. Warum sterben sie? Es ist meine Aufgabe, sie zu retten, ihnen zu helfen, sie am Leben zu erhalten und wieder gesund zu machen. Es ist meine Aufgabe, mich zu erinnern. Erinnere dich.

			Sie war sofort wach und setzte sich auf ihrer Liege kerzengerade auf.

			Aber sie konnte sich nicht erinnern, was der Traum ihr zu sagen versucht hatte.

		

	
		
			ERDE

			WASHINGTON: Edith schaute aus dem Fenster ihres Hotelzimmers und hielt den Telefonhörer fest ans Ohr gepresst.

			»Sie sind gefeuert, Edie«, sagte Howard Francis’ zornige, schnarrende Stimme.

			Das Erste, was ihr durch den Kopf ging, war: Da geht mein Spesenkonto dahin.

			»Aber warum ich?«, fragte Edith. »Ich habe versucht, Sie anzurufen …«

			»Sie hatten die verdammte Story anderthalb Stunden vor allen anderen, und sie sind einfach drauf sitzen geblieben!«, kreischte Francis’ Stimme. »Wir hätten vor allen anderen Networks damit rauskommen können, sogar vor CNN, wenn Sie Ihren Job ordentlich gemacht hätten!«

			»Ich habe mich bemüht, jemanden an den Apparat zu kriegen. Ich habe versucht, zum Chef vom Dienst durchzukommen, aber irgend so ein beschissenes kleines Flittchen wollte mir seine Nummer nicht geben.«

			»Das war seine Stellvertreterin, Herrgott noch mal! Sie hätten’s ihr erzählen sollen!«

			»Die hätte mich eiskalt abserviert.«

			»Na und? Das Network hätte die größte Story aller Zeiten zuerst gebracht!«

			Scheiß auf das Network, dachte Edith. Laut sagte sie: »Ich habe versucht, ihr zu erklären, wie wichtig es war. Sie wollte es mir einfach nicht glauben. Ich wette, selbst wenn ich ihr erzählt hätte, worum es ging, hätte sie mich bloß für eine arme Irre gehalten.«

			»Mein Gott, Edie, ich sitze selber ganz schön in der Patsche. Ich kann froh sein, wenn sie mich nicht auch noch feuern!«

			»Ja, das wäre wirklich sehr schade«, sagte Edith. Ihre Stimme war schrill vor Wut. Ich hoffe, sie feuern euch Arschlöcher allesamt, fügte sie im Stillen hinzu, während sie auflegte.

			Als Alberto Brumado sie später an diesem Morgen auf dem Weg zum NASA-Hauptquartier abholte, erzählte Edith ihm ihre schlechten Neuigkeiten.

			»Nun ja«, sagte er und ließ den Blick durch das auf dezente Weise prunkvolle Hotelfoyer schweifen, »ich denke, du könntest zu mir ziehen.«

			Edith spürte, wie ihre Augenbrauen in die Höhe gingen.

			Brumado setzte sein jungenhaftes Lächeln auf. »In der obersten Etage des Hauses gibt es eine Gästesuite. Da kannst du ganz für dich sein. Mehr wollte ich damit nicht sagen.«

			Edith erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß es zu schätzen, Alberto. Ich muss natürlich irgendwo unterkommen – bis ich wieder einen Job finde.«

			»Vielleicht kann ich dir auch dabei helfen. Ich habe viele Bekannte unter den Presseleuten.«

			Edith fragte sich erstaunt, wie clever Brumado wirklich war; sie hatte sehr wohl verstanden, dass die Presseleute, von denen er sprach, für ihn nur Bekannte waren und keine Freunde.

		

	
		
			SOL 38
Morgen

			Jamie erwachte weit vor der Morgendämmerung. Der Wind hatte aufgehört! Flach auf seiner Liege ruhend lauschte er. Der Sturm musste vorbei sein. Von dem Wind war nichts zu hören, und die einzigen Geräusche in dem abgedunkelten Rover waren Connors’ unruhiges Schnarchen und das leise Rascheln von Joanna, die sich auf ihrer Liege direkt über ihm umdrehte. Und das stetige Summen der Stromversorgung und der Lüfter im Hintergrund.

			Langsam und leise schlüpfte er aus der Koje und tappte in Socken und Overall zum Cockpit. Er zog den Thermovorhang beiseite. Stille, schwarze Nacht draußen. Auf dem Mars gab es kein wahrnehmbares Mondlicht; seine beiden Satelliten waren zu klein, um viel Licht auf die Oberfläche des Planeten zu werfen. Jamie schaltete die Scheinwerfer des Rovers ein. Die Luft war klar. Er konnte die Felswand draußen sehen; grau und zerklüftet stand sie da, wie der Geist eines uralten Großvaters.

			Er schaltete die Scheinwerfer rasch wieder aus, schloss den Vorhang und schlüpfte in seine Koje zurück, froh darüber, dass der Sturm tatsächlich aufgehört hatte. Er kroch unter die dünne Decke und schlief bald wieder ein.

			Er träumte von Joanna. Sie gingen zu zweit in normaler Straßenkleidung durch die Wüste. Er konnte nicht sagen, ob die Wüste auf der Erde oder auf dem Mars war. Eine Stadt leuchtete weiß am Horizont und funkelte in der heißen Sonne. Aber so lange sie auch gingen, die Stadt kam nicht näher. Sie stapften stundenlang dahin, müde, durstig, verschwitzt, aber die schimmernden Türme waren immer noch nicht mehr als eine Hoffnung in der Ferne. Die Kräfte verließen sie. Joanna brach in seinen Armen zusammen; auf einmal war sie nackt. Sie sanken beide sterbend in den brennenden Sand, zu schwach, um noch weiterzugehen.

			Jamie hatte seinen Fetisch in der Hand, aber der kleine steinerne Bär war in der fürchterlichen Hitze geschmolzen und rann ihm zwischen den Fingern hindurch.

			Er griff danach, wühlte im Sand, um ihn zurückzuholen; dann wachte er auf und merkte, dass er die Hand in das Laken krallte, das sich zwischen seinen Beinen verheddert hatte.

			Verlegen stand Jamie auf und ging zum Waschraum, bevor einer der anderen aufwachte. Zum ersten Mal, seit sie die Kuppel verlassen hatten, rasierte er sich. Das Rasiermesser schien ihm in die Haut zu schneiden, aber es kam kein Blut. In mir ist kein Blut mehr drin, dachte Jamie müde. Das Rasierwasser brannte, als er es sich ins Gesicht klatschte, aber der scharfe Schmerz war beinahe angenehm, weil ihn nun schon seit Tagen ein dumpfes Unwohlsein quälte, das ihn verdrossen und reizbar machte.

			»Danke«, sagte Jamie leise zu seinem frisch rasierten Konterfei im Metallspiegel des Waschraums. »Das hab ich gebraucht.« Das Gesicht, das ihn ansah, war ausgemergelt, mit roten Augen und tiefen Mulden unter den hohen Wangenknochen. Du verwandelst dich in ein Bleichgesicht, sagte Jamie zu ihm.

			Joanna schien ebenfalls noch erschöpfter zu sein als zuvor, und Ilona schaffte es kaum, sich von ihrer Liege zu erheben und in den Waschraum zu gehen. Nach einem Frühstück in gedrückter Atmosphäre begleitete Jamie Connors trotz der milden Proteste des Astronauten nach draußen.

			»Es wird keine Pressekonferenz geben, solange die Antenne nicht repariert ist«, erklärte Jamie. »Es gibt also keinen Grund, weshalb ich drinbleiben sollte.«

			Er hatte den Eindruck, dass der Astronaut zu schwach war und zu starke Schmerzen hatte, um mit ihm zu diskutieren. Jamie war selbst ausgelaugt und müde. Der nächtliche Schlaf hatte seine Kräfte nicht wiederhergestellt. Der unbestimmte Schmerz, der ihn seit zwei Tagen peinigte, war schlimmer geworden; jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich überanstrengt an.

			Morgendliche Dunstschleier hingen in der Luft, als sie aus der Luftschleuse traten. Kalte graue Nebelranken drifteten vorbei, so langsam wie sich entfernende Geister. Woher kommt die Feuchtigkeit, fragte sich Jamie erneut. Sie wird jeden Tag ergänzt. Sie verdunstet, wenn sie mit der Sonne in Berührung kommt, und dann bildet sich am nächsten Morgen neuer Nebel. Warum? Auf welche Weise?

			Connors beachtete den Nebel nicht. »Sieht aus, als müssten wir ein bisschen graben.«

			An der Luvseite des Rovers türmte sich der Sand fast bis zum Dach. Das Fahrzeug war geradezu begraben in so feinem, lockerem Staub, dass er in pulvrigen Wolken aufwallte, als die beiden Männer in ihren Anzügen hineintraten.

			»Gut, dass die Luke auf der geschützten Seite ist«, sagte Jamie.

			»Ich glaube nicht, dass der Sand schwer genug wäre, um sie verschlossen zu halten«, sagte Connors, während sie durch die pulvrigen Verwehungen stapften und mit ihren Stiefeln bei jedem Schritt Staubwolken aufwirbelten. »Wir hätten sie problemlos aufdrücken können, jede Wette.«

			Vielleicht, dachte Jamie.

			Connors kletterte langsam und unbeholfen die Leiter hinauf, die gleich hinter der Kanzel des Cockpits in die Seitenwand des Kommandomoduls eingelassen war, und untersuchte die Mikrowellenantenne.

			»Genau, wie ich’s mir gedacht habe«, hörte Jamie, der am Fuß der Leiter wartete, in seinen Helmlautsprechern. »Der gottverdammte Staub ist unter den Dichtungsring eingedrungen … o Scheiße, ich glaub’s einfach nicht, dass ich das getan habe!«

			»Was ist? Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ja. Ich bin nur blöd, das ist alles. Ich hab versucht, den Staub aus der Dichtung zu pusten.«

			Connors schimpfte vor sich hin. Dann begriff Jamie: »Mit dem Helm auf dem Kopf!«

			»Hab mir die Sichtscheibe ordentlich eingenebelt.«

			»Schalten Sie das Gebläse höher.«

			»Schon geschehen. Sie wird schon wieder klar.«

			Connors kam herunter und ging zum äußeren Gerätefach im Labormodul, um Werkzeug zu holen: eine feine Drahtbürste und eine Schaufel. Ein paar Minuten später hatte er den Antennenaufsatz vom Staub befreit.

			Über Helmfunk baten sie Joanna, die Bildfernsprechverbindung zu testen. Sie sahen, wie der Antennenarm ausklappte; dann drehte sich die Schüssel langsam, bis sie sich auf das über dem Äquator kreisende Raumschiff eingestellt hatte. Joanna gab durch, dass es ihr ohne Schwierigkeiten gelungen war, Kontakt mit der Kuppel aufzunehmen.

			»Wosnesenski sagt, die Pressekonferenz fängt in einer Stunde an, wenn wir bis dahin so weit sind«, meldete sie.

			»Kinderspiel«, sagte Connors.

			Jamie grunzte in sich hinein. Er schwitzte in seinem Anzug schon jetzt heftig und war sicher, dass es Connors ebenso ging.

			»Sie steigen jetzt wieder ein«, sagte der Astronaut zu Jamie. »Ich gehe auf die andere Seite und grabe eins der Räder aus. Mal sehen, ob wir wegkommen, ohne dass ich die anderen auch noch ausbuddeln muss.«

			»Ich kann Ihnen helfen.«

			»Nein, ist schon gut. Dieses Zeug ist so locker, dass man es mit einem Kleiderbesen wegfegen könnte. Wenn ich Hilfe brauche, sage ich Ihnen Bescheid. Vielleicht machen wir nach der Pressekonferenz alle vier eine Buddelparty.«

			»Sind Sie sicher, dass sie hier draußen klarkommen?«

			»Ich bin kein Held, Jamie. Wenn ich Hilfe brauche, schreie ich schon, keine Sorge.«

			Widerstrebend ging Jamie wieder hinein. Er brauchte viel länger als sonst, um den Staub von seinem Anzug zu saugen. Er ließ den Helm in der Luftschleuse liegen und stapfte durchs Kommandomodul zum Cockpit. Joanna saß auf dem Pilotensitz und sprach zum Bildschirm. Jamie erkannte das Gesicht von Burt Klein, dem amerikanischen Astronauten auf der Mars 2.

			Klein grinste ihn an. »Ihr habt eure Antenne ja wieder in Gang gekriegt«, sagte er.

			Jamie murmelte eine Antwort und schaltete dann auf die Funkverbindung mit Connors. »Alles okay. Wir haben die Mars 2 auf dem Bildschirm.«

			»Prima«, sagte Connors keuchend. »Das rechte Vorderrad ist fast frei.«

			Jamie schaute von Joannas müdem Gesicht zu Kleins gesundem, heiterem Antlitz auf dem kleinen Monitor und merkte, wie krank sie alle vier sein mussten. Seine Haut ist beinahe rosa, dachte er.

			Dr. Li erschien auf dem Bildschirm und erteilte Anweisungen für die Pressekonferenz, die in Kürze beginnen würde. Er bat Jamie, Connors vorher hereinzuholen. Jamie verglich die Zeit auf seiner Armbanduhr mit der auf der Digitaluhr an der Kontrolltafel im Cockpit und bat Joanna dann, sich um die Verbindung zu kümmern. Klein erschien wieder auf dem Bildschirm, und Joanna plauderte mit ihm, fast so, als wären sie alte Freunde, die über das Wetter sprächen.

			Jamie sah, dass Joanna einen neuen, korallenrosa Overall angezogen und Make-up aufgelegt hatte. Sie versucht, ihre Blässe zu verbergen, erkannte er; sie will für die Medien gut aussehen. Und für ihren Vater.

			Als er sich in dem unförmigen harten Anzug auf den Rückweg zur Luftschleuse machte, kam Jamie an Ilona vorbei. Sie saß auf einer der Bänke und wirkte völlig entkräftet. Sie hatte sich ebenfalls geschminkt und einen bunten, geblümten Schal um den Kragen ihres Overalls geschlungen. Aber sie sah trotzdem furchtbar blass und schwach aus.

			Jamie versuchte sie aufzumuntern. »Na, bereit für den Ruhm?«

			Sie lächelte matt. Nicht einmal die dickste Schminke hätte die roten Augen und die Spuren von Stress verbergen können, die ihr Gesicht zeichneten. Aber vielleicht kam sie vor den Kameras damit durch. Die große Story des heutigen Tages soll die Entdeckung von Leben auf dem Mars sein, nicht unsere körperliche Verfassung.

			Die Verzögerung bei den Übertragungen zwischen der Erde und dem Mars betrug jetzt hin und zurück über fünfundzwanzig Minuten, sodass ein live stattfindendes Frageund-Antwort-Spiel unmöglich war. Stattdessen hatten die Presseleute und die Flugkontrolleure ein anderes Protokoll ausgearbeitet. Aus den Reporterschwärmen, die praktisch zeitgleich mit der Veröffentlichung der Nachricht vom Leben auf dem Mars über Kaliningrad, Houston, Washington und andere Hauptstädte hereingebrochen waren, hatte man zwölf Personen ausgewählt. Jeder der zwölf befand sich an einem anderen Ort der Erde. Jeder würde eine Frage stellen, die von einem der Marsforscher beantwortet werden sollte. Nachfragen würde es nicht geben. Alberto Brumado, der in Washington saß, würde die Zeit zwischen den Fragen und den Antworten mit Kommentaren und Gesprächen mit Flugkontrolleuren, Projektverwaltern und Politikern füllen, die sich in Kaliningrad und woanders versammelt hatten.

			Viele Politiker waren gekommen, um sich vor den Kameras in Szene zu setzen, darauf erpicht, sich im Glanz der großen Entdeckung zu sonnen und sich von den Medien der Welt im globalen Fernsehen interviewen zu lassen.

			Jamie fragte sich, ob Edith zu den Fragestellern gehören würde. Wahrscheinlich nicht, dachte er. Sie hat gerade erst bei dem Network angefangen; dafür ist sie nicht hoch genug auf der Leiter.

			Die beiden Frauen saßen in den Cockpitsitzen. Jamie und Connors standen hinter ihnen. Connors hatte es in der einen Stunde nur mit Mühe geschafft, eines der Räder des Rovers auszugraben und sich dann wieder hineinzuschleppen. Er hatte nur die obere Hälfte seines Raumanzugs abgelegt und stand nun in den Stiefeln neben Jamie. Obwohl er versucht hatte, die schneeweiße Anzughose gründlich abzusaugen, war sie von rotem Staub gesprenkelt, der den stechenden Geruch von Ozon absonderte.

			Wosnesenski saß am Kommunikationsbildschirm in der Kuppel, Dr. Li an dem oben im Orbit. Die Leute auf der Erde konnten nach Belieben mit jeder Gruppe der Marsexpedition sprechen.

			Vor dem offiziellen Beginn der Konferenz erschien Brumado auf dem Bildschirm. Er gratulierte seiner Tochter, und Joanna schickte ihm ein liebevolles Dankeschön. Jamie war beinahe eifersüchtig auf das warme Lächeln, das sie ihrem Vater schenkte. Als ihre Botschaft endlich bei ihm eintraf, ließ Brumado durch nichts erkennen, dass ihn das Aussehen seiner Tochter schockierte oder auch nur beunruhigte; sie hatte eine lächelnde Fassade vorgetäuscht und kein Wort über die körperliche Verfassung des Teams gesagt.

			Wahrscheinlich ist er zu aufgeregt, um es zu merken, dachte Jamie. Vielleicht haben wir uns auch alle zu sehr in etwas hineingesteigert. Wenn man es im Fernsehen nicht sieht, wie schlimm kann es dann wirklich sein?

			Die Reihenfolge, in der die Reporter ihre Fragen stellen würden, war vom Zentralrechner des Kontrollzentrums in Kaliningrad nach dem Zufallsprinzip festgelegt worden. Jeder fand, dass dies ein angemessen wissenschaftliches Verfahren zur Lösung des Prioritätsproblems war. Als Erste war Hongkongs wichtigste Medienpersönlichkeit ausgewählt worden, eine auffallend schöne Frau mit einer Haut wie Porzellan und Mandelaugen, die schon Dichter inspiriert hatten.

			»Zuerst möchte ich Ihnen zu der bedeutendsten Entdeckung in der Geschichte des Raumfahrtzeitalters gratulieren«, sagte sie in fehlerlosem britischem Englisch. Ihre Stimme war ein silberheller Sopran; sie sang die Worte beinahe. »Meine Frage lautet: Wer von Ihnen hat die Entdeckung eigentlich gemacht, und was haben Sie empfunden, als Ihnen klar wurde, dass Sie Leben auf dem Mars gefunden hatten?«

			Joanna drehte sich in ihrem Sitz unschlüssig zu Ilona um, die neben ihr saß. Das Gesicht der Frau aus Hongkong wich dem von Brumado, der die Zeit überbrücken würde, bis ihre Antwort in Kaliningrad eintraf. Der Ton wurde automatisch so weit heruntergedreht, dass er kaum noch zu hören war.

			»Ich kann das beantworten«, sagte Ilona und zwang sich zu einem Lächeln. »Doktor Brumado hat als Erste erkannt, dass die Gebilde, die sie unter dem Mikroskop untersucht hat, lebendig waren. Sie ist unsere Biologin, und sie hat die Entdeckung gemacht.«

			»Doktor Malater war bei mir«, sagte Joanna. »Wir haben zusammen an den Proben gearbeitet, die wir an diesem Morgen gesammelt hatten. Ich habe sie nur rein zufällig als Erste unter dem Mikroskop gehabt, aber wir haben sie gemeinsam gesammelt und präpariert. Eigentlich müsste man also sagen, dass wir die Entdeckung gemeinsam gemacht haben.«

			Ilona übernahm wieder. Ihre rauchige Stimme war über eine Oktave tiefer als die von Joanna. »Und was unsere Gefühle anbetrifft – es war der erregendste Moment meines Lebens. Besser als Sex.«

			Joanna errötete trotz ihrer Blässe. »Es war sehr aufregend«, stimmte sie zu. »Ich denke, wir konnten es im ersten Augenblick beide nicht glauben. Als wir uns dann endlich davon überzeugt hatten, dass es real war, dass die Gebilde unter dem Mikroskop tatsächlich eine Lebensform waren, haben wir einander angesehen und kein Wort herausgebracht.«

			»Was bei mir äußerst ungewöhnlich ist«, entfuhr es Ilona.

			»Uns wurde bewusst, dass dies eine der bedeutendsten Entdeckungen in der Geschichte der Wissenschaft war. Ich empfand – wie soll ich sagen? – Ehrfurcht. Ja, genau. Es war wirklich ein Ehrfurcht einflößender Augenblick.«

			»Ich hätte am liebsten getanzt«, sagte Ilona.

			Jamie fügte im Stillen hinzu: Aber du warst zu müde und zu schwach, um es zu versuchen.

			»Wir müssen alle im Gedächtnis behalten«, fuhr Joanna ernster fort, »dass nicht nur Doktor Malater und ich diese Entdeckung gemacht haben. Doktor Waterman war derjenige, der erkannt hat, dass die Wahrscheinlichkeit, Leben zu finden, in diesem Grabenbruch am größten war. Die anderen Wissenschaftler und Astronauten – ohne sie wären wir niemals an diesen Ort gelangt. Alle Männer und Frauen dieser großartigen Expedition, alle Männer und Frauen, die diese Mission auf der Erde unterstützen – sie alle waren an dieser Entdeckung beteiligt. Wir sind ein Team, das über zweihundert Millionen Kilometer weit in den Weltraum hinausgreift und zwei Welten umspannt. Jeder von uns hat eine wichtige Rolle gespielt.«

			Sie ist die Tochter ihres Vaters, sagte sich Jamie. Sie hat eine große Zukunft in der Wissenschaftspolitik.

			Die Fragen waren größtenteils oberflächlich. Connors wurde von einem gelangweilt dreinschauenden Franzosen gefragt, wie er sich als einziger Schwarzer auf dem Mars fühle. Der Astronaut antwortete grinsend mit einem Wort: »Grandios!« Doch sobald auf dem Bildschirm wieder Brumado zu sehen war, der mit einem der opportunistischen Politiker plauderte, murmelte Connors: »Blöder Affe.«

			Als Jamie an die Reihe kam, wurde er von einem amerikanischen Reporter gefragt, was er dabei empfinde, dass sein Kampf um die Änderung des Missionsplans und um die Exkursion zum Grand Canyon sich nun als gerechtfertigt erwiesen habe.

			Jamie wünschte, Edith hätte es geschafft, zu der Pressekonferenz zugelassen zu werden; auf einmal sehnte er sich nach dem Anblick ihres fröhlichen Lächelns. Er antwortete dem Mann mit dem verkniffenen Gesicht: »Es hat gar keinen Kampf gegeben. Wir hatten einen Missionsplan, aber der war lange, bevor wir hierherkamen, auf der Erde ausgearbeitet worden. Glücklicherweise haben die Flugkontrolleure und der Expeditionskommandant, Doktor Li, ebenso wie Kosmonaut Wosnesenski und meine Wissenschaftlerkollegen alle eingesehen, dass es sinnvoll war, den Plan abzuändern und sich die Ergebnisse unserer Forschungsarbeiten hier auf dem Mars für das weitere Vorgehen zunutze zu machen. Wir waren flexibel genug, den Plan zu überarbeiten und dabei die Vorteile zu nutzen, die sich aus unseren neuen Entdeckungen ergeben hatten.«

			Jamie merkte, dass es noch einen weiteren gewaltigen Vorteil hatte, auf dem Mars zu sein: Die Interviewer konnten einen nicht unterbrechen. Sie konnten einen auch nicht daran hindern, ausführlich Stellung zu nehmen und so umfassend zu antworten, wie man wollte.

			»Noch etwas«, sagte er und vergaß für einen Augenblick seine Müdigkeit. »Wir haben mehr entdeckt als nur eine simple Flechte. Das Leben kann unmöglich auf eine einzige Gattung beschränkt sein. Das wissen wir von der Erde. Es muss hier eine marsianische Ökologie geben, eine Ordnung lebender Organismen. Es gibt mit Sicherheit Organismen, die in dieser Ordnung des Lebens tiefer stehen als die Flechte, die wir gefunden haben. Aber die interessante Frage ist: Gibt es auch Organismen, die in dieser Ordnung höher stehen? Oder hat es irgendwann einmal solche höheren Organismen gegeben?«

			Er warf Joanna einen Blick zu; sie lächelte ihn ermutigend an. Connors klopfte ihm auf die Schulter.

			»Hier in diesem Grand Canyon haben wir eine Gesteinsformation entdeckt, die möglicherweise nicht natürlichen Ursprungs ist. Es ist selbstverständlich eine gewagte Vermutung, aber es könnte sein, dass es einmal intelligente Marsianer gegeben hat. Wir haben die Gelegenheit – oder vielmehr die Pflicht –, neue Expeditionen zum Mars zu schicken, die für einen viel längeren Aufenthalt ausgerüstet sind, sodass sie sich mit einigen dieser Fragen befassen können.«

			Jamie sah erfreut, wie Brumados Augen funkelten, als seine kleine Rede endlich auf der Erde eintraf.

			Der nächste Reporter verzichtete auf seine vorbereitete Frage und stellte dafür die Folgende: »Wollen Sie damit sagen, dass es auf dem Mars intelligente Lebewesen gegeben haben könnte?« Seine Augen waren ungläubig geweitet.

			»Ja«, antwortete Jamie fest. »Es könnte welche gegeben haben. Wir wissen nicht, ob es sie wirklich gegeben hat. Die Wahrscheinlichkeit dürfte ziemlich gering sein, aber – wir wissen einfach nicht genug über den Mars, um es mit Sicherheit sagen zu können. Weder so noch so.«

			Das Bild auf dem Monitor brach kurzzeitig zusammen, als jeder Reporter eine Frage über intelligente Marsianer einzuwerfen versuchte. Brumado konnte die Ruhe nur dadurch wiederherstellen, dass er über ihre Stimmen hinweg den Namen des nächsten Journalisten aufrief, der vom Computer ausgesucht worden war.

			Sämtliche folgenden Fragen drehten sich um ›reale, lebendige Marsianer‹. Die meisten waren an Jamie gerichtet, der fand, dass sie im Allgemeinen belanglos waren und sich ständig wiederholten. Er erinnerte sich an einen Freund, einen Anwalt, der Fragen, die er für redundant hielt, immer mit einem kurzen ›Schon gefragt und beantwortet‹ abgewimmelt hatte.

			Joanna unterbrach ihn einmal und sagte: »Ich möchte sicherstellen, dass jeder genau versteht, was wir hier auf dem Mars gefunden haben. Wir haben lebende Organismen entdeckt, die gewisse Ähnlichkeit mit irdischen Flechten besitzen. Wir haben keinerlei Hinweise auf die Existenz intelligenter Marsianer gefunden, nicht einmal auf solche, die vor ewigen Zeiten ausgestorben sein könnten.«

			Jamie nickte zustimmend. »Das ist richtig. Meine Mutmaßungen über intelligente Marsianer sind reine Spekulation, mehr nicht. Sie beruhen auf einer Gesteinsformation, die wir aus einiger Entfernung gesehen haben.«

			Endlich verkündete Brumado, dass jeder der zwölf ausgewählten Reporter seine Frage gestellt habe. »Jetzt müssen wir ins Weiße Haus umschalten. Der Präsident und die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten haben unseren Forschern ein paar Worte zu sagen.«

			Der Bildschirm flackerte und zeigte dann den Präsidenten, der lächelnd in einem tiefen, mit Leder bezogenen Ohrensessel an einem Marmorkamin saß. Hinter ihm sah man ein Porträt von Thomas Jefferson.

			»Ich möchte Ihnen allen auf dem Mars ebenfalls gratulieren und Ihnen alles Gute wünschen«, sagte der Präsident in seinem wärmsten Ton. »Sie haben Großartiges geleistet, und alle Menschen unseres Volkes – alle Menschen der Welt – sind von Ihrer Entdeckung begeistert.«

			Der Bildausschnitt auf dem Monitor erweiterte sich und zeigte nun auch die Vizepräsidentin. Sie trug einen irischgrünen Hosenanzug, der ihr frisch frisiertes blondes Haar vorteilhaft betonte, und saß in einem kleineren Lehnstuhl auf der anderen Seite des leeren Kamins. Eine Bronzebüste von Jefferson stand auf dem Tisch rechts von ihrem Stuhl.

			»Ich möchte Ihnen allen meine persönlichen Glückwünsche aussprechen und Ihnen versichern, dass diese Regierung alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um die weitere Erforschung des Mars zu unterstützen.« Sie senkte einen Moment lang bescheiden den Blick, aber ihre Stimme blieb scharf und kräftig, als sie hinzufügte: »Und wenn die Menschen dieser großen Nation mir mit ihrer Stimme die Chance geben, sie in der nächsten Regierung zu führen, werden wir uns ebenso für weitere Missionen zum Mars einsetzen wie für die ökonomische Entwicklung des cislunaren Raums.«

			Connors schnaubte. »Ob sie überhaupt weiß, was cislunar bedeutet?«

			»Einer ihrer Berater weiß es«, sagte Jamie. »Das reicht für den Augenblick.«

			Brumados Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm, und er verkündete, der Präsident des sowjetischen Staatenbundes werde nun ein paar Worte sagen.

			Das Funksprechgerät summte. Jamie beugte sich zwischen den beiden Frauen vor, schaltete den Ton der Bildverbindung ganz ab und legte den Meldeschalter um.

			»Li Chengdu hier.« Die Stimme des Expeditionskommandanten kam dünn aus dem Lautsprecher. »Leider wartet noch eine lange Reihe von Politikern auf ihren Auftritt im Fernsehen. Es wäre sinnvoller, wenn ihr euer Fahrzeug darauf vorbereiten würdet, das Tal zu verlassen, statt euch ihre Ansprachen anzusehen. Wir nehmen hier alles auf Band auf, sodass ihr es euch ansehen könnt, wenn ihr Zeit dazu habt.«

			Jamie drehte sich zu Connors um, der zustimmend nickte. »Ja, Sir«, sagte er. »Wir setzen uns mit der Kuppel in Verbindung, wenn wir abfahrbereit sind.«

			»Sehr gut.«

			Ilona erhob sich langsam vom rechten Sitz, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und reckte den Rücken wie eine Katze. »Ruft mich, wenn der israelische Premierminister drankommt.«

			Jamie lachte und streckte die Hand aus, um das Funkgerät abzuschalten.

			»Noch eine Frage.« Lis Stimme ließ sie alle erstarren. »Wie ist euer körperlicher Gesundheitszustand?«

			Mit einem Blick auf ihre müden, blassen Gesichter antwortete Jamie: »Was es auch ist, wir haben es alle. Schmerzen, Schwäche – es macht uns langsamer.«

			»Ich habe beschlossen, Doktor Yang zur Kuppel hinunterzuschicken. Sie trifft in ein paar Stunden ein, um Doktor Reed zu assistieren. Ihr müsst unbedingt innerhalb von achtundvierzig Stunden zur Kuppel zurückkehren, um euch in ärztliche Behandlung zu begeben.«

			»Aber was ist es?«, fragte Jamie. »Was haben wir denn alle?«

			Eine Weile kam nur das leise Knistern der atmosphärischen Störungen aus dem Funkgerät. Schließlich sagte Li: »Wir wissen es noch nicht. Aber angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich euer Zustand verschlechtert, ist es sehr wichtig, dass ihr die Kuppel bald erreicht und behandelt werden könnt. Beeilt euch.«

			Jamie setzte zu der Frage an, was passieren würde, wenn es ihnen nicht gelang, die Kuppel in den nächsten achtundvierzig Stunden zu erreichen. Aber er hielt den Mund. Er wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

		

	
		
			ERDE

			WASHINGTON: Das Lächeln der Vizepräsidentin erlosch im selben Moment, als das letzte Mitglied des Fernsehteams den Raum verließ.

			Es war ungewöhnlich, dass die Medienmeute in das Büro der Vizepräsidentin einfiel, aber dies war auch ein sehr ungewöhnlicher Tag gewesen. Eine Pressekonferenz vom Mars. Und dieser verdammte Indianer hatte es geschickt geschafft, seinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten.

			Sie funkelte die beiden Berater, die im Raum geblieben waren, wütend an. Ihre Mediensekretärin stand an dem kleinen Schränkchen, das als Bar diente. Harvey Todd, ihr Berater für Wissenschaft und Technik, ging langsam und mit nervösen Bewegungen vor den mit Vorhängen verhüllten Fenstern auf und ab. Er hat auch allen Grund zur Nervosität, sagte sich die Vizepräsidentin. Sie erhob sich von dem kleinen Sofa, auf dem sie den Reportern Rede und Antwort gestanden hatte, und ging steifbeinig zu ihrem Schreibtisch hinüber. Es war ein winziger, zart geschwungener Schreibtisch aus glänzendem dunklem Rosenholz, dessen Proportionen auf angenehme Weise dem zierlichen Körperbau der Vizepräsidentin entsprachen.

			Die Mediensekretärin reichte der Vizepräsidentin ein beschlagenes Glas Wodka mit Zitrone, als diese in dem kastanienbraunen Drehsessel hinter dem Schreibtisch Platz nahm.

			Sie trank einen kleinen Schluck von ihrem eiskalten Drink und wandte sich dann an Todd. »Nun?«

			Todd machte ein erschrockenes Gesicht. Er war der kleine, nervöse Typ; sein Haar lichtete sich bereits, obwohl er erst knapp über Dreißig war. Obwohl er sanft wirkte, war er im Innern so scharf wie ein Rasiermesser. Er hatte in Princeton in Politologie und Betriebswirtschaft graduiert. Sein Lieblingsautor war Niccolò Macchiavelli.

			Er schluckte schwer und versuchte zu lächeln. »Ich fand, die Konferenz ist ganz gut gelaufen. Sie nicht?«, fragte er die Mediensekretärin mit einer Spur von Verzweiflung im Ton.

			Sie nickte, lächelte jedoch nicht.

			»Dieser gottverdammte Indianer hat kein Wort darüber gesagt, dass er mich unterstützt«, fauchte die Vizepräsidentin. »Ich habe mich für ihn aus dem Fenster gehängt, und er hat immer nur über die verfluchten Marsianer geschwafelt!«

			»Nun ja, er ist Wissenschaftler …«

			»Blödsinn!«

			Die Mediensekretärin setzte sich auf das Sofa, das ihre Chefin gerade geräumt hatte, und legte geziert die Beine übereinander. »Wir haben seine schriftliche Erklärung«, sagte sie. »Die können Sie veröffentlichen, wann immer Sie wollen.«

			»Er hätte sagen müssen, dass er mich unterstützen wird«, beharrte die Vizepräsidentin.

			»Ich weiß nicht recht, ob diese Sendung nun gerade der richtige Zeitpunkt für eine solche Erklärung gewesen wäre«, sagte Todd zaghaft und rieb sich mit einem Zeigefinger über sein rundes Kinn.

			»Zum Teufel, was haben die Ihnen in Princeton eigentlich beigebracht?«, schrie die Vizepräsidentin beinahe. »Was wäre ein besserer Zeitpunkt, als wenn die ganze verfluchte Welt vor dem Fernseher sitzt? Eine Unterstützungserklärung vom Mars, um Himmels willen! Was könnte einen größeren Eindruck auf die Wähler machen, Sie hirnloser Schwachkopf?«

			Die Mediensekretärin ging zur Bar. Todd versuchte, dem wütenden Blick seiner Chefin standzuhalten, aber es gelang ihm nicht; er wandte sich ab und konzentrierte sich stattdessen auf das Gemälde, das auf seine Veranlassung hin im Büro aufgehängt worden war: ein echter Sternenhimmel von Chesley Bonestell.

			»Ich könnte mir einen besseren Zeitpunkt für diese Unterstützungserklärung vorstellen«, sagte die Mediensekretärin, während sie einen Bourbon pur in einen Tumbler mit Eiswürfeln einschenkte.

			»So? Können Sie?«

			»Wenn sie wieder auf der Erde landen. Das werden sich alle ansehen. Und Sie werden auch nicht mit Marsianern um die Aufmerksamkeit der Medien konkurrieren müssen.«

			Die wütende Miene der Vizepräsidentin hellte sich ein wenig auf und wurde zu einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Sie nippte an ihrem Drink. Todd warf der Mediensekretärin einen zutiefst dankbaren Blick zu. Sie lächelte ihn an und formte mit den Lippen unhörbar die Worte Sie sind mir was schuldig.

		

	
		
			SOL 38
Nachmittag

			»Was hab ich Ihnen gesagt?«, keuchte Connors. »Federleicht ist das Zeug.«

			Der Astronaut und Jamie schaufelten den roten Staub weg, der sich seitlich am Rover auftürmte. Jamies Ansicht nach hatte das Zeug ein so geringes Gewicht, dass die Räder sich einfach hindurchfressen würden, wenn sie die Elektromotoren anwarfen. Aber Connors bestand darauf, dass sie kein Risiko eingingen, oder zumindest nur ein möglichst geringes. Daher gruben sie nun beide trotz ihrer Müdigkeit, trotz der Schmerzen, die ihnen durch Arme und Beine schossen, trotz der zunehmenden Übelkeit, die in heißen, widerwärtigen Wellen durch Jamies Gedärme flutete.

			Der Morgennebel war beinahe vollständig verschwunden. Nur ein paar wabernde Ranken hingen noch an jenen Stellen der Felswand, die nicht von der Sonne beschienen wurden. Die Klippen selbst ragten wie ungeheure, zerklüftete Festungsanlagen über ihnen auf, die den halben Himmel auslöschten und sich links und rechts von ihnen bis über den Horizont hinaus erstreckten.

			Die orangefarbenen Flechtenstreifen hoben sich deutlicher denn je gegen die roten Felsen ab. Jamie fragte sich, ob die Flechtenkolonien am Boden sich mit irgendeiner Methode von dem Staub befreien konnten, der den Grund des Canyons mehrere Fuß tief bedeckte. Wir werden nicht lange genug hier sein, um es zu sehen, dachte er. Und wir haben keine ferngesteuerte Kamera, die wir hier aufstellen könnten, damit sie es für uns beobachtet, verdammt.

			Der Staub wallte auf, als ihre Schaufeln hineinstießen, stieg in seltsam weichen Wolken langsam empor und wurde wie im Traum von dem leisen Wind fortgetragen, der durch den Canyon wehte. Jamie sah, dass der rostfarbene Staub Connors’ Anzug fast bis zu den Achselhöhlen überzog. Er schaute nach unten und sah, dass sein Anzug auf ähnliche Weise mit Rost bekleckert war.

			»Ein Gutes hat dieses Zeug ja«, keuchte Connors. »Es … klebt nicht … am Visier.«

			Jamie nickte in seinem Helm.

			»Auf dem Mond … klebt der verdammte Staub … wird von … statischer Elektrizität … aufgeladen.«

			»Sparen Sie sich Ihren Atem«, sagte Jamie.

			»Ja …«

			Die beiden Frauen waren drinnen und machten das Labormodul abfahrbereit. Ihre kostbaren Flechten lagen bereits sicher und geschützt in Isolierbehältern. Ilona hatte Angst gehabt, die Flechten könnten wegen des fehlenden Sonnenlichts eingehen, bis Joanna darauf hingewiesen hatte, dass sie offensichtlich lange Perioden ohne Licht im Ruhezustand bleiben konnten, wenn die Felsen tagelang oder sogar wochenlang unter Sandstürmen begraben lagen.

			»Ich denke … das reicht«, keuchte Connors, als Jamie das hinterste Rad des Logistik-Moduls ausgegraben hatte.

			»Glauben Sie, dass wir … genug Bodenhaftung haben?« Jamie rang jetzt ebenfalls nach Luft.

			»Ja … sieht gut aus.«

			»Versuchen wir’s.«

			Sie stapften völlig erledigt zur Luftschleuse zurück und kletterten hinein. Jamie hätte seine Schaufel draußen liegen lassen, aber Connors bestand darauf, dass sie beide Schaufeln dort verstauten, wo sie hingehörten, im äußeren Gerätefach des Labormoduls. Pete hat sich zumindest seine Aufmerksamkeit für Details bewahrt, dachte Jamie. Muss an seinem Astronautentraining liegen.

			Es dauerte über eine Stunde, bis sie sich aus ihren Anzügen geschält und sie abgesaugt hatten, obwohl Joanna und Ilona ihnen dabei zur Hand gingen. Ilona war allerdings keine große Hilfe; sie war sehr schwach. Wir müssen erbärmlich aussehen, dachte Jamie. Ich bin froh, dass Mikhail nicht hier ist und uns sehen kann.

			»Du musst etwas essen«, sagte Joanna, die selber aschfahl war.

			In Jamies Eingeweiden brodelte es. »Ich glaube nicht, dass ich was bei mir behalten könnte.«

			»Wenigstens Energieriegel. Die Glukose wird dir guttun.«

			Ilona sank auf der Bank in der Mitte des Moduls zusammen. Ihre Augen waren fast geschlossen.

			Connors öffnete den Kühlschrank. »Vielleicht ein bisschen Saft … ich fühle mich, als hätte ich einen Kater. Einen von der schlimmsten Sorte.«

			»Saft hebt Ihren Blutzuckerspiegel«, sagte Joanna. »Das ist gut.«

			In dem geräumigen Kühlschrank war kein Orangensaft mehr, auch kein anderer Fruchtsaft; nur noch Tomatensaft. Connors griff sich den Plastikbehälter und zog den Deckel ab. Er hob ihn an die Lippen, trank vier große Schlucke und reichte ihn Jamie.

			Jamie dachte, dass es nun auch nichts mehr ausmachte, wenn das, was sie quälte, ansteckend war, und trank den Behälter fast leer.

			»Im Gefrierfach sind Saftkonzentrate«, sagte Ilona.

			»Haben wir genug Wasser?«, fragte Jamie.

			»Ja, müssten wir eigentlich«, sagte Joanna. »Ich kümmere mich darum.«

			Connors schlurfte in Richtung Cockpit, kam aber nicht weiter als bis zu den Bänken auf halber Strecke. Dann sackte er auf die Bank gegenüber von Ilona.

			»Meine … Beine … Herrgott, sie … wollen mich nicht mehr tragen.«

			Von einem plötzlichen Adrenalinstoß beflügelt, schob Jamie sich an Joanna vorbei und ging zu dem Astronauten. In Connors’ Augen stand Angst. Joanna schaute erschrocken drein.

			»Was ist los, Pete?«

			»Geht nicht … ich fühle mich einfach … so verdammt schwach …«

			»Okay. Okay. Bleiben Sie nur sitzen, bis Sie wieder zu Kräften kommen.«

			»Aber wir … wir müssen aufbrechen.«

			»Ich kann fahren.«

			»Sie?«

			»Ja. Ich weiß, wie es geht.«

			»Ja … aber …«

			Jamie lächelte. »Ist genauso, als würde man einen Pick-up fahren. Kein Problem.«

			Jamie wünschte, er wäre wirklich so zuversichtlich. Er ging nach vorn ins Cockpit und glitt auf den Fahrersitz. Im Rahmen des Trainings hatte er natürlich gelernt, den Rover im Notfall zu bedienen, und er hatte Wosnesenski und Connors lange genug zugesehen. Er hatte den Rover sogar unter ihren skeptischen Blicken schon kurze Strecken gefahren.

			Schaffst du’s auch ganz allein?, fragte sich Jamie. Ja, zum Teufel, antwortete er sich stumm. Ich muss.

			Er ließ sich Zeit und sah sich die Kontrolltafel bewusst langsam und sorgfältig von einem Ende zum anderen an. Dann drückte er auf den Schalter, der die Fahrmotoren startete. Das Heulen des Stromgenerators unter seinem Sitz wurde höher. Komisch, dass man das verdammte Ding nie summen hört, bis es die Tonlage ändert, sagte sich Jamie. Oder bis es verstummt.

			»Auf geht’s«, rief er über die Schulter hinweg. Ilona lächelte ihm matt zu. Joanna saß mit einem Plastikbecher in der Hand neben Connors. Sie verwandelt sich in Florence Nightingale, dachte Jamie. Wird Pete wieder gesund werden? Wird Ilona durchkommen? Herrgott, sie könnten beide sterben. Wir könnten alle sterben.

			Der Rover machte einen Satz nach vorn, brach ein wenig nach links aus und fuhr dann wieder geradeaus, als Jamie vom Gas ging und das Lenkrad festhielt.

			»Wir fahren!«, brüllte er. »Wir sind unterwegs.«

			Von den dreien hinter ihm kam kein Ton.

			Dann dachte Jamie: Wir fahren in die falsche Richtung. Zum Felsendorf geht es dort entlang; wir lassen es hinter uns zurück.

			Trotz seiner Schmerzen und der fürchterlichen Schwäche, die ihm alle Kraft aus dem Körper saugte, legte Mikhail Wosnesenski verbissen den Raumanzug an. Abell und Mironow halfen ihm, aber sie sahen beide nicht besser aus, als Wosnesenski sich fühlte.

			Es ist der Staub, sagte sich der Russe. Er muss es sein. Nach außen hin hatte er die Idee einer unheimlichen marsianischen Infektion als so grotesk abgetan, dass es sich nicht einmal lohnte, darüber nachzudenken. Aber im tiefsten Innern fürchtete er, dass sie alle von einem fremdartigen Bazillus vergiftet worden waren, für den es keine Heilung gab.

			Obwohl Dr. Li gesagt hatte, er müsse nicht draußen sein, wenn der Lander komme, hatte Wosnesenski die Vorschriften zitiert, bis der Expeditionskommandant sich widerstrebend gefügt und eingewilligt hatte.

			Ich bin vielleicht krank, sagte sich Wosnesenski, aber ich kenne immer noch meine Pflichten. Die Vorschriften verlangen, dass ein Kosmonaut den Anzug trägt und bereit ist, dem Landungstrupp zu helfen, sobald der Lander aufsetzt. Es gibt einen triftigen Grund für diese Vorschrift, und solange ich auf meinen eigenen zwei Beinen stehen kann, werde ich nicht zulassen, dass eine Vorschrift verletzt wird.

			Deshalb taumelte er kraftlos durch die Luftschleuse hinaus und stand wartend da, eine feuerwehrrote Gestalt, die unerschütterlich auf dem rostroten Boden des Mars stand. Genau zum vorausberechneten Zeitpunkt schoss das L/AV über den rosafarbenen Himmel und entfaltete seine Fallschirme. Sie blähten sich zu perfekten weißen Halbkugeln auf, unter denen der Lander wie eine Tasse samt Untertasse baumelte. Genau in dem Augenblick, als die Fallschirme abgeworfen wurden, zündeten die Bremsraketen. Der Lander setzte mit dem Kosmonauten Dmitri Josifowitsch Iwschenko an den Kontrollen und dem Astronauten Oliver Zieman neben ihm rund zweihundert Meter entfernt auf dem Sand auf.

			Der Lander hatte nur einen Passagier: Dr. Yang Meilin. Und seine Fracht bestand aus Arzneimitteln, die in hartschalige Plastikkisten verpackt waren.

			Keine halbe Stunde später war die kleine Dr. Yang bereits mitten in einer Besprechung mit Tony Reed im Krankenrevier der Kuppel.

			Schwer zu sagen, was hinter diesen schrägen Augen vorgeht, sagte sich Reed, während er ihr die Testergebnisse des Bodenteams zeigte.

			»Das Team im Rover scheint am übelsten dran zu sein«, sagte er. »Obwohl es den meisten Leuten hier in der Kuppel weiß Gott schon schlecht genug geht.«

			»Wie konnten Sie das zulassen?«, fragte Dr. Yang. Ihre Stimme war seidig und leise. Aber die Frage bestürzte Reed trotzdem.

			»Zulassen?« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schrill und abwehrend. »Wie kann man gegen eine Krankheit kämpfen, solange man nicht über eine klare Diagnose verfügt?«

			»Sie haben keine Ahnung, woran Ihre Kameraden erkrankt sind?«

			»Nein«, fauchte er. »Sie?«

			Ihr Gesicht war eine völlig undurchdringliche Maske. »Das kann ich erst sagen, wenn ich ein paar Tests durchgeführt habe.«

			Reed strich seine störrische sandfarbene Stirnlocke zurück. »Dann schlage ich vor, dass wir mit Ihren Tests anfangen.«

			»Ja. Mir fällt auf, dass Sie von dieser Krankheit nicht betroffen zu sein scheinen. Deshalb werde ich Sie als Kontrollperson benutzen, wenn Sie keine Einwände haben.«

			»Absolut keine.«

			»Gut«, sagte Dr. Yang. Dann setzte sie nüchtern hinzu: »Krempeln Sie bitte Ihren Ärmel hoch.«

			Reed entblößte gehorsam den linken Arm und dachte: Du kommst hier ganz frisch herunter, kühl und sachlich, und bist sicher, dass du entdecken wirst, was ich übersehen habe. Vielleicht schaffst du’s auch. Vielleicht hast du mehr Glück oder bist klüger als ich. Es ist meine Schuld. Ich habe etwas übersehen. Ich habe etwas falsch gemacht. Oder etwas unterlassen, was ich hätte tun sollen. Und sie weiß es. Sie wissen es alle. Sie geben alle mir die Schuld.

			Als Dr. Yang die Nadel in seine Vene gleiten ließ, beharrte Tony stumm: Aber es liegt nicht an mir. Es liegt an dieser verfluchten fremden Welt, auf der wir sind. Wir haben hier nichts zu suchen. Wir haben den Boden unter den Füßen verloren. Ich habe den Boden unter den Füßen verloren. Ich hätte niemals zum Mars kommen sollen. Keiner von uns hätte hierherkommen sollen. Der Mars hat mich besiegt. Der Mars hat uns alle besiegt.

			Jamie hatte den Eindruck, dass sich seine Sicht trübte, aber dann merkte er an dem stechenden Schmerz, dass ihm Schweiß in die Augen lief. Er zwinkerte und rieb sich die Augen mit einer Hand, während er mit der anderen weiterhin das Lenkrad festhielt. Der Rover rumpelte mit stetigen dreißig Stundenkilometern dahin und steuerte auf den Erdrutsch zu, auf dem sie vor zwei Tagen heruntergefahren waren.

			Vielleicht schaffen wir es noch vor Sonnenuntergang, dachte Jamie. Wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf die Ebene hinaufkommen, können wir die Nacht durchfahren. Natürlich lasse ich es dann langsamer angehen, aber die Scheinwerfer sind so gut, dass wir weiterfahren können. Nicht nötig, dass wir für die Nacht anhalten. Wir können unseren eigenen Spuren folgen, die wir auf dem Herweg hinterlassen haben. Falls sie nicht vom Staub verschluckt worden sind. Falls wir bis ganz nach oben kommen.

			Connors glitt auf den rechten Sitz. Jamie warf ihm einen Blick zu. Der Astronaut sah erschöpft aus. Er saß da, als ob seine Knochen ihn nicht aufrecht halten könnten. Sein Kopf war auf die Brust gesunken.

			»Wie läuft’s?« Connors’ Stimme war heiser.

			»Gut bis jetzt.«

			»Wie weit noch bis zum Erdrutsch?«

			Jamie reckte das Kinn zu der Karte auf dem zentralen Bildschirm der Kontrolltafel. »Eine halbe Stunde, vielleicht ein bisschen mehr.«

			»Dann haben wir eine Chance, bei Tageslicht nach oben zu kommen.«

			»Ja.«

			»Gut.«

			»Wie geht’s den Frauen?«, fragte Jamie.

			»Ilona schläft. Joanna ist bei ihr. Sie sieht selber aber auch nicht allzu gut aus.«

			»Sie schläft? Oder ist sie bewusstlos?«

			Connors versuchte, die Achseln zu zucken. »Schwer zu sagen.«

			»Und was ist mit Ihnen? Wie fühlen Sie sich?«

			»Wie ein Stück Scheiße, über das eine Elefantenherde weggetrampelt ist. Und Sie?«

			»Nicht viel besser. Aber dieses Vehikel ist leicht zu fahren. Es ist beinahe entspannend.«

			»Schlafen Sie bloß nicht ein am Steuer.«

			»Gibt ja nicht so viel Verkehr, auf den man aufpassen müsste.«

			»Ja, aber einige von den Schlaglöchern auf der Straße können uns glatt verschlucken.«

			Trotz Connors’ schlimmer äußerer Erscheinung fühlte sich Jamie besser, als der Astronaut neben ihm saß. Er trat ein bisschen fester aufs Gaspedal und sah zu, wie der Tachometer auf fünfunddreißig kletterte. Er hörte immer wieder Lis Stimme, die ihm sagte: »Es ist sehr wichtig, dass ihr die Kuppel bald erreicht und behandelt werden könnt. Beeilt euch.«

			Der Boden schien anzusteigen. Zuerst fiel es Jamie nicht auf, aber dann merkte er, dass ihre Fahrt holpriger wurde.

			»Ich glaube, wir sind fast … He! Da ist er!«

			Durch die Kanzel sahen sie den dunkelroten Hang der uralten Rutschung zu ihrer Linken wie eine Himmelstreppe ansteigen. Die vor ihnen aufragenden Felswände wurden von der hübschen, sanften Steigung verhüllt, die sich bis zur obersten Gesteinsschicht und der Ebene hinaufzog, auf der sie zur Kuppel zurückfahren konnten.

			Auf Connors’ dunklem Gesicht erschien ein breites Grinsen. Er drehte sich in seinem Sitz um, sagte aber nichts. Dann flüsterte er Jamie zu: »Die beiden da hinten sind eingeschlafen.«

			»Schon okay. Bevor die Sonne untergeht, haben wir den Hang hinter uns und sind auf dem Weg nach Hause.«

			Die Steigung war mit Steinen und Felsblöcken übersät. Jamie konnte die Spuren nicht sehen, die sie auf dem Herweg hinterlassen hatten; der Staubsturm hatte sogar die tiefen Furchen zugedeckt, wo der Rover kurzzeitig im weichen Sand steckengeblieben war.

			»Kommen Sie nicht wieder in dieses lockere Zeug rein«, sagte Connors.

			»Nicht, wenn ich’s vermeiden kann.«

			»Fahren Sie ein bisschen langsamer, aber halten Sie nicht an.«

			»Ja.«

			Jamie wusste, dass er das Lenkrad am liebsten selbst übernommen hätte. Aber Connors blieb auf dem Beifahrersitz hocken. Ein Fahrerwechsel in dieser Situation hätte bedeutet, dass sie anhalten mussten, und keiner von ihnen hatte die Absicht, auf dem körnigen Kiesboden dieser alten Gerölllawine zum Stehen zu kommen.

			»Das machen Sie prima«, murmelte Connors. »Achten Sie auf die Senke da zu Ihrer Rechten.«

			Jamie fuhr um den Rand der Vertiefung herum, die für ihn wie ein alter, teilweise mit Sand gefüllter Krater aussah. Er umrundete ihre Flanke und manövrierte an einem Felsblock vorbei, der fast so groß war wie der Rover selbst.

			»Gut. Gut«, sagte Connors leise. »Nicht stehen bleiben.«

			Alles lief wie in Zeitlupe ab. Der Rover kam auf dem Hang stetig voran. Jamie fühlte die körnige, holprige Struktur der Oberfläche unter den Rädern, die durch die Lenksäule in seine Hände übertragen wurde. Er schwitzte stark. Der Schweiß stach ihm in die Augen, Connors’ Anweisungen klangen ihm in den Ohren, sein Hals war steif vor Anspannung, und seine Arme schmerzten von der Anstrengung, das schwerfällige Fahrzeug zu steuern.

			Jamie merkte, wie dessen Nase nach unten tauchte, als wollte es einen steilen Hang hinunterfahren. Er stieg automatisch auf die Bremse, aber der große, stumpfnasige Rover pflügte in einen See aus feinem, lockerem Sand und warf eine rostrote Bugwelle auf, der die Kanzel bedeckte.

			»Vorsicht!«, brüllte Connors zu spät.

			So unerbittlich wie das Schicksal grub sich der Rover mit dem Zeitlupenhorror eines Albtraums wie ein Maulwurf in den lockeren Sand. Jamie spürte, wie die Räder nutzlos rotierten und sie tiefer in die mit Sand gefüllte Grube trieben.

			»Stopp! Halten Sie an!«

			Jamie hatte schon ausgekuppelt, während Connors die Worte rief. Die Kanzel war dermaßen mit klebrigem rotem Staub bespritzt, dass sie kaum noch hinausschauen konnten.

			Der Rover kam schlitternd zum Stehen. Jamie pochte das Herz so laut in der Brust, dass es ihm in den Ohren dröhnte. Er schaute zu Connors hinüber, der mit offenem Mund nach draußen starrte und nach Luft schnappte.

			»Ich glaube, das hintere Modul steckt noch nicht drin«, sagte Jamie. »Ich versuche mal, dessen Räder in den Rückwärtsgang zu schalten.«

			»Ja. Vielleicht kann es uns rausziehen.«

			Der Generator heulte, und sie hörten das leise Kreischen durchdrehender Räder. Jamie schaltete sie ab, bevor die Lager sich überhitzten.

			»Wir sitzen fest«, sagte er.

			Connors’ blutunterlaufene Augen waren vor Angst geweitet. »Ja. Sieht so aus.«

		

	
		
			SOL 38
Sonnenuntergang

			Wosnesenski sollte als Letzter untersucht werden.

			Der Russe war nicht in der Stimmung, sich von einem Weißkittel Löcher in die Haut bohren zu lassen. Connors hatte gerade gemeldet, dass der Rover mitten auf dem Hang steckengeblieben war. Man würde einen Rettungstrupp hinschicken müssen. Aber wie? Und wen? Dr. Li weigerte sich, irgendeine Aktion zu genehmigen, bevor er nicht Rücksprache mit dem Kontrollzentrum in Kaliningrad gehalten hatte. Mittlerweile brach die Nacht herein, und die vier Leute im Rover waren sterbenskrank.

			Nicht dass es den Leuten in der Kuppel viel besser gegangen wäre. Toshima war auf einmal an seinem Arbeitsplatz zusammengebrochen; sie hatten ihn zu seiner Liege tragen müssen. Patel, Naguib, sogar Abell und Mironow brachten auch kaum noch etwas zustande, sondern hingen nur kraftlos herum. Monique Bonnet, die während der letzten beiden Tage noch die muntere, mütterliche Krankenschwester gewesen war, schleppte sich mühsam herum; ihre Augen lagen vor Erschöpfung tief in den Höhlen.

			»Und wie fühlen Sie sich allgemein?«, fragte Dr. Yang, als Wosnesenski auf dem kleinen weißen Hocker im Krankenrevier Platz nahm. Er sah sie finster an. »Ich habe wichtige Arbeit zu tun«, sagte er. »Wir stecken in einer Krise …«

			Yang war nicht viel größer als Wosnesenski, obwohl er saß und sie stand. Aber sie brachte ihn abrupt zum Schweigen, indem sie ihre Mandelaugen einmal kurz und energisch schloss.

			»Sie werden überhaupt nichts gegen Ihre Krise unternehmen können, wenn sich Ihr Gesundheitszustand und der Ihrer Leute weiterhin verschlechtert.« Sie hob die Stimme nicht, aber in ihren Worten war kalter Stahl. »Jetzt beantworten Sie bitte meine Fragen und tun Sie, was ich Ihnen sage.«

			Wosnesenski warf einen Blick zu Reed, der an der Patientenliege in der Ecke des winzigen Krankenreviers lehnte. Reed schien es gesundheitlich gut zu gehen; sein Gesicht war rosa. Aber wenigstens war sein verdammtes überhebliches Lächeln verschwunden. Er schaute finster drein, und seine Miene war verwirrt und frustriert.

			»Je eher Sie kooperieren, desto eher sind wir fertig«, sagte Yang.

			Wosnesenski kapitulierte. »Was soll ich tun?«

			»Krempeln Sie Ihren linken Ärmel hoch und sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen. Und zwar möglichst präzise.«

			Der Russe holte tief Luft, während er die Manschette seines Overallärmels aufknöpfte. »Ich bin schwach, mir tun die Beine weh, ich habe keinen Appetit.«

			»Haben Sie diese Symptome schon einmal an sich bemerkt?« Yang hielt eine Spritze in einer Hand; die Nadel glitzerte im Licht der Deckenlampen.

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Müssen Sie husten oder niesen? Haben Sie Schmerzen in der Brust?«

			Wosnesenski schüttelte den Kopf und zuckte dann zusammen. Yang fand beim ersten Versuch eine Vene. Die Nadel ging glatt hinein.

			»Haben Sie irgendeinen Ausschlag?«, fragte sie.

			Wosnesenski sah zu, wie sich der Kolben mit dunklem Blut füllte. »Nein. Ist mir nicht aufgefallen.«

			Yang zog die Nadel heraus und klatschte ein Plastikpflaster auf den Einstich. Reed sah stumm zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Die kleine chinesische Ärztin bat Wosnesenski, sich bis zur Taille auszuziehen. Wortlos schlüpfte der Russe aus dem Oberteil seines Overalls und zog sich das Unterhemd über den Kopf.

			Yang sah sich seinen Rücken an. »Kein Ausschlag«, murmelte sie.

			»Ist das wichtig?«, fragte Wosnesenski.

			»Vielleicht.« Sie schaute durch den kleinen Raum zu Reed hinüber, dann sagte sie mit leiser Stimme geistesabwesend zu Wosnesenski: »Sie können jetzt gehen.«

			»Danke.« Der Russe zog sich das Oberteil seines Overalls wieder an und schlurfte aus dem Krankenrevier. Sein Unterhemd nahm er mit.

			Jamie betastete den Bärenfetisch durch die Handschuhe des Raumanzugs. So dünn und flexibel die Handschuhe auch waren, sie raubten ihm die Möglichkeit, die polierte Wärme des Steins richtig zu spüren.

			Er stand auf dem Dach des Labormoduls in den letzten, schräg einfallenden Strahlen der untergehenden Sonne. Er und Connors hatten es kaum noch geschafft, die Luke der Luftschleuse aufzudrücken; dann war der Astronaut auf dem Boden der Luftschleuse zusammengesackt. Er hatte vor Schwäche nicht mehr weitergekonnt. Jamie hatte ihn dort in einem Haufen hereingewehtem, lockerem Staub sitzen lassen und war die in die Seitenwand des Rovers eingelassene Leiter hinaufgestiegen, um sich einen Überblick über ihre Lage zu verschaffen.

			Er hatte es nicht gewagt, auf den Sand selbst hinauszutreten, weil er Angst hatte, so tief in den pulvrigen Staub einzusinken, dass er sich nicht mehr mit eigener Kraft daraus befreien konnte.

			Darüber steht nichts im Buch mit den Missionsvorschriften, hatte Jamie sich gesagt, während er langsam und vorsichtig die Leiter hinaufkletterte. Er war dabei wie ein Bergsteiger vorgegangen, das hieß, er achtete darauf, dass er immer an drei Punkten festen Halt hatte. Eine behandschuhte Hand zur nächsten Sprosse heben. Sie packen, dann die andere Hand heben. Zupacken, dann einen gestiefelten Fuß. Sich vergewissern, dass er fest auf der Sprosse steht, dann den anderen nachziehen. Der Staub machte ihm Angst. Er stellte sich vor, wie er darin versank, als wäre es Treibsand.

			Nun stand er endlich auf dem Dach. Wenn du auch nur die geringste Macht hast, uns zu helfen, sagte er stumm zu dem Fetisch, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, sie einzusetzen.

			»Wie sieht’s aus?«, kam Connors’ Stimme aus seinen Helmlautsprechern.

			»Nicht gut«, erwiderte Jamie und ließ den Blick über die Szenerie schweifen. »Der Rover steckt bis über die Kotflügel drin, nur die letzte Hälfte des hinteren Moduls ist im Freien. Nicht genug Bodenhaftung, um uns rauszuziehen.«

			Connors sagte nichts, aber Jamie hörte seinen schweren Atem.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

			»Gut. Ich komme nur nicht auf die Beine, das ist im Augenblick alles.«

			Jamie war so schwindlig, dass sich alles um ihn drehte. Er hatte Schmerzen am ganzen Körper und war derart müde, dass er versucht war, sich einfach dort draußen hinzulegen und einzuschlafen. Der Canyon war so breit, dass er tatsächlich den Sonnenuntergang miterlebte; die Felswände auf der anderen Seite waren zu weit entfernt, als dass man sie hätte sehen können, so hoch sie auch waren. Er betrachtete die Sonne, sah, wie sie den felsigen Horizont berührte, und spürte, wie sich der Schatten der tödlichen, eisigen Nacht nach ihm ausstreckte. Er erschauerte im Innern seines Anzugs, fast wie ein Hund, der Wasser abzuschütteln versucht.

			Im schwindenden Licht schaute er auf den winzigen steinernen Bären hinunter. Das Lederband, das die winzige Pfeilspitze und die Feder hielt, war von seinem Großvater liebevoll drum herum gewickelt worden. Eine Adlerfeder, sagte sich Jamie. Ein Symbol der Kraft. Die könnte ich jetzt wirklich brauchen.

			In sein Helmmikrofon sagte er: »Ich glaube, ich komme jetzt runter. Hier oben kann ich nichts tun, und die Sonne geht unter.«

			Jamie steckte den winzigen steinernen Bären wieder in die Tasche am rechten Bein seines Anzugs und machte sich an den Abstieg. Als er sich mühsam wieder in die Luftschleuse zurückgeschleppt hatte, war es dunkel draußen. Connors saß in dem aufgehäuften Sand. Sein weißer Anzug war über und über von rotem Staub überzogen.

			Jamie bemühte sich, seiner Stimme einen munteren Klang zu verleihen. »Sie sehen wie ein Schneemann aus, den man mit Rost beschmiert hat.«

			»Ich fühle mich auch wie ein verdammter Schneemann – im Juli«, knurrte Connors.

			Mühsam wie zwei arthritische alte Männer schaufelten sie den größten Teil des Sandes nach draußen und schlossen dann die Außenluke.

			»Wir müssen jetzt noch die Anzüge saubermachen«, murmelte Connors.

			»Zuerst müssen wir Sie mal auf die Beine bringen«, erwiderte Jamie.

			Es kam ihm so vor, als würde er stundenlang an ihm ziehen und schieben, aber schließlich stand Connors wieder, und sie saugten routinemäßig den Staub von ihren Anzügen. Die Anzüge hatten jedoch immer noch rostrote Flecken, als sie sich schließlich aus ihnen herausschälten. In der Luftschleuse roch es so stark nach Ozon, dass Jamies Augen brannten und tränten.

			Schließlich taumelten sie durch die Innenluke und ließen sich auf die Bänke in der Mitte fallen. Die beiden Frauen waren vorn im Cockpit. Joanna hatte sich einen Kopfhörer über den Kopf gezogen.

			»Wosnesenski will mit euch sprechen«, rief sie mit heiserer Stimme zu ihnen nach hinten.

			Ilona sagte leise: »Das Russenschwein will seine wichtigen Botschaften keiner Frau anvertrauen.«

			Jamie merkte, wie er die Beherrschung verlor. »Herrgott noch mal, Ilona, hör auf mit dem russenfeindlichen Mist! Unsere Lage ist auch ohne deinen Blödsinn schon schlimm genug!«

			Sie lächelte ihn träge an. »Was macht es schon aus? Wir werden hier sowieso alle sterben, ganz gleich, was ich sage, oder?«

			Joanna packte sie am Arm. »Nein! Wir werden nicht sterben! Jamie lässt uns nicht sterben.«

			Er schaute in ihre Gesichter, während er sich mühsam zu ihnen ins Cockpit zog. Die Krankheit hatte sie verändert. Ilona war nicht mehr die hochmütige, herrische Schönheit, die sich über alle Vorschriften hinwegsetzte. Ihre Wangen waren eingesunken, und sie hatte dunkle Ringe um die Augen. Aus ihrer Miene sprach Panik; der Geruch des Todes ging von ihr aus. Joannas Augen brannten, loderten. Sie wirkte immer noch wie ein ungepflegtes kleines Straßenkind, aber jetzt war etwas in ihren Augen, das Jamie noch nie zuvor darin gesehen hatte: eine Kraft, eine Ausdauer, die ihm bisher nicht an ihr aufgefallen waren. Vielleicht hatte Joanna selbst nicht gewusst, dass sie darüber verfügte. Sie richtete die Augen auf Jamie und sah ihn eindringlich und fordernd zugleich an.

			»Nein, ich lasse uns nicht sterben«, flüsterte Jamie. Jedenfalls nicht kampflos, fügte er stumm hinzu.

			Ein wachsendes Gefühl der Hilflosigkeit begann Dr. Li zu überwältigen.

			»Kaliningrad besteht darauf, dass ein Rettungsflug nicht infrage kommt«, sagte er.

			Der Expeditionskommandant wollte aufstehen und hin und her gehen, wollte die nervöse Energie abarbeiten, die in ihm brodelte. Aber in dem engen, niedrigen Kommandomodul musste er sich damit begnügen, in einem der schmalen, gepolsterten Sitze zu hocken, wo seine Knie auf lächerliche Weise in die Höhe ragten, und beim Reden immer wieder die Hände zu Fäuste zu ballen.

			»Aber sie stecken da unten fest!«, sagte Burt Klein.

			Li schüttelte den Kopf. »Kaliningrad sagt, der letzte Lander darf nur im alleräußersten Notfall benutzt werden.«

			»Und die Tatsache, dass vier unserer Leute in Todesgefahr schweben, ist kein äußerster Notfall?«, fragte Leonid Tolbukhin aufgebracht. Der Kosmonaut und der Astronaut hatten sich sofort freiwillig erboten, mit dem letzten verbliebenen Landefahrzeug der Expedition zum Canyon zu fliegen und die vier im Rover Gestrandeten zu retten.

			»Wir könnten fünfzig Meter vom Rover entfernt landen«, sagte Klein zuversichtlich, »und sie dann direkt hierherbringen. Ist überhaupt nichts dabei.«

			»Ein Kinderspiel«, bestätigte Tolbukhin. Seine tiefe russische Stimme verlieh der Redewendung einen seltsamen, bedächtigen Klang.

			»Kaliningrad sagt Nein. Ihr beiden seid die einzigen Piloten, die wir hier oben in der Umlaufbahn noch haben.«

			»Holen Sie Iwschenko und Zieman zurück«, schlug Tolbukhin vor. »Dann können Burt und ich zum Canyon fliegen.«

			»Klar!«, sagte Klein. »Dann haben Sie immer noch zwei L/AVs und vier Piloten in der Kuppel. Das reicht allemal, um die anderen wieder herzubringen, wenn es so weit ist.«

			Lis Gesicht war ein Bild des Elends. »Iwschenko und Zieman können nicht ohne Yang hierher zurückkommen. Wir können nicht beide Ärzte in der Kuppel lassen. Was würde es nützen, die Leute vom Exkursionsteam heraufzuholen, wenn es hier keinen Arzt gibt, der sie behandeln kann?«

			Tolbukhin nickte widerstrebend.

			»Da ist noch etwas«, erklärte ihnen Li. »Der medizinische Stab in Kaliningrad hat die Frage der Quarantäne angesprochen.«

			»Quarantäne?«

			Li fühlte sich erbärmlich. »Da wir nicht wissen, was das Bodenteam infiziert hat, fürchten sie, dass wir hier im Orbit uns ebenfalls mit der unbekannten Krankheit anstecken könnten, wenn wir das Bodenteam heraufholen.«

			»Heilige Scheiße«, sagte Klein leise. »Sie wollen, dass wir sie da unten lassen?«

			Tolbukhin erfasste die weitergehende Implikation. »Das heißt, dass sie uns nicht zur Erde zurückkehren lassen, wenn wir die Ursache der Krankheit hier nicht finden.«

			»Ja«, gab Li zu. »Wir könnten selbst in der Erdumlaufbahn unter Quarantäne gestellt werden.«

			»Sofern wir lange genug leben, um so weit zu kommen«, sagte der Russe.

			»Die Alternative wäre, die Leute vom Bodenteam unten zu lassen und ohne sie zur Erde zurückzukehren.«

			»Das wäre ihr Tod!«, fuhr Klein auf.

			»Ja. Aber sie zu retten und in den Orbit heraufzuholen könnte unser aller Tod sein.«

			Eine ganze Weile sagte weder der Astronaut noch der Kosmonaut ein Wort.

			Schließlich meinte Klein: »Tja, irgendwas müssen Sie tun.«

			Li wusste, dass er recht hatte. Die Last der Verantwortung lag schwer auf seinen Schultern. Entweder er ließ die vier im Rover sterben, oder er setzte das Leben aller aufs Spiel – einschließlich derjenigen im Orbit –, indem er ihren letzten Piloten erlaubte, ihnen mit dem letzten Abstiegs- und Aufstiegsfahrzeug zu Hilfe zu eilen. Entweder er ließ das Bodenteam insgesamt im Stich, oder er riskierte es, dass die gesamte Expedition angesteckt wurde und alle ums Leben kamen.

			Li fühlte, wie das Gewicht von zwei Dutzend Leben auf ihm lastete. Das Gewicht von zwei Welten.

			Als die letzte Untersuchung abgeschlossen war, fragte Tony Reed Yang Meilin: »Wonach suchen Sie eigentlich?«

			Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nach der Ursache dieser Epidemie.«

			Reed hatte sich kaum aus der Ecke des Krankenreviers wegbewegt, von wo aus er ihr dabei zugesehen hatte, wie sie alle Personen in der Kuppel untersuchte. Jetzt hob er verwirrt die Schultern.

			»Wosnesenski meint, es könnte an dem marsianischen Staub liegen, den wir einatmen«, sagte er.

			Yangs Mandelaugen betrachteten ihn unverwandt unter ihren glatten Ponyfransen hervor. »Glauben Sie das?«

			»Nein. Wir haben die Luft hier in der Kuppel getestet. Sie ist bei Weitem sauberer als die Luft in London.«

			Sie stand von dem Stuhl auf, eine kleine Chinesin mit unscheinbarer Figur und einem alles andere als einprägsamen runden, ausdruckslosen Gesicht – bis auf diese Augen. Reed fand, dass sie ihn anklagend ansahen. Warum auch nicht? Warum sollte sie mir nicht die Schuld an dieser Katastrophe geben? Es ist meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich. Man hat mich hierhergebracht, damit ich die Gesundheit dieser Männer und Frauen schütze. Ein toller Beschützer!

			»Nun«, fragte er, »was meinen Sie?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sämtliche Daten der Tests, die wir eben durchgeführt haben, werden gerade vom medizinischen Computer an Bord der Mars 2 analysiert. Bevor dessen Ergebnisse nicht vorliegen, kann ich nichts weiter sagen.«

			Reed gab einen erbitterten Seufzer von sich. »Es wird nichts bringen, wissen Sie. Als die anderen diese Krankheit bekamen, habe ich als Erstes alle medizinischen Unterlagen durch das Computerdiagnoseprogramm laufen lassen. Es hat nur Unsinn ausgespuckt.«

			»Vielleicht jetzt, mit mehr Daten …«

			»Ich bezweifle es. Der Computer kann einem nur sagen, was er bereits weiß, und wir haben es hier mit etwas Neuem und noch nie Dagewesenem zu tun.«

			»Vielleicht auch nicht. Es könnte etwas ganz Normales, aber Unerwartetes sein. Das ist die große Stärke des Computers: Seine Wahrnehmung ist nicht von menschlichen Erwartungen oder Gefühlen getrübt. Er analysiert alle Symptome und gibt an, welche Krankheitsbilder zu den Daten passen.«

			»Ja«, sagte Reed verächtlich. Er spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Ich werde Ihnen sagen, was der verdammte Computer uns geben wird. Er wird erklären, dass es sich bei der Krankheit um eine Variante der Grippe handeln könnte – was sie nicht ist, weil wir keine Grippeviren in den Blutproben gefunden haben; oder um Malaria – was lächerlich ist, weil der nächste Moskito zweihundert Millionen Kilometer von hier entfernt ist; oder um Strahlenverseuchung – was es nicht sein kann, weil die Dosimeter zeigen, dass die Strahlenbelastung jedes Mitglieds des Teams sich durchaus innerhalb der Toleranzgrenzen bewegt; oder um Vitaminmangel – was absurd ist, weil ich darauf achte, dass jeder seine verdammten Vitaminpräparate einnimmt.«

			»Vielleicht ein Slow Virus?«, sagte Yang. »Vielleicht eine Infektion wie die Legionärskrankheit?«

			»Daran habe ich auch schon gedacht«, fauchte Reed. »Die Symptome passen nicht dazu.«

			Die chinesische Ärztin murmelte etwas, aber so leise, dass Reed es nicht verstehen konnte. Ohne sie zu beachten, fuhr er fort: »Die wundervolle Computeranalyse wird auch eine Salmonellose, Tuberkulose oder Typhus als Möglichkeit anbieten – mit abnehmender Wahrscheinlichkeit natürlich.«

			Er hielt atemlos inne. In ihm brodelte ein Zorn, von dessen Existenz er noch gar nichts bemerkt hatte.

			»Warum sind Sie wütend auf mich?«, fragte Yang. Ihre ausdruckslose Maske war verschwunden. Sie sah schockiert und verletzt aus.

			Tony starrte sie an. Seine Eingeweide zuckten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er holte tief Luft und trat dann an seinen Schreibtisch zurück.

			»Tut mir leid. Entschuldigen Sie. Es ist nicht Ihre Schuld. Ich glaube, ich bin eigentlich auf mich selbst wütend. Diese Sache – ich kann ums Verrecken nicht herausfinden, was es ist!« Er schlug mit der Faust auf die dünne Tischplatte.

			»Deshalb brauchen wir die Hilfe des Computerprogramms.«

			Reed warf ihr ein zynisches Lächeln zu.

			»Nicht, damit es uns sagt, um was für eine Krankheit es sich handeln könnte«, erklärte Yang, »sondern um alle Krankheiten auszuschließen, die garantiert nicht infrage kommen.«

			»Ich glaube, dass es nicht einmal das kann.«

			Yang versuchte zu lächeln. »War es nicht einer Ihrer englischen Schriftsteller, der gesagt hat, wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt – ganz gleich, wie unwahrscheinlich es einem erscheinen mag –, die Wahrheit sein?«

			Reed sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Arthur C. Clarke?«

			So höflich sie konnte, erwiderte Yang: »Ich glaube, es war Conan Doyle.«

		

	
		
			ERDE

			KALININGRAD: In einem fensterlosen Konferenzraum im Komplex des Kontrollzentrums diskutierten zwanzig Männer und Frauen aus sechs Nationen das Problem aus, das sich ihnen über eine Entfernung von fast zweihundert Millionen Kilometern hinweg stellte.

			Der rechteckige Konferenztisch war mit vollgekritzeltem Papier, vertrockneten Sandwichresten, Schaubildern und Diagrammen, Styroporbechern und Aschenbechern voller glimmender Zigarettenstummel übersät. Manche der um den Tisch Versammelten hockten krumm und unglücklich da, den Kopf in die Hände gestützt; sie hatten längst ihre Jacketts ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Andere schlenderten in dem stickigen, verräucherten Raum ziellos auf und ab.

			Sie hatten sich schon längst heiser geschrien, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

			Am Kopfende des Tisches saß der Chef des Kontrollzentrums, ein hagerer, rothaariger Russe mit einem finsteren Spitzbart und roten Augenbrauen, die wie Spitzgiebel aussahen. Er tippte mit einem langen Fingernagel auf das Holzimitat der Tischplatte. In dem erschöpften Schweigen im Raum drehten sich alle Köpfe abrupt zu ihm.

			»Wir können nicht einfach hier herumsitzen, ohne eine Entscheidung zu treffen. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Der Erfolg der gesamten Mission steht auf dem Spiel!«

			Eine der Frauen, eine Schwedin, hüstelte leicht, räusperte sich und sagte dann: »Unsere Alternativen sind klar. Entweder wir lassen das Exkursionsteam sterben, oder wir gehen das Risiko ein, dass noch mehr Mitglieder der Expedition bei einem Rettungsversuch ums Leben kommen.«

			»Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen!«, sagte eine andere Frau.

			»Aber ein Rettungsversuch könnte fehlschlagen, und dann gibt es noch mehr Tote«, konterte ein Japaner.

			»Die Hälfte aller Reporter der Welt klopft an unsere Türen«, bemerkte jemand verdrießlich. »Wir müssen irgendetwas unternehmen, und zwar sofort!«

			»Wir hätten die Exkursion in den Canyon niemals genehmigen dürfen«, beklagte sich ein Franzose. »Nicht bei der allerersten Mission. In unserem ursprünglichen Plan war sie nicht vorgesehen. Wir haben uns dem offenen politischen Druck der Amerikaner gebeugt. Das hat uns in diese Bredouille gebracht.«

			»Aber Brumados Tochter gehört zu den Gestrandeten. Wir können sie doch nicht aufgeben! Wer wird vor ihn hintreten und ihm sagen, dass wir beschlossen haben, seine Tochter sterben zu lassen?«

			»Ich bin davon überzeugt«, sagte ein pausbäckiger Russe mit schütterem Haar, »dass wir nur eins tun können, nämlich die Leute in der Kuppel sofort heraufholen, sie in den Schiffen in der Umlaufbahn in Sicherheit bringen und dann den letzten Lander in den Canyon hinunterschicken, um die vier im Rover zu holen.«

			»Und die Expedition zwei Wochen früher abbrechen, als es der Plan vorsieht?«

			»Der Plan?«, rief ein Amerikaner. »Der Plan? Wen, zum Teufel, interessiert schon der verdammte Plan? Wir reden hier über Menschenleben!«

			Der oberste Flugleiter presste die Hände zusammen, fast so, als würde er beten. »Ich fürchte, Ihr Vorschlag ist das einzig Vernünftige, was wir tun können. Obwohl er mit hohem Risiko behaftet ist.«

			»Das bedeutet, dass die Leute im Rover mindestens noch zwei Tage warten müssen, bis der Lander zu ihnen geschickt werden kann.«

			»Ich bezweifle, dass wir innerhalb von nur zwei Tagen die Operationen in der Kuppel abschließen und all diese Leute samt ihrer Ausrüstung und ihren Proben heraufholen können. Der Plan sieht eine volle Woche für die Stilllegung der Kuppel vor.«

			»Das ist ein Notfall! Lassen Sie die Ausrüstung und die Proben dort, wo sie sind. Holen Sie die Leute herauf und beginnen Sie mit der Rettungsaktion, um Himmels willen!«

			»Alles dort lassen?«

			»Wir können es bei der nächsten Mission abholen.«

			»Es wird keine nächste Mission geben. Nicht, wenn wir diese abbrechen und wie Diebe in der Nacht vom Mars fliehen müssen.«

			»Das ist die dümmste Metapher, die ich je gehört habe!«

			»Nur weil Sie eine Frau sind, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht …«

			»Ruhe!«, brüllte der oberste Flugleiter. »Ich werde nicht dulden, dass wir uns wie Kinder auf dem Schulhof zanken. Wir brechen die Mission ab. Wir holen die Leute in der Kuppel so schnell wie möglich herauf und schicken dann den letzten Lander in den Canyon, um das Exkursionsteam aufzulesen. Wer offiziell gegen diese Entscheidung stimmen will, soll seine Hand heben. Jetzt sofort.«

			Keine einzige Hand ging hoch.

			»Und wir sind uns ebenfalls einig«, fügte der oberste Flugleiter hinzu, »dass kein Mitglied der Expedition zur Erde zurückkehren darf, bis dieses medizinische Problem gelöst ist – sofern das überhaupt jemals gelingt. Sie werden in der Erdumlaufbahn unter Quarantäne gestellt.«

			»Wenn sie so weit kommen«, flüsterte jemand hörbar.

			WASHINGTON: Edith sah Albertos Miene an, dass etwas Schlimmes passiert war.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			Sie saßen in der Küche des Hauses in Georgetown und waren gerade dabei zu frühstücken, bevor sie zum Capitol Hill aufbrachen. Brumado hatte einen Termin vor einem Unterausschuss des Kongresses, der Anhörungen über das Raumfahrtbudget im nächsten Haushaltsjahr durchführte. Von der Küche ging der Blick in einen hübschen Garten, der von einer roten Ziegelmauer eingefasst war. Die meisten Blumen waren so spät im Sommer schon verwelkt, nur das unverwüstliche kleine Springkraut säumte den gebogenen Ziegelweg mit rosa-weißen Blüten, die in der sanften Morgenbrise nickten.

			»Was ist?«, wiederholte Edith.

			Brumado stand am Telefon beim Spülbecken. Sein Gesicht war aschfahl. »Meine Tochter … das Exkursionsteam … sie sind im Canyon gestrandet. Ihr Rover-Fahrzeug ist stecken geblieben.«

			Edith hatte ihr Frühstück auf der Stelle vergessen. Sie stand von dem Glastisch auf. »Sie haben doch den Ersatzrover, oder? Damit können sie sie abholen …«

			Aber Brumado schüttelte den Kopf. »Sie sind krank. Das gesamte Bodenteam. Etwas hat sie alle sehr krank gemacht und stark geschwächt.«

			»Jamie auch?«

			»Ja. Ihn auch.«

			Edith merkte, dass sie auf einmal keine Luft mehr bekam. Sie schluckte schwer, dann fragte sie: »Was wird man unternehmen?«

			»Die NASA hat angeboten, mich nach Houston zu fliegen, zum dortigen Kontrollzentrum.«

			»Aber was ist mit Jamie und Ihrer Tochter?«

			»Ich muss vor dem Unterausschuss aussagen«, murmelte Brumado geistesabwesend, als hätte er einen Schock. »Sie haben mich gebeten, nichts darüber verlauten zu lassen. Noch nicht.«

			»Aber Jamie?«

			Er schien erst jetzt zu bemerken, dass sie vor ihm stand. »Edith, du musst mir dein Wort geben, dass du deinem Network nichts davon sagst.«

			»He, ich habe kein Network mehr. Ich bin arbeitslos, erinnerst du dich? Aber was ist mit Jamie? Ist er …«

			»Ich weiß es nicht!«, fauchte Brumado. Edith sah, dass er um seine Selbstbeherrschung rang. Sie sah Tränen in seinen Augenwinkeln schimmern.

			»Vielleicht solltest du den Auftritt vor dem Unterausschuss absagen«, schlug sie vor.

			»Nein«, sagte er sanfter. »Nein, das geht nicht. Es würde Verdacht erregen.«

			»Himmel noch mal, du könntest eine Erkältung haben!«

			»Und dann nach Houston fliegen?« Er lächelte humorlos. »Die Hälfte der Mitglieder des Unterausschusses säße in der nächsten Maschine. Oder zumindest ihre Berater.«

			»Ja, kann sein«, gab Edith zu.

			»Versprichst du mir, dass du niemanden anrufst und die Geschichte nicht veröffentlichst?«

			»Kann ich mit dir nach Houston fliegen?«

			»Ja. Natürlich.«

			»Okay.«

			»Du versprichst mir, dass du mit niemandem in dieser Sache Kontakt aufnimmst, während ich heute Vormittag aussage?«

			»Wir haben eine Abmachung, oder nicht?«

			Aber Edith dachte: In Houston kann ich sehen, wie schlimm es wirklich ist, wie übel die Lage ist, in die sie Jamie gebracht haben. Ein Augenzeugenbericht über Alberto Brumado, der zusieht, wie das Team auf dem Mars seine Tochter zu retten versucht, die tausend Kilometer von ihrer Basis entfernt festsitzt. Und krank ist. Das würde mir alle Türen öffnen.

			Woran sind sie erkrankt? Was ist mit ihnen passiert? Mit Jamie?

			Sie beschloss insgeheim, das Schweigen nur solange zu wahren, bis sie sicher war, dass man für Jamie und die anderen alles tat, was man konnte. Ich muss herausfinden, wie sie in dieses Schlamassel hineingeraten sind. In dem Moment, in dem ich herausfinde, wer daran schuld ist, sind alle Abmachungen ungültig.

			Das könnte eine noch größere Story sein als die vom Leben auf dem Mars: vier kranke Forscher, die tausend Kilometer vom sicheren Zufluchtsort entfernt in der Falle sitzen. Das ist eine echte Story! Man muss kein Wissenschaftler sein, um das aufregend zu finden.

		

	
		
			SOL 38
Abend

			Tony Reed lächelte bitter, als die Liste mit den Analyseresultaten des medizinischen Programms über den Bildschirm lief.

			»Genau, wie ich Ihnen gesagt habe«, erklärte er Dr. Yang. »Die blöde Maschine hat uns nichts Neues mitzuteilen.«

			Yang Meilin saß neben ihm am Schreibtisch im Krankenrevier und betrachtete die kurze Liste, wie eine Frau, die sich in der Wüste verirrt hat, den Horizont nach einer Oase absuchen würde. »Die Antwort ist hier«, sagte sie kaum laut genug, dass Reed es hörte. »Ich bin sicher.«

			Der Zorn, den Tony zuvor verspürt hatte, war jetzt verflogen. Yang würde ihn nicht ausbooten. Sie war ebenso verwirrt und frustriert wie er. Sie tat ihm beinahe leid. Sie taten ihm alle beide leid. Die beiden großen medizinischen Experten, dachte er, die sich ratlos am Kopf kratzen wie zwei Schimpansen. Spricht Bände für die Arbeit der Auswahlkommission, nicht wahr?

			»Ich habe das Gefühl«, sagte Yang und presste eine Hand flach auf ihren Bauch, »dass wir die Antwort gesehen haben, sie aber noch nicht erkennen.«

			Reed gab einen dünnen Seufzer von sich. »Gefühle sind eine Sache«, sagte er beinahe sanft. »Was wir brauchen, sind Tatsachen.«

			»Die einzige klare Tatsache, die wir haben«, sagte sie, »ist, dass jeder hier auf dem Mars krank ist, nur Sie nicht.«

			Tony verspürte ein leises Schuldgefühl. »Ja. Das ist das Verwirrende an der ganzen Sache, nicht wahr?«

			»Was tun Sie, was die anderen nicht tun?«

			Er schüttelte den Kopf. »Absolut nichts, soviel ich weiß. Ich atme dieselbe Luft, ich esse mit ihnen …«

			»Irgendwas im Essen?«

			Tony lehnte sich auf dem Stuhl zurück und antwortete: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas in meinen Mahlzeiten ist, was mich davor bewahrt, ebenso krank zu werden wie die anderen. Oder andersherum, dass deren Essen auf irgendeine Weise verdorben ist und meines zufällig nicht.«

			»Vitaminmangel steht auch auf der Liste des Computers.«

			»Ja, ich weiß.« Etwas von der alten Erbitterung keimte wieder in Tony auf. »Aber wir haben das immer wieder überprüft. Sie nehmen alle ihre Vitaminpräparate, genau wie ich. Daran kann es nicht liegen.«

			»Sie nehmen die gleichen Pillen wie die anderen?«

			»Ja, natürlich.«

			»Jeden Tag?«

			»Ja.«

			Yang verfiel in Schweigen und richtete ihren Blick wieder auf den Bildschirm, als glaubte sie, wenn sie ihn intensiv genug anstarrte, würde die Antwort schon herauskommen.

			Etwas nagte an Reeds Bewusstsein. Etwas Peripheres, Unterschwelliges. Als ob sie die Antwort gestreift hätten, ohne es zu bemerken. Als ob …

			Die Vitamine können es nicht sein, sagte er sich. Ich nehme jeden Tag dieselben Nahrungszusätze wie die anderen. Ich passe jeden Morgen auf, dass alle sie beim Frühstück einnehmen. Was die vier im Rover tun, kann ich natürlich nicht sehen, aber ich frage sie jeden Tag danach.

			Könnte es Strahlenverseuchung sein? Eine so geringfügige Strahlung, dass sie unter dem vom Dosimeter noch angezeigten Schwellenwert liegt? Immerhin waren alle anderen viel häufiger außerhalb der Kuppel als ich. Ich bin hier drin geblieben, während sie draußen ihrer Arbeit nachgegangen sind.

			Das kann es auch nicht sein. Es gibt keine fremdartige Strahlung auf dem Mars. Naguib und die anderen haben das Strahlungsumfeld seit unserer Landung kontinuierlich gemessen. Und die unbemannten Sonden haben es jahrelang gemessen, bevor wir hierhergekommen sind.

			Der unterbewusste Gedanke gab immer noch keine Ruhe. Etwas mit den Vitaminen.

			Reed schloss die Augen und vergegenwärtigte sich seine morgendliche Routine. Er kam ins Krankenrevier und nahm seine Vitaminpillen, ging dann in die Kombüse und vergewisserte sich, dass noch genug für alle anderen da waren. Seinen Morgencocktail mixte er sich nicht mehr; während dieses Notfalls wollte er einen völlig klaren, von keiner Droge vernebelten Kopf behalten. Er achtete jeden Morgen persönlich darauf, dass alle ihre Pillen schluckten, außer bei den gelegentlichen Frühaufstehern, die mit dem Frühstück schon fertig waren, wenn er in die Kombüse kam. Seit dem Ausbruch dieser Krankheit war jedoch keiner mehr früher auf den Beinen gewesen als Tony, nicht einmal Wosnesenski.

			Sein Blick zuckte mit einem Mal zu dem Schränkchen, in dem die Vitaminflaschen standen. Jede Flasche enthielt fünfhundert ovoide, orangefarbene Pillen.

			Und in seinem verschlossenen Arzneischränkchen war eine kleinere Flasche, diejenige, aus der er seine eigenen Pillen nahm.

			»O nein«, stöhnte er.

			Yang erwachte ruckartig aus ihrer gedankenverlorenen Grübelei, als ob Reed sie geohrfeigt hätte. »Was? Was haben Sie gesagt?«

			»Ich nehme meine Vitaminpillen nicht aus demselben Gefäß wie die anderen.«

			Sie sah ihn scharf an. »Macht das einen Unterschied?«

			»Eigentlich nicht … außer …«

			Yang Meilin betrachtete ihn erwartungsvoll. Tony konnte die Aufmerksamkeit spüren, die von ihrem angespannten Körper ausging.

			»Dieses erste Gefäß dort«, er zeigte auf das Schränkchen mit der Glastür, »war offen, als der Meteoriteneinschlag Löcher in die Kuppel gerissen hat. Die anderen Gefäße sind noch gar nicht aufgemacht worden; sie sind noch original versiegelt.«

			Tony fühlte, wie er vor Schuldbewusstsein tiefrot wurde. Als der Meteorit die Kuppel durchschlagen hatte und der Alarm losgegangen war, hatte dieses eine große Gefäß offen auf seinem Schreibtisch gestanden. In seiner Eile, das Krankenrevier zu verlassen und in seinen Raumanzug zu kommen, hatte er die Flasche umgestoßen. Als der Notfall dann vorüber war, hatte er die auf seinem Schreibtisch verstreuten Pillen eingesammelt, sie wieder in dieselbe Flasche getan und nur diejenigen weggeworfen, die er auf dem Fußboden gefunden hatte.

			Es ist alles in Ordnung mit ihnen, hatte er sich gesagt. Dann hatte er die Pillen in die kleineren Fläschchen umgefüllt, die in die Borde in der Kombüse passten.

			Sein eigener Vorrat an Vitaminpräparaten hatte sich bereits in einer kleineren Flasche befunden, die zusammen mit seinen Amphetaminen und anderen Medikamenten sicher in seinem Arzneischränkchen verstaut war. Dieses Arzneischränkchen war nicht nur verschlossen; es war luftdicht.

			»Ihre Pillen sind reinem Sauerstoff ausgesetzt gewesen«, sagte er leise.

			Yang hob eine Hand an den Mund.

			»Ja«, sagte Reed und setzte das Szenario zusammen, während er sprach. »Der Druck in der Kuppel ist fast sechsunddreißig Stunden lang mit reinem Sauerstoff aufrechterhalten worden. Es hat ein paar Tage gedauert, bis wir genug Stickstoff aus der Luft draußen gewonnen hatten, um hier drin wieder eine normale Mischung wie auf der Erde zu erzeugen.«

			»Reiner Sauerstoff …«

			»Reiner Sauerstoff zerstört Ascorbinsäure«, sagte Reed geistesabwesend, als würde er sich eine obskure Frage aus einer Collegeprüfung in Erinnerung rufen.

			»Die Pillen, die sie einnehmen, enthalten kein Vitamin C.«

			»Stimmt. Sie haben alle Skorbut.«

			»Skorbut!« Yang streckte sofort die Hände zur Tastatur des Computers aus und tippte ein paar Augenblicke lang wild darauf herum. Das Gerät summte vor sich hin, während Tony sich innerlich in seelischen Qualen wand. Mein Fehler. Das ist alles passiert, weil ich einen dummen Fehler gemacht habe.

			»Es passt«, sagte Yang, während sie die neuen Daten musterte, die auf dem Computerbildschirm angezeigt wurden. »Sie weisen alle die typischen Skorbutsymptome auf.«

			Reed ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Er fühlte sich so schwach und ausgehöhlt, als hätte er die Krankheit selbst bekommen. Skorbut. Und es ist alles meine Schuld. Wenn ich es nur früher gemerkt hätte. Natürlich musste es das sein. Der Sauerstoff, die Pillen …

			Er blickte auf und sah, dass Yang auf die Tür des Krankenreviers zusteuerte.

			»Wo gehen Sie hin?«, rief Tony ihr nach, während er hinter seinem Schreibtisch auf die Beine kam.

			»In die Messe«, antwortete sie über die Schulter hinweg. So klein sie war, sie marschierte wie ein ausgebildeter Soldat; ihre Arme schwangen hin und her, die Stiefel klackerten auf den Kunststoffboden. Tony beeilte sich, um zu ihr aufzuschließen.

			»Suchen Sie jemand Bestimmten?«, fragte er.

			»Den Leiter des Bodenteams. Wosnesenski.«

			»Ah. Ja, natürlich.«

			»Haben Sie Vitaminflaschen, die noch nicht geöffnet worden sind?«, fragte Yang. »Deren Inhalt nicht vom Sauerstoff verdorben worden ist?«

			»Ja«, antwortete er. »Fünfzehnhundert Pillen in drei versiegelten Flaschen.«

			Monique Bonnet saß mit Paul Abell und Mironow am Tisch in der Messe. Alle drei hingen müde auf ihren Stühlen.

			»Wo ist der Leiter der Gruppe?«, fragte Yang.

			Monique seufzte erschöpft, dann antwortete sie: »Ich glaube, er ist an der Kommunikationskonsole.«

			Yang ging ohne ein weiteres Wort in Richtung der Kommunikationskonsole davon. Reed folgte ihr dichtauf. Im Krankenhaus muss sie ein richtiger Drachen sein, dachte der Engländer. Gott sei dem Mann oder der Frau gnädig, der oder die ihr in die Quere kommt!

			Wosnesenski sah aus, als würde er gleich einschlafen. Er hing zusammengesunken auf dem Stuhl; sein Gesicht war aufgedunsen, seine Augen waren rot und trübe. Connors’ schwarzes Gesicht auf dem Kommunikationsbildschirm sah nicht besser aus, sondern eher noch schlimmer.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Yang ohne weitere Einleitung.

			Wosnesenski drehte sich auf seinem Stuhl um, wollte sich hochstemmen, gab es dann auf und blieb einfach sitzen. Er sah die chinesische Ärztin an. Ihre Gesichter waren beinahe auf gleicher Höhe.

			»Sie müssen alle sofort anfangen, große Dosen Vitamine einzunehmen.«

			»Vitamine?«, sagte Wosnesenski dumpf. »Aber wir nehmen doch Vitamine. Wir nehmen sie regelmäßig, jeden Tag.«

			»Sie sind verdorben«, sagte Yang.

			Wosnesenskis Blick wanderte zu Reed.

			»Es stimmt, Mikhail Andrejewitsch«, sagte Tony. »Sie sind nach dem Meteoriteneinschlag in Sauerstoff gebadet worden. Sie sind praktisch nutzlos.«

			»Aber was hat das mit …?«

			»Skorbut«, sagte Yang.

			»Skorbut?«

			»Richtig«, bestätigte Reed. »Ihr habt alle Skorbut bekommen, weil ihr zu wenig Vitamin C zu euch genommen habt.«

			Und das ist meine Schuld, fügte er stumm hinzu. Weil ich in Panik geraten bin. Weil ich die Wahrheit nicht sehen wollte. Ich bin ein Mörder. Das bin ich.

		

	
		
			SOL 39
Morgen

			»Vitaminmangel?«

			Das Wort weckte Jamie. Er hatte traumlos geschlafen, als Connors’ Stimme, hoch und schrill, zu seinem Bewusstsein durchdrang.

			Jamie befreite sich aus der dünnen Decke, schlüpfte aus seiner Koje und tappte auf Strümpfen nach vorn zum Cockpit. Es war eisig kalt im Rover. Connors sprach mit Wosnesenski. Beide Männer sahen völlig entkräftet aus, aber das Gesicht des Russen auf dem Bildschirm war zu einem merkwürdigen Grinsen verzogen.

			»Wir haben Skorbut«, sagte Wosnesenski, fast so, als wäre es ein Scherz.

			»Skorbut?«

			»Es steht fest. Yangs Tests sind während der Nacht analysiert worden. Unsere Vitaminpillen waren vergiftet – nein, das ist nicht das richtige Wort. Das Vitamin C in den Pillen ist deaktiviert worden, weil es nach dem Meteoriteneinschlag reinem Sauerstoff ausgesetzt war. Wir haben nicht mehr genug Vitamin C zu uns genommen. Deshalb haben wir jetzt alle Skorbut bekommen.«

			Jamie sank auf den rechten Sitz. »Sie meinen, wie Seeleute in alter Zeit, die zu lange auf See waren?«

			»Deshalb nennt man die Briten ›Limeys‹«, sagte Connors, dessen Stimme immer noch ungläubig klang. »Weil sie Limonen und anderes frisches Obst an Bord ihrer Schiffe mitführten, als sie rausgefunden hatten, wodurch Skorbut verursacht wurde.«

			»Skorbut«, murmelte Jamie. »Skorbut!«

			»Doktor Yang zufolge wird es etliche Tage dauern, bis die Symptome wieder verschwinden«, sagte Wosnesenski.

			»Und was ist mit uns?«, fragte Connors.

			Das Grinsen des Russen erlosch so abrupt wie ein Licht. »Bis jetzt hat Kaliningrad einen Rettungsflug aus dem Orbit verboten. Sie müssen erst eine Entscheidung treffen.«

			»Wir sitzen hier fest, bis die zu einem Entschluss gekommen sind?«, sagte Connors, als wäre das gleichbedeutend mit einem Todesurteil.

			»Und unsere Krankheit wird schlimmer werden, nicht besser. Wir können uns jetzt schon kaum noch auf den Beinen halten«, sagte Jamie.

			»Da wäre der Ersatzrover«, sagte Wosnesenski.

			»Aber wer soll ihn fahren?«, fragte Connors. »Ihr seid alle genauso krank wie wir.«

			»Ich.«

			»Das geht nicht«, sagte Jamie. »Es ist zu riskant. Sie sind zu krank.«

			Wosnesenskis Grinsen erschien wieder, wenn auch schwächer. »Ich fahre den Rover. Ich werde kiloweise Vitaminkapseln schlucken. In weniger als sechsunddreißig Stunden bin ich in eurer Nähe.«

			Trotz seiner Erschöpfung begriff Jamie, warum Mikhail lächelte. »Iwschenko und Zieman sind jetzt in der Kuppel. Sie nehmen sie mit. Die beiden sind gesund.«

			Der Russe neigte bejahend den Kopf. »Ja, ich nehme Iwschenko mit. Wir kommen euch zu Hilfe wie die Kavallerie in euren Western.«

			Wosnesenski hatte seine Entscheidung erst getroffen, als er ihre Gesichter sah. Das von Connors sah ausgezehrt aus, wie das eines Sterbenden. Watermans breite Wangenknochen sprangen hervor, seine Gesichtshaut war straff gespannt, seine Augen waren rot und total wässrig.

			Es gibt keine andere Möglichkeit, sagte sich Wosnesenski. Ich fahre mit dem Rover zu ihnen und hole sie zur Kuppel zurück. Ich nehme einen Vitaminvorrat und Nahrungsmittel für sie mit. Iwschenko fährt mit, Zieman bleibt hier. Das ist alles durch die Missionsvorschriften abgedeckt; es werden keine Sicherheitsmaßnahmen verletzt.

			Nachdem er sich entschieden hatte, rief er Dr. Li oben in der Mars 2 an und teilte ihm mit, was er zu tun gedachte.

			Li machte ein überraschtes Gesicht. »Sie sind nicht in der Verfassung für eine solche Exkursion.«

			»Iwschenko schon«, sagte Wosnesenski störrisch. »Und ich bin durchaus fähig, in einem Sitz zu hocken und das Fahrzeug zu lenken. Wir koppeln die mittlere Sektion ab und nehmen nur das Kommandomodul und das Logistikmodul mit. Ich werde die ganze Zeit Verbindung zu Doktor Yang und Doktor Reed halten und alle Medikamente einnehmen, die sie mir verschreiben.«

			»Kaliningrad wird die Genehmigung verweigern«, sagte Lis Bild auf dem Monitor. »Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass ihr acht in der Kuppel wichtiger seid als die vier im Rover.«

			»Die vier im Rover haben die Proben der marsianischen Organismen bei sich«, betonte Wosnesenski.

			Li schüttelte den Kopf. »Man hat beschlossen, zuerst die Besatzung in der Kuppel zu evakuieren und dann zu sehen, ob es möglich ist, das Exkursionsteam noch zu retten.«

			»Wenn das so ist«, sagte Wosnesenski, »fahre ich ohne die Genehmigung aus Kaliningrad. Und auch ohne Ihre.«

			Lis Augen wurden groß. »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«

			Wosnesenski spürte, wie die ganze Kraft von Mütterchen Russland durch seine Adern strömte und ihn stärkte. »Natürlich, Doktor Li. Aber Ihnen muss doch auch klar sein, was Sie sagen. Als Expeditionskommandant tragen Sie eine schwere Verantwortung, eine so schwere, dass ich sie nicht würde tragen wollen. Aber ich würde niemals zulassen, dass Kaliningrad oder Gott der Allmächtige vier meiner Kameraden abschreibt.«

			»Die Sicherheit Ihrer verbliebenen Teammitglieder ist im Moment am wichtigsten.«

			»Ja, vielleicht. Ich bin nur der Leiter dieses Bodenteams. Ich muss mir keine Gedanken um Flugkontrolleure oder die über ihnen stehenden Politiker machen. Ich bin für die Männer und Frauen hier auf dem Mars verantwortlich. Für sie alle, einschließlich der vier Gestrandeten da draußen im Canyon.«

			»Sie würden Ihr eigenes Leben und das derjenigen aufs Spiel setzen, die Sie mitnehmen«, sagte Li.

			»Iwschenko wird sich mit Freuden freiwillig melden, Doktor. Dafür werde ich schon sorgen, keine Angst. Wir werden alle Sicherheitsvorschriften genauestens beachten.«

			»Ich kann Ihnen jetzt nicht die Genehmigung dazu erteilen!«

			»Ja, ich verstehe. Das ist Ihre Pflicht. Aber ich habe eine Verpflichtung meinen Kameraden gegenüber.«

			»Besprechen wir das mit Kaliningrad.«

			Wosnesenski hätte beinahe gelacht. »Bis die Flugkontrolleure die Sache ausdiskutiert haben, sind wir alle reif für die Pension – oder für unsere Beerdigung. Nein, das muss jetzt geschehen, nicht erst in zwei Tagen.«

			Li fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Auf dem Kommunikationsbildschirm sah er für Wosnesenski auf einmal wie ein erschrockenes Kaninchen aus, das ihn anstarrte, bereit, sich mit ein paar Sätzen in Sicherheit zu bringen. Die beiden Männer sahen einander eine Weile wortlos an.

			Schließlich sagte Li: »Viel Glück.«

			Wosnesenski versammelte die elf Männer und Frauen in der Messe und gab seine Entscheidung bekannt.

			»Iwschenko und ich fahren mit dem zweiten Rover zum Canyon und holen Watermans Team zurück. Wir werden drei Tage fort sein – höchstens vier.«

			Die anderen schwiegen. Sie standen in einem lockeren Halbkreis vor dem Kosmonauten, sahen einander unsicher an, traten von einem Bein aufs andere. Ihr Blick war fragend.

			Schließlich sagte Dr. Yang: »Sie sind nicht in der körperlichen Verfassung für eine solche Fahrt.«

			»Es ist meine Pflicht«, sagte Wosnesenski. »Li und die Flugkontrolleure wollen uns in den Orbit evakuieren, bevor sie das Exkursionsteam zu retten versuchen. Ich habe anders entschieden. Ich muss fahren. Ich selbst.«

			»Aber Sie sind immer noch krank«, wandte Yang ein. »Die Auswirkungen des Skorbuts werden noch viele Tage anhalten. Sie werden schwach und kraftlos sein …«

			»Dmitri Josifowitsch wird die ganze Arbeit machen; ich werde lediglich den Ruhm einheimsen.«

			Sie lachten nervös.

			»Ich komme mit«, sagte Tony Reed.

			»Sie? Nein.«

			»Ich muss«, beharrte Reed.

			»Es ist nicht erforderlich, dass Sie mitkommen«, meinte Wosnesenski. »Es ist ein unnötiges Risiko.«

			Reed trat vor und blieb vor dem Russen stehen. »Es ist meine Pflicht mitzufahren«, sagte er ruhig, »genauso wie Ihre.«

			Wosnesenski schüttelte störrisch den Kopf. »Wir brauchen keinen Arzt an Bord des Rovers. Sie werden über Satellit mit uns in Verbindung stehen.«

			»Verstehen Sie denn nicht?«, brach es aus Reed hervor. Er drehte sich zu den anderen um. »Versteht ihr denn nicht? Es ist meine Schuld! Ihr seid alle durch meinen Fehler krank geworden! Ich habe das getan! Ich habe die Vitaminpillen verdorben. Und dann habe ich nicht erkannt, was mit euch los war.«

			Es war das Schwierigste, was Antony Reed jemals in seinem Leben getan hatte. Die anderen starrten ihn überrascht an.

			»Ich muss mitfahren«, flehte Reed und drehte sich wieder zu Wosnesenski um. »Jamie und die anderen … sie werden einen Arzt brauchen, wenn wir bei ihnen ankommen.«

			Wosnesenskis Mund stand offen, als wollte er etwas erwidern, wüsste aber nicht, was er sagen sollte. Die anderen schauten verlegen drein; sie wussten nicht recht, was sie tun sollten.

			»Er sollte mitfahren«, sagte Yang fest. »Er hat recht. Die vier im Rover werden sofortige ärztliche Betreuung brauchen, wenn Sie bei ihnen eintreffen.«

			Wosnesenski strich sich über sein breites Kinn. »Ich verstehe.«

			»Und Sie ebenfalls«, setzte Yang hinzu.

			Der Russe grinste schwach. »Mein Leibarzt?«

			Yang lächelte nicht zurück. »Wenn Sie darauf bestehen, diese Fahrt in Ihrem Zustand zu unternehmen, müssen Sie einen Arzt bei sich haben.«

			»Also schön«, sagte Wosnesenski widerwillig.

			»Danke!«, sagte Reed. Er sah den Ausdruck auf Wosnesenskis Gesicht, auf allen Gesichtern. Er hatte mit Zorn oder vielleicht Abscheu über seine Dummheit gerechnet. Stattdessen schienen sie alle Mitgefühl für ihn zu empfinden, selbst die unter ihnen, denen es am elendsten ging. Sie werfen es mir nicht vor, erkannte Reed mit einer Aufwallung von Dankbarkeit, von der er fast weiche Knie bekommen hätte. Sie werfen es mir nicht vor!

			Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Fehler zugegeben, hatte die Folgen seiner Handlungen akzeptiert, hatte den Männern und Frauen um sich herum seine Schuld eingestanden. Er hatte geglaubt, es wäre schmerzhafter, als sich selber den Bauch aufzuschlitzen. Und das war es auch. Aber er hatte den Schmerz überlebt. Wie ein Mann, der kurz vor dem Selbstmord steht, hatte er sich dem Schlimmsten gestellt, was er sich vorstellen konnte, und es heil überstanden.

			Wosnesenski sank dankbar auf den nächsten Stuhl in der Messe. Seine Beine waren so schwach, dass er nicht mehr stehen konnte. Gut, dass ich während der ganzen Fahrt zum Canyon sitzen kann, sagte er sich. Ich hoffe nur, ich kann den verdammten Rover fahren, ohne wie ein kraftloses altes Weib doch noch zusammenzubrechen.

			Jamie saß wieder im Cockpit. Joanna saß neben ihm. Connors hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt und stöhnte leise im Schlaf. Ilona lag auf der Liege über der des Astronauten und versuchte ebenfalls zu schlafen. Keiner von ihnen hatte die Kraft gehabt, die Liegen wieder einzuklappen. Sie hatten ihr trübsinniges Frühstück auf den Rändern der unteren Liegen eingenommen und dabei den Kopf eingezogen, um nicht an die oberen zu stoßen.

			»Vitaminmangel«, sinnierte Jamie. »Bei dieser Mission hätte alles Mögliche schiefgehen können, aber wir kriegen ausgerechnet Skorbut. Da hat Murphys Gesetz mal wieder voll zugeschlagen.«

			Joanna schien kaum wach zu sein, aber sie sagte: »Jetzt, wo wir wissen, was es ist, kommt es mir irgendwie nicht so schlimm vor. Es war das Unbekannte, das mir Angst gemacht hat.«

			»Wir können immer noch daran sterben, ob wir nun wissen, was es ist, oder nicht.«

			Sie lächelte matt. »Du lässt uns nicht sterben, Jamie. Ich weiß es.«

			Warum lädt sie mir diese Bürde auf, fragte er sich ein wenig ärgerlich. Aber laut sagte er zu ihr: »Jetzt können wir alle nicht viel anderes tun als warten.«

			Joannas schwaches kleines Lächeln wurde ein wenig breiter, als wüsste sie etwas, das Jamie nicht wusste.

			Die Kommunikationsanlage summte. Jamie legte den Schalter um, und Abells froschähnliches Gesicht erschien auf dem Bildschirm an der Kontrolltafel. Er war genauso blass und hager wie die vier im Rover. Seine eingesunkenen Wangen ließen seine vorquellenden Augen noch mehr aus den Höhlen treten als sonst.

			»Da kommt gerade eine Botschaft aus Kaliningrad für Joanna rein«, sagte Abell. »Ist sie auf?«

			»Ich bin hier«, sagte Joanna und beugte sich vom Beifahrersitz aus so weit vor, dass Abell sie sehen konnte, obwohl die in die Kontrolltafel eingebaute Miniaturkamera auf Jamie gerichtet war.

			»Oh, gut. Ich sage denen oben in der Mars 2, sie sollen sie direkt zu euch runterschicken.«

			»Wie geht es euch?«, fragte Jamie.

			Abell drehte den Kopf hin und her. »Reed pumpt so viel Vitamin C in uns rein, dass ich mir vorkomme, als würde ich mich in einen Orangenhain verwandeln. Ich kann den Kopf schütteln, ohne dass mir schwummrig wird, aber ich fühle mich immer noch wie Hundefutter in Dosen.«

			Jamie merkte, dass er selbst sich wie gegessenes Hundefutter fühlte. Und dass Abell ihn nicht fragte, wie es ihm ging.

			»Dmitri und Ollie sind draußen und machen den zweiten Rover fertig. Mikhail lässt über die Bildfunkverbindung den Boss raushängen und macht ihnen das Leben schwer. Er ist zu schwach, um selber rauszugehen, und macht ihnen deshalb andauernd die Hölle heiß.«

			»Wie lange wird es noch dauern, bis sie aufbrechen?«, fragte Jamie.

			»Eine Stunde. Höchstens zwei. Mikhail nimmt Dmitri mit. Ollie ist stocksauer.«

			»Hat keinen Sinn, mehr Häute zu riskieren als nötig«, sagte Jamie.

			»Reed kommt auch mit.«

			»Tony? Der geht raus?«

			»Ja. Er sagt, wenn sie bei euch sind, werdet ihr einen Arzt brauchen.«

			Das ist ein tröstlicher Gedanke, dachte Jamie.

			»Okay«, verabschiedete sich Abell. »Ich sage denen Bescheid, dass sie euch die Botschaft aus Kaliningrad runterbeamen.«

			Der Bildschirm wurde kurz dunkel und flackerte: dann nahm das Bild eines müden alten Mannes Gestalt an. Sein rotes Haar war zerzaust, sein kleiner Spitzbart ungepflegt, sein Hemdkragen offen. Er stellte sich als Chef der Flugleitung vor.

			»Meine Botschaft ist an Doktor Joanna Brumado gerichtet, und sie ist privater Natur. Eigentlich handelt es sich um eine Frage, die Doktor Brumado uns beantworten muss.«

			Jamie drehte die kleine, auf einem Kugelgelenk montierte Kamera an der Kontrolltafel zu Joanna, während der Flugleiter zögerte, als wartete er auf ihn oder auf eine Antwort. Dann holte er tief Luft und legte los:

			»Doktor Brumado, bei dieser Frage geht es um Ihren Vater. Wie Sie wissen, gehört er zum engeren Umfeld unserer Mission und war stets auf dem Laufenden über die täglichen Operationen. Natürlich ist er über Ihre … missliche Lage informiert worden. Er ist bereits auf dem Weg nach Houston. Ich habe strikte Anweisungen gegeben, dass niemand außerhalb des Kontrollzentrums etwas über das Problem erfahren darf, dem wir uns momentan gegenübersehen, bis es gelöst worden ist. Damit wollen wir die Medien daran hindern, die Situation zu Sensationszwecken auszuschlachten, verstehen Sie.«

			Jamie dachte: Und ob ich verstehe, dass sie den Medien nichts darüber sagen wollen, in welcher Klemme wir stecken. Sie würden in Reportern ertrinken.

			»Ihr Vater wird jedoch offenbar von einer Vertreterin der amerikanischen Nachrichtenmedien begleitet, einer jungen Fernsehjournalistin«, fuhr der oberste Flugleiter fort. »Wir konnten nicht in Erfahrung bringen, für wen sie arbeitet, aber wir kennen ihren Namen.« Der Russe senkte den Blick und las ihn offenkundig von einem Blatt Papier ab. »Edie Elgin«, sagte er steif.

			Joanna runzelte die Stirn. Jamie durchzuckte eine jähe Überraschung. Edith? Bei Brumado?

			Der oberste Flugleiter schaute ausgesprochen unbehaglich drein. »Ihr Vater wird natürlich mit Ihnen sprechen wollen. Die Journalistin, die bei ihm ist, wünscht offenbar die Erlaubnis, Ihr Gespräch aufzuzeichnen, um es eventuell auszustrahlen – nachdem diese Krise bewältigt ist. Ohne die Genehmigung der Verantwortlichen des Marsprojekts würde das Band natürlich nicht veröffentlicht werden. Und natürlich auch nicht ohne die Genehmigung Ihres Vaters.«

			Sie hat sich an Brumado gehängt, erkannte Jamie. Das ist ja ein tolles Ding! Und sie will ihr Gespräch aufzeichnen. Wie kaltblütig und zugleich auch genial! Wenn wir sterben, wird sie grandioses Bildmaterial von den letzten zärtlichen Momenten zwischen Vater und Tochter haben. Und wenn wir überleben, hat sie immer noch großartiges Material über die menschliche Seite der Mission.

			Und sie hat nicht darum gebeten, mit mir Kontakt aufnehmen zu dürfen. Ich bin ihr piepegal. Und wieso auch nicht, zum Teufel? Sie hat ja jetzt Brumado.

			Der oberste Flugleiter fragte Joanna: »Werden Sie ein kurzes Gespräch mit Ihrem Vater führen können – natürlich unter Berücksichtigung der Verzögerung zwischen dem Ausgang und dem Eingang der Botschaften?«

			Joanna warf Jamie einen Blick zu, dann schien sie sich im Cockpitsitz aufzurichten.

			»Ich weiß Ihre Sorge um meinen Vater und mich zu schätzen und danke Ihnen dafür. Aber bitte machen Sie sich nicht die Mühe, eine spezielle Übertragung für uns zu arrangieren«, sagte Joanna fester, als Jamie sie jemals hatte sprechen hören. »Ich wiederhole: Stellen Sie keine Verbindung mit Houston her. Ich will keine Sonderrechte. Wenn Sie beschlossen haben, eine Nachrichtensperre über das Problem zu verhängen, mit dem wir es zu tun haben, dann machen Sie meinetwegen bitte keine Ausnahme.«

			Jamie schaltete den Sender ab. »Warte einen Moment«, sagte er. »Hat dein Vater nicht ein Recht …«

			Ihre rotgeränderten Augen blitzten ihn an. »Ich bin kein kleines Mädchen, das mit seinem Papa sprechen muss, wenn es in Schwierigkeiten steckt. Ich will genauso behandelt werden wie du und die anderen.«

			»Aber er ist Alberto Brumado«, sagte Jamie. »Sie wollen nicht dir eine Sonderbehandlung angedeihen lassen, sondern ihm.«

			Joanna versuchte den Kopf zu schütteln. Das hatte zur Folge, dass sie sich am Rand der Kontrolltafel festhalten musste; ihre Knöchel wurden weiß. »Nein. Ich könnte ihm gegenüber nicht stark bleiben. Ich würde zusammenbrechen und weinen. Ich will nicht, dass das auf Video aufgenommen wird.«

			»Oh. Ich verstehe. Glaube ich.«

			»Jamie – wenn wir … wenn es feststeht, dass wir hier sterben werden, habe ich immer noch massenhaft Zeit, mit meinem Vater zu sprechen. Dann wird sicherlich jeder von uns Botschaften für seine Angehörigen aufzeichnen.«

			»Da hast du wohl recht.« Und Edith wird sie alle kriegen, um sie in den gottverdammten Abendnachrichten auszustrahlen.

			»Aber jetzt nicht. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Du doch auch nicht, oder?«

			»Nein, verdammt«, sagte er mit einer Inbrunst, die er in Wahrheit gar nicht verspürte.

			»Dann schalte den Sender wieder ein.«

			Jamie tat es. Joanna holte Luft und fuhr sich mit den Händen unbewusst durch die zerzausten Haare.

			»Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, sagte sie ruhig, mit großer Würde, »aber meine Entscheidung lautet, dass ich genauso behandelt werden will wie die anderen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meinen Vater über unsere Lage auf dem Laufenden halten – und die Journalistin, die bei ihm ist, ebenfalls. Vielen Dank.«

			Sie ist genauso sauer wegen Edith wie ich, merkte Jamie. Die Erkenntnis spendete ihm aber überhaupt keinen Trost.

			Dmitri Josifowitsch Iwschenko saß mit einem schiefen Grinsen an den Steuerelementen des Ersatzrovers. Er ist glücklich, dass er hier unten auf dem Mars ist und etwas Nützliches tun kann, statt oben im Orbit herumzuhocken, dachte Wosnesenski.

			Reed saß hinten auf einer der Bänke in der Mitte des Segments. Wosnesenski machte sich Gedanken über den Engländer. Er ist hier bei uns, weil er sich schuldig fühlt; er will für den Unfall mit den Vitaminen büßen. Wird er eine Hilfe für uns sein, oder wird er uns nur im Weg stehen? Er kann den Rover nicht fahren. Er hat keine richtige Erfahrung mit EVAs. Ich bezweifle, dass er seit unserer Landung alles in allem mehr als ein paar Stunden außerhalb der Kuppel war. Was wird er uns in einem Notfall nützen?

			Der Russe drehte sich in dem Cockpitsitz um und schaute über die Schulter hinweg zu Reed. Der Arzt schien tief in Gedanken, ja geradezu benommen zu sein; er saß zurückgelehnt auf der Bank und hielt sich mit beiden Händen an ihrem Rand fest.

			Wosnesenski schüttelte den Kopf – und bereute es sofort. Ihm war immer noch schwummrig, und er fühlte sich furchtbar schwach. Dass ich meinen Leibarzt an Bord habe, hat meinen Gesundheitszustand auch nicht verbessert, grummelte er in sich hinein.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Iwschenko. Als er den Burschen musterte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er eindeutig nicht wie ein Russe aussah. Er war gertenschlank und hatte einen dichten, mitternachtschwarzen Lockenschopf. Seine Augen waren ebenfalls kohlschwarz. Dünne Adlernase und noch dünnere Lippen. Seine Haut war von einem hellen, blutleeren Weiß, aber Wosnesenski dachte, dass er tiefbraun werden würde, wenn er ein bisschen Sonne bekam.

			Er ist jünger als ich, dachte Wosnesenski, neidisch auf die Energie, die von dem straffen, drahtigen Körper des Kosmonauten ausging. Jünger und gesünder. Wosnesenski dröhnte der Kopf. Die Arme und Beine taten ihm elend weh. Wenn Reed recht hat, sollten diese Vitamindosen helfen, aber ich fühle mich jedenfalls kein bisschen besser. Vielleicht sogar eher noch schlechter.

			»Sag mal, Dmitri Josifowitsch«, sagte Wosnesenski laut, wobei seine Stimme selbst in seinen eigenen Ohren rau und angestrengt klang, »wie kommt es eigentlich, dass du so gut aussiehst?«

			Der jüngere Mann warf ihm einen einigermaßen verblüfften Blick zu und konzentrierte sich dann rasch wieder aufs Fahren. »Meine Mutter ist Armenierin, falls du das meinst«, antwortete er.

			»Ach, ich habe mich bloß gewundert. Ich dachte, du hättest vielleicht ein bisschen türkisches Blut in dir.«

			Iwschenkos Nasenflügel blähten sich. »Nein. Armenisches.«

			»Ich verstehe«, sagte Wosnesenski. »Und wie sieht’s mit deinem Liebesleben da oben im Orbit aus?«

			Iwschenkos Grinsen kehrte zurück. »Passabel, Genosse. Sogar sehr passabel. Besonders wenn diese deutsche Ärztin sich bei ihrer Arbeit langweilt.«

			»Diels? Die Blonde?«

			»Sie führt eine sehr körperbetonte Therapie mit mir durch, bei der ich ganz neue Dinge lerne.«

			»Das Streben nach Wissen hört niemals auf«, stimmte ihm Wosnesenski zu.

			»Ja, es ist durchaus der Mühe wert.«

			Wosnesenski lachte, aber dabei tat ihm die Brust weh. Sein Gelächter ging in Husten über.

			»Ist es sehr schlimm, Mikhail Andrejewitsch?«

			»Nein. Ich habe nur ein bisschen Schmerzen.«

			»Sollen wir umkehren?«

			»Nein!«, donnerte Wosnesenski. »Wir fahren weiter. Ganz gleich, was passiert, wir fahren weiter.«

			Stunden vergingen. Sie hielten kurz an und tauschten die Plätze, sodass Wosnesenski fahren konnte. Iwschenko behielt ihn jedoch genau im Auge. Der jüngere Kosmonaut war keineswegs geneigt, seinem älteren Genossen zu erlauben, sie beide umzubringen.

			»Bei Sonnenuntergang kannst du wieder übernehmen«, sagte Wosnesenski. Er fühlte, wie ihm der Schweiß aufs Gesicht trat, ihm die Rippen hinunterlief und den Rücken seines Overalls an den Sitz klebte.

			»Willst du dann schlafen?«

			»Ich werde es versuchen.«

			»Nach den Sicherheitsvorschriften ist es verboten, mit dem Rover zu fahren, wenn kein Ersatzfahrer wach ist und das Steuer im Notfall übernehmen kann. Und bei Nacht zu fahren …«

			»Ich kenne die Vorschriften sehr gut«, blaffte Wosnesenski. »Ich war einer von denen, die sie ausgearbeitet haben. Dies ist ein Notfall; wir werden die Regeln ein bisschen freier auslegen.«

			»Ein bisschen«, murmelte Iwschenko.

			Wosnesenski zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Wenn du dich einsam fühlst, während ich schlafe, kann unser Arzt dir Gesellschaft leisten.«

			Iwschenko machte ein mürrisches Gesicht.

			Sie fuhren über die steinige Ebene nach Südosten, während die zwergenhafte Sonne zum zerklüfteten Horizont sank und jeder Stein in der kahlen Wüste lange, blutrote Schatten warf. Für Wosnesenski sahen die Schatten wie die dünnen Krallenhände von Toten aus, die nach ihm griffen.

			Im mittleren Teil des Kommandomoduls spürte Tony Reed jeden Stoß, wenn der Rover über einen Stein oder durch eine Vertiefung holperte. Er saß auf der Bank und hielt sich mit beiden Händen an ihrem Rand fest. Das ist Wahnsinn, sagte er sich. Warum habe ich mir bloß eingeredet, dass ich mitkommen müsste? Um Buße zu tun? Für seine Sünden zu büßen ist ja gut und schön, aber das geht nun wirklich ein bisschen zu weit.

			Doch er hielt den Mund und beklagte sich nicht, sondern versuchte nur, die Angst zu unterdrücken, die in ihm aufkeimte. Wir sind in diesem lächerlichen kleinen Vehikel draußen, mitten auf der leeren Marsebene. Wenn irgendetwas schiefgeht, was auch immer, sind wir alle tot.

			Vorn im Cockpit summte die Kommunikationsanlage. Iwschenko schaltete sie ein, und Dr. Lis langes, bleiches Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Seine Mundwinkel waren nach unten gebogen, seine Augen sahen müde und besiegt aus.

			»Ich habe den halben Tag mit Kaliningrad diskutiert«, sagte Li. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Die Flugkontrolle bleibt hart.«

			Wosnesenski grunzte, fuhr jedoch weiter.

			»Sie besteht darauf, dass die Mannschaft in der Kuppel in den Orbit evakuiert werden muss und dass danach erst ein Versuch unternommen werden kann, das Team im Rover zu retten.«

			»Haben Sie denen gesagt, dass wir bereits zum Canyon unterwegs sind?«

			Li schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihnen erklärt, dass wir weder mit ihrer Lagebeurteilung noch mit ihrer Entscheidung einverstanden sind.«

			»Aber sie bestehen trotzdem darauf?«

			»Ja.«

			»Und was wollen Sie nun tun?«

			Der Expeditionskommandant zupfte nervös an einer Spitze seines Schnurrbarts. »Es ist meine Pflicht, Ihnen den Befehl zu erteilen, umzukehren und zur Kuppel zurückzufahren, damit Sie die Anweisungen der Flugkontrolle ausführen können.«

			»In Ordnung«, sagte Wosnesenski. »Sie haben Ihre Pflicht getan.« Er langte über die Kontrolltafel hinweg und schaltete die Kommunikationsanlage aus. Dann brachte er den Rover langsam zum Stehen.

			Iwschenko sah ihn besorgt an. »Willst du jetzt umkehren?«

			Wosnesenski stieß einen tiefen, gequälten Seufzer aus. »Red keinen Unsinn. Du fährst die nächsten zwei Stunden, während ich ein Schläfchen mache. Wenn wir die Nacht durchfahren, können wir morgen Mittag am Rand des Canyons sein.«

			Oliver Zieman blickte auf den Kommunikationsbildschirm.

			Er saß allein in der Kommandosektion der Kuppel; die meisten anderen lagen krank in ihren Kabinen. Dr. Yang war im Krankenrevier und führte noch weitere Tests durch. Zieman kratzte sich am Kopf und dachte in aller Eile nach. Er hatte nicht mit einer Führungskrise gerechnet.

			Dr. Lis Gesicht auf dem Bildschirm sah schmerzerfüllt und zerquält aus. Er muss seine ganze Zeit im Kommandomodul verbringen, dachte Zieman. Anscheinend lebt er dort, Tag und Nacht. Er sieht fast so schlimm aus wie die Skorbutfälle.

			»Wir stehen vor einer sehr schwierigen Situation«, sagte Li zu dem Astronauten, »und ich will sicher sein, dass Sie sich über alle Implikationen vollständig im Klaren sind.«

			»Ja, Sir«, sagte Zieman beinahe eifrig.

			»Die Flugkontrolle hat Anweisung gegeben, die Kuppel zu räumen und das gesamte Basisteam wieder in den Orbit heraufzuholen«, sagte Li.

			»Aber das Team im Rover …«

			Li hob einen langen, schlanken Finger, um den Astronauten zum Schweigen zu bringen. Er fuhr fort: »Kaliningrad argumentiert, dass wir zuerst an die Gesundheit und Sicherheit der Mehrheit denken müssen. Die Flugleitung ist bereit, die Basis aufzugeben und die gesamte Besatzung in der Kuppel zu evakuieren.«

			Zieman überlegte rasch. Das bedeutet, dass ich sie in die L/AVs verfrachten muss. Acht Personen, mich eingerechnet. Wer, zum Teufel, soll die zweite Fähre fliegen? Mironow und Abell sind nicht in der Verfassung dafür, und Dmitri ist mit Wosnesenski und Reed unterwegs.

			»Wenn das Kontingent aus der Kuppel sicher im Orbit ist«, sprach Li weiter, »und wir alle Astronauten und Kosmonauten hier haben, können wir mit dem letzten Abstiegs- und Aufstiegsfahrzeug versuchen, die vier im Rover zu retten.«

			»Dann wollen Sie, dass Wosnesenski zurückkommt«, sagte Zieman.

			»Ich habe es ihm befohlen. Er hat sich geweigert.«

			Geweigert! Ein brennender Strahl der Angst durchzuckte Zieman. Man kann sich nicht weigern, Befehle auszuführen! Das ist verrückt! Die ganze Mission könnte scheitern, wenn wir Befehle nicht befolgen.

			Li wartete einen Moment, bis seine Worte zu Zieman durchgedrungen waren. Dann sagte er: »Wosnesenski hat mir die Hände gebunden. Ich kann nicht den Befehl zur Evakuierung der Kuppel erteilen, wenn es dort nur einen gesunden Astronauten gibt. Ich kann Tolbukhin und Klein nicht zu euch hinunterschicken, weil ich dazu den letzten verbliebenen Lander einsetzen müsste. Das würde bedeuten, dass wir das Team im Rover endgültig aufgäben.«

			»Ja. Richtig.« Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Wosnesenski Befehle verweigert hatte. Ausgerechnet Wosnesenski, der Gewissenhafteste der Gewissenhaften!

			»Wenn Iwschenko bei euch wäre, könnte man die ganze Besatzung in zwei Fahrzeugen heraufholen«, konstatierte Li Dinge, die ihnen beiden längst klar waren. »Aber da er mit Wosnesenski unterwegs ist, kann ich nicht den Befehl geben, die Kuppel zu evakuieren.«

			»Ja, Sir. Ich verstehe«, sagte Zieman.

			»Das heißt, Sie haben die Aufsicht über die Besatzung in der Kuppel, bis Wosnesenski zurückkommt.«

			Zieman nickte wortlos und dachte: Wenn er zurückkommt. Wenn.

		

	
		
			SOL 40
Morgen

			Genau wie er es erwartet – nein, gewusst – hatte, war eine Treppe in die steile Felswand gehauen, die zu der Stadt hoch oben in der riesigen Spalte führte.

			Jamie stand im hellen, warmen Sonnenschein von New Mexico, obwohl der Himmel von einem zarten marsianischen Rosa war. Er schob das Visier seines Helms hoch, weil er wusste, dass er den Schutz seines Anzugs nicht mehr brauchte. Er kehrte heim, in seine wahre Heimat, wo sich zwei Welten begegneten und zu der Einheit und dem Gleichgewicht verschmolzen, die er unbewusst seit seiner Kindheit gesucht hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jamie das Gefühl, im Einklang mit der Welt zu sein, mit seinen beiden Welten, mit allen Welten.

			Er stieg die Stufen langsam hinauf. Es widerstrebte ihm beinahe, dem Glück und dem Frieden dieses Augenblicks ein Ende zu machen. Doch er wusste, dass oben die Angehörigen seines Volkes warteten, um ihn willkommen zu heißen. Wie ein bejahrter Priester der Alten feierlich und würdevoll die Tempelstufen erklomm, setzte Jamie seine gestiefelten Füße von einer Steinstufe auf die nächste. Er sah, dass die Stufen vor langer, langer Zeit in den lebenden Fels gehauen worden waren; ihre steinernen Trittflächen waren von zahllosen Generationen von Füßen geglättet und ausgetreten.

			Der schützende Anzug löste sich Stück für Stück in Luft auf, während er emporstieg. Sein Helm verschwand als Erstes, und er konnte die saubere, kühle Luft der wahren Welt in sich hineintrinken. Dann verschwanden seine Stiefel, das Rumpfstück, die Beine. Als er oben ankam, war er nackt und besaß nichts als den Bärenfetisch, den sein Großvater ihm vor Hunderten Millionen Kilometern gegeben hatte.

			Schweiß rann ihm die Seiten und die Beine hinunter, lief ihm übers Gesicht. Die Luft war kühl, aber die Sonne wärmte ihn, erfüllte ihn mit ihrer lebenspendenden Energie.

			Er näherte sich dem oberen Ende der Treppe. Er hörte das Seufzen der Brise, hörte, wie in vollem Blätterschmuck stehende Bäume dort oben ihn riefen. Er blickte auf den Fetisch in seiner Hand hinab, und der Bär lächelte ihm zu. Nur noch ein paar Schritte, mein Sohn, sagte die Stimme seines Großvaters. Nur noch ein paar Schritte.

			Jamie kam oben an. Die Stadt war da; er hatte es gewusst. Sie war prachtvoll. Senkrechte, saubere Wände aus neuen Adobeziegeln. Schicht um Schicht stiegen die Häuser zum höchsten Punkt der Spalte an, wo der überhängende Felsen sie wie der schützende Arm Gottes behütete.

			»Es ist gut«, sagte Jamie. »Ya’aa’tey.«

			Sein Großvater erschien vor ihm, jung und stark und nackt wie Jamie selbst. »Es ist gut«, sagte sein Großvater.

			Alle Menschen strömten aus ihren Häusern und drängten sich auf den zentralen Platz, wo Jamie mit seinem Großvater stand. Sie lächelten, sangen und hatten Blumenkränze dabei, die sie Jamie um den Hals legten. Die Frauen waren schön, die Männer stark und gut aussehend.

			Doch Jamie wandte sich an seinen Großvater. »Ich kann nicht bleiben. Die anderen – sie brauchen mich.«

			»Ich weiß«, sagte der alte Mann. »Geh in Schönheit, mein Enkelsohn.«

			Jamie schlug abrupt die Augen auf. Der Traum war so lebhaft, so real gewesen. Er grub die Hände in die Taschen seines Overalls und tastete nach dem Fetisch darin, einem warmen, tröstenden Steinklumpen. Erst dann entspannte er sich in seiner Koje und machte sich für den neuen Tag bereit.

			Ein dumpfer, verdrossener Schmerz, der ihm alle Kraft raubte, durchzog seinen ganzen Körper. Sein Schädel brummte, sein Pulsschlag pochte ihm in den Ohren wie eine Trommel, die langsam den Rhythmus des Todes schlug. Neben ihm stöhnte Connors leise in seinem unruhigen Schlaf; sein Atem pfiff ein wenig.

			Leise schlüpfte Jamie aus seiner Koje. Seine Beine waren fast zu schwach, um ihn zu tragen. Eine ganze Weile hielt er sich am Rand von Joannas Koje fest und wusste nicht, ob er es schaffen würde, sich zwischen den Liegen durchzuzwängen und zum Waschraum zu gehen. Joanna hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt. Ilona lag mit dem Gesicht nach unten und rührte sich nicht. Einen Moment lang befürchtete Jamie, sie könnte tot sein, aber dann sah er den langsamen Rhythmus ihres Atems.

			Er schob sich zwischen den Kojen hindurch und hielt sich auf dem Weg zum Waschraum an den Griffen fest, die in die Schotts eingelassen waren. Aus dem polierten Metallspiegel über dem winzigen Waschbecken starrte ihm sein Gesicht entgegen – ausgezehrt, unrasiert, hohläugig. Mit der übertriebenen Sorgfalt eines Betrunkenen oder eines sehr alten Mannes wusch Jamie sich langsam das Gesicht und die Hände. Als er sich die Zähne putzte, war die Zahnbürste hinterher blutig. Er hatte das Gefühl, dass die Zähne nur noch lose im Zahnfleisch steckten. Er zog den Nachtoverall aus und schlüpfte in den Tagesoverall. Sie unterschieden sich nicht mehr sonderlich voneinander, stellte er fest. Beide waren zerknittert und stanken.

			Die anderen erwachten erst, als er sich ein Glas Orangensaft aus Konzentrat gemixt und einen Becher dampfenden Kaffee gemacht hatte. Sie standen langsam auf und sahen ebenso erschöpft und von Schmerzen gebeutelt aus, wie Jamie sich fühlte. Hohlwangige Gesichter, rote Augen, zitternde Hände, Beine, die sie fast nicht mehr trugen.

			Sie sprachen kaum ein Dutzend Worte miteinander. Gemurmel. Grunzlaute. Seufzer, die in keuchendes, mühsames Atmen übergingen.

			Jamie schlüpfte mit dem Kaffeebecher in der Hand an ihnen vorbei und zwang sich, ins Cockpit zu gehen. Er ließ sich auf den rechten Sitz fallen, schaltete die Kommunikationsanlage ein und rief die Kuppel.

			Paul Abells Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er lächelte – matt, aber immerhin. Seine Wangen und sein Kinn sahen frisch rasiert aus und waren ein bisschen gerötet. Seine vorquellenden Augen waren klarer, als Jamie sie in Erinnerung hatte.

			»Guten Morgen!« Abell war beinahe fröhlich.

			»Wie geht es Ihnen?« Jamies Stimme war ein schnarrendes Krächzen.

			»Yangs Vitamindosen scheinen zu helfen«, sagte Abell munter. »Ich habe mich mal ordentlich ausgeschlafen. Hab mich schon seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt wie heute Morgen. Noch nicht wieder hundertprozentig, aber schon besser.«

			»Das ist gut.«

			Abell vermied es, Jamie zu fragen, wie es ihm ging. Er konnte es sehen. »Schon was von den Russkis gehört?«

			»Von wem?«

			»Mikhail und Iwschenko. Sie müssten mittlerweile fast am Rand des Canyons sein.«

			»Nein. Noch kein Kontakt bisher.«

			»Heute Vormittag, bestimmt«, sagte Abell.

			»Heute Vormittag«, erwiderte Jamie.

			»Vorsichtig jetzt«, sagte Wosnesenski leise. »Der Horizont ist so nah, dass man sich leicht verschätzt.«

			Iwschenko, der den Rover fuhr, warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mikhail Andrejewitsch, ich habe genauso viele Stunden in den Simulatoren und auf Übungsfahrten verbracht wie du, oder nicht? Ich habe dieses Biest fast die ganze Nacht hindurch gefahren, oder nicht? Warum sagst du mir andauernd, dass …«

			»Stopp!«, brüllte Wosnesenski. Iwschenko rammte seinen gestiefelten Fuß so hart auf die Bremse, dass sie beide gegen die Kanzel geprallt wären, wenn Wosnesenski nicht darauf bestanden hätte, dass sie Sicherheitsgurte anlegten. Tony Reed, der hinter Wosnesenskis Sitz stand, knallte mit einem schmerzerfüllten Grunzen gegen die Lehne.

			Der Grand Canyon des Mars erstreckte sich vor ihnen. Sein Rand lag kaum zwanzig Meter vor der Nase des Rovers. Iwschenko fiel das Kinn herunter, und er starrte mit offenem Mund nach vorn. Seine Brust hob und senkte sich.

			»Du meine Güte!«, stieß Reed hervor.

			»Davor wollte ich dich warnen«, sagte Wosnesenski ruhig. »Was auf den ersten Blick wie der Kamm einer weiteren Hügelkette aussieht, ist in Wirklichkeit der Rand des Abgrunds.«

			»Das … das hättest du mir sagen müssen.«

			Wosnesenski stieß einen müden Seufzer aus, wie ein Lehrer, der von einem Schüler enttäuscht ist.

			Nebel füllte den Canyon aus, wogte sanft in der Morgensonne und wirkte so dicht, dass man fast glaubte, darauf laufen zu können. Vom Innern des Cockpits aus konnten sie den Boden der Schlucht nicht sehen; er war bei Weitem zu tief unten, selbst wenn die Luft völlig klar gewesen wäre. Rechts und links von ihnen erstreckten sich die Felswände bis zum Horizont, Festungsanlagen aus rotem Stein, geformt von unzähligen Jahrmillionen der Verwitterung, hoch und stolz. Wosnesenski schaute geradeaus über den Canyon hinweg und glaubte, die zerklüfteten Konturen der gegenüberliegenden Wand ausmachen zu können; sie zitterten undeutlich in der dunstigen Ferne. So weit weg.

			»Ich sehe den Hang der Rutschung nicht«, sagte Reed.

			»Ich auch nicht. Wir müssen während der Nacht vom Kurs abgekommen sein. Ich werde unsere Position bestimmen. Dmitri Josifowitsch, du nimmst Kontakt mit der Basis auf und erzählst ihnen, dass wir den Canyon erreicht haben – ohne hineinzufallen.«

			Vor sich hinbrummelnd, beugte Iwschenko sich ein bisschen vor, um an die Schalter der Kommunikationsanlage heranzukommen. Er sah das leise Grinsen auf dem Gesicht seines Vorgesetzten nicht.

			Eine Viertelstunde später hatten sie ihre Position mithilfe der Ortung eines der um den Planeten herum verteilten Navigationssatelliten genau bestimmt und waren auf dem Weg zum Rand der Rutschung, die rund fünf Kilometer westlich von ihnen lag.

			Wosnesenski saß beinahe entspannt auf dem rechten Sitz. Iwschenko war fast die ganze Nacht hindurch gefahren, hatte ein paar Stunden geschlafen und fuhr nun wieder. Er wirkte frisch; seine Reflexe waren gut. Mikhail selbst fühlte sich nur wenig besser; er war immer noch schwach und hatte nach wie vor Schmerzen; während der Nacht hatte er so gut wie gar nicht geschlafen.

			Der Körper beeinflusst den Geist, sagte er sich, während sie mit zwanzig Stundenkilometern über die von Felsblöcken übersäte rote Landschaft krochen. Wenn man Schmerzen hat, wird man müde, gerät leicht durcheinander und verzweifelt rasch. Das darf ich nicht vergessen. Ich muss dafür sorgen, dass ich einen klaren Kopf behalte, ganz gleich, wie es mir körperlich geht.

			»Ich glaube, ich sehe ihn.«

			Iwschenkos Worte rissen Wosnesenski aus seinen Grübeleien. Sein Blick folgte dem Zeigefinger des Piloten, und durch den morgendlichen Dunst sah er so etwas wie einen großen, in die Felswand geschnitten Halbkreis, von dessen Rand sich ein rostroter Hang bis zum Grund des Canyons tief unten hinunterzog.

			»Ja, das muss er sein.«

			Während Wosnesenski ihre Position auf dem Navigationsbildschirm überprüfte, sagte Iwschenko: »Du willst diesen Hang doch nicht etwa hinunterfahren, oder?«

			»Wir sind hergekommen, um das Team im anderen Rover zu retten«, erwiderte Wosnesenski. Der Navigationsschirm zeigte, dass sie im richtigen Gebiet waren. Der stecken gebliebene Rover befand sich ungefähr auf zwei Dritteln des Weges die alte Lawine hinunter.

			»Genosse Kosmonaut«, sagte Iwschenko, »was würde es uns nützen, wenn wir selbst neben ihnen stecken blieben?«

			»Was schlägst du vor?«, knurrte Wosnesenski. Er spürte plötzlich Ungeduld mit seinem Begleiter.

			»Ich schlage vor«, sagte Iwschenko, wobei er die letzten beiden Worte ironisch betonte, »dass wir am Rand des Canyons anhalten und sie zu Fuß zu uns heraufkommen lassen. Das ist am sichersten.«

			»Und wenn sie zu schwach dazu sind?«

			Der Kosmonaut kaute auf der Unterlippe. Wosnesenski wartete auf seine Antwort und dachte: Wenn er sagt, dass wir zur Kuppel zurückkehren sollten, ohne dort hinunterzufahren und sie zu holen, werfe ich ihn ohne Anzug aus der Luftschleuse.

			»Wenn sie zu schwach dazu sind«, sagte Iwschenko langsam, »dann werden wir wohl zu Fuß hinuntergehen und ihnen helfen müssen.«

			»Wir?«

			»Doktor Reed und ich«, sagte Iwschenko. »Du solltest hier im Rover bleiben, Mikhail Andrejewitsch.«

			Wosnesenski wurde es warm ums Herz. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Bravo, Dmitri Josifowitsch! Tapfere Worte! Aber ich habe eine viel bessere Idee.«

			Das will ich hoffen, dachte Tony Reed. Keine zehn Pferde bringen mich da hinaus!

		

	
		
			SOL 40
Mittag

			Jamie drehte an dem geriffelten Rädchen am Fernglas; die wellige Sandfläche wurde scharf.

			»Es muss ein alter Krater sein, der sich mit Staub gefüllt hat«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu den anderen, die sich im Cockpit drängten.

			»Warum weht der Wind den Staub nicht weg?«, fragte Joanna.

			Er stellte das Fernglas ab. Sie saß neben ihm auf dem rechten Sitz. Ihr Gesicht war blass, ihr Haar verfilzt und matt. Ihr Atem stank. Genau wie meiner, sagte sich Jamie. Wie der von uns allen.

			Connors, der abgerissener denn je aussah, hockte auf dem Boden zwischen den beiden Sitzen. Sein Overall war zerknittert und hatte dunkle Schweißflecken. Ilona stand hinter ihm und stützte sich müde auf die Lehnen der Sitze. Sie wirkte ebenfalls ungepflegt; wie Joanna hatte sie nicht mehr die Kraft, sich die Haare zu kämmen. So krank und erschöpft sie jedoch waren, sie konnten es alle kaum erwarten, den ersten Blick von Wosnesenskis Rover zu erhaschen.

			»Ich glaube nicht, dass der Wind genug Kraft hat, den Krater freizuräumen. Die Luft ist zu dünn, selbst wenn er mit zweihundert Knoten bläst. Der Krater hat sicherlich steile Wände. Wahrscheinlich stammt er von einem Meteoriten, der fast senkrecht heruntergekommen ist.«

			»Der Wind kann den Krater allmählich mit Staub füllen«, mutmaßte Joanna, »aber wenn er einmal voll ist, dann bleibt er auch voll.«

			»Genau«, sagte Jamie. Wir reden hier von Jahrmillionen, setzte er stumm hinzu. Nichts geht schnell auf dem Mars. Wenn wir in einer Million Jahre zurückkommen, steht der Rover höchstwahrscheinlich immer noch hier.

			Er hob das Fernglas wieder an die Augen. Wenn der merkwürdig gewellte Sand die Kraterfläche repräsentierte, dann hatte der Krater einen Durchmesser von über einem Kilometer. Jamie konnte seinen Rand deutlich sehen, einen großen Kreis, wo die kleinen Wellen aus rotem Sand endeten und der Boden stärker mit Steinen und Felsbrocken übersät war.

			Er erinnerte sich, dass er mit Naguib über die Häufigkeit solcher mit Staub gefüllten Krater diskutiert hatte. Der Ägypter nannte sie ›Geisterkrater‹ und glaubte, dass die Landschaft selbst dort von ihnen gespickt war, wo der Boden relativ eben wirkte. Jamie war anderer Meinung gewesen. Aber Abdul hat recht gehabt; wir sind in einen Geisterkrater gestürzt. Ich hätte den Unterschied in der Bodenbeschaffenheit merken müssen, tadelte sich Jamie. Ich hätte dieses Gebiet umfahren müssen. Wenn ich nur besser aufgepasst hätte …

			»Da sind sie!«

			Joanna zeigte eifrig hin. Ihr blasses Gesicht verzog sich auf einmal zu einem Lächeln.

			Jamie folgte ihrem ausgestreckten Arm und erblickte den Rover, der sich über den Kamm des Hangs schob. Er sah wie eine dicke, silberne Raupe mit einem großen, glänzenden, knolligen Kopf aus, die in ihre Richtung kroch.

			»Seid mir gegrüßt, meine Reisegefährten!«, kam Wosnesenskis Stimme rau und krächzend aus dem Lautsprecher an der Kontrolltafel. Für die vier klang sie wie süßer Engelsgesang.

			Jamie schaute auf den Kommunikationsbildschirm hinunter. Der Kosmonaut wirkte schwach und angespannt. Er saß schwitzend an den Steuerelementen des zweiten Rovers und fuhr unerträglich bedächtig, geduldig und vorsichtig den Hang der alten Rutschung hinunter. Tony Reed stand geduckt hinter ihm. Sein Gesicht war verhärmt, bleich und nervös. Beide Männer trugen Overalls.

			Jamie setzte das Fernglas wieder an die Augen und sah eine Gestalt in einem leuchtend roten Schutzanzug, die vor dem Rover her auf sie zustapfte. Sie prüfte den Boden mit einer langen Stange, wie ein Blinder sich durch unbekanntes Gelände tastet, wie ein Bergsteiger sich seinen Weg über eine schneegefüllte Spalte sucht.

			Iwschenko war durch eine Leine am Handgelenk mit der Nase des Rovers verbunden, der in einem Abstand von mehr als zwanzig Metern hinter ihm herfuhr. Das Fahrzeug bewegte sich zentimeterweise vorwärts, kam jedoch unablässig näher. Man kann sich darauf verlassen, dass Mikhail alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen trifft, dachte Jamie. Glaubt er, Iwschenko könnte wegschwimmen? Einen absurden Moment lang sah es so aus, als würde der Kosmonaut den schwerfälligen Rover ziehen.

			»Sie kommen«, sagte Ilona in einem erstickten Flüsterton. »Sie kommen, um uns zu retten.«

			»Ein dreifaches Hoch auf unsere Mannschaft«, sagte Connors schwach.

			Jamie blieb im Cockpit und sah zu, wie ihre Retter näher kamen. Über eine Stunde verging, während der Rover quälend langsam auf sie zusteuerte und Iwschenko vor ihm den Boden prüfte. Ein Blinder, der einen Elefanten führt, dachte Jamie.

			»Vorsichtig jetzt«, sagte er zu den Kosmonauten. »Seht ihr, wo der Boden in eine Reihe kleiner Sandwellen übergeht?«

			Wosnesenskis Bild auf dem Monitor nickte. Iwschenko sagte in seinem Helm: »Ja, ungefähr fünfzig Meter vor mir.«

			»Dort ist der Rand des Kraters, da bin ich ziemlich sicher«, sagte Jamie. »Er ist mit sehr lockerem Sand gefüllt; eigentlich ist es eher Staub. Ihr müsst ihn mit dem Rover umfahren. Sonst bleibt ihr auch stecken.«

			Wosnesenski beäugte den Krater misstrauisch. »Er scheint ziemlich groß zu sein.«

			»Ich weiß. Aber ihr könnt euch doch einen Weg drum herum suchen, oder?«

			»Abwärts vielleicht. Aber ich frage mich, wie es ist, wenn wir wieder hinauf wollen.«

			Iwschenkos Stimme sagte: »Es wäre vielleicht am besten, wenn wir mit dem Rover am Rand des lockeren Erdreichs anhielten und ich zu Fuß hinüberginge. Dann können wir eine Sicherheitsleine an ihrem Fahrzeug befestigen und sie mit der Winde zu unserem Rover herüberziehen.«

			»Könnt ihr alle vier eure Anzüge anlegen?«, fragte Wosnesenski.

			»Ja«, sagte Jamie. »Ich glaube schon.«

			»Ich habe Bedenken, ob ich das Risiko eingehen soll, mit dem zweiten Rover ebenfalls stecken zu bleiben.«

			»Ich verstehe. Wir steigen in die Anzüge, und ihr zieht uns mit der Winde über das weiche Zeug – wenn es euch gelingt, unsere Fahrzeuge mit einer Leine zu verbinden.«

			»Sehr gut. So machen wir es.«

			Dr. Li Chengdu hatte noch nie in seinem Leben derart lange gezögert, einen Bericht einzureichen. Er wusste, dass dies alles ruinieren konnte. Es wird ein schlechtes Licht auf meine Führungseigenschaften werfen; es wird die Flugleitung umhauen. Wenn die Politiker und die Medien es herausfinden, sind all unsere Chancen dahin, jemals weitere Missionen zum Mars schicken zu können.

			Aber er musste über den Skorbut und die Abfolge von Ereignissen, die zum Ausbruch der Krankheit geführt hatte, Bericht erstatten. Li blieb nichts anderes übrig, als den Männern und Frauen, die die Mission leiteten, die Tatsachen mitzuteilen. Es gibt keine Möglichkeit, die Sache zu vertuschen, erkannte Li. Und es wäre auch nicht richtig, es zu tun. Allein schon der Gedanke ist kriminell. Ganz gleich, welche Auswirkungen es auf meine Karriere oder auch auf die Karriere anderer hat.

			Skorbut. Das gesamte Bodenteam beinahe an Skorbut gestorben, weil sie übersehen hatten, dass reiner Sauerstoff ihren lebenswichtigen Vitamin-C-Vorrat deaktiviert hatte. Die Politiker werden zu dem vorschnellen Schluss kommen, das Exkursionsteam sei in seinem Rover stecken geblieben, weil der Skorbut ihnen die Kraft und die Urteilsfähigkeit geraubt habe. Und jetzt missachtet ausgerechnet Wosnesenski Befehle und versucht, sie zu retten.

			Wosnesenski. Wenn die Missionsoberen sich erst einmal daran festbeißen! Was für ein Schlamassel. Was für ein verfluchtes, verwickeltes Desaster.

			Li wusste, dass er Kaliningrad die Fakten mitteilen musste. Trotzdem zögerte er. Er marschierte in seiner Privatkabine hin und her, drei lange Schritte in die eine, dann in die andere Richtung, immer wieder, ging ein dutzendmal an dem Computer auf seinem Schreibtisch vorbei, ohne auch nur daran zu denken, mit der Abfassung seines Berichts zu beginnen.

			Selbst wenn ich die Tatsachen verheimlichen wollte, wäre das unmöglich. Sie werden bald genug erfahren, dass wir die Kuppel nicht wie befohlen evakuieren. Er zermarterte sich stundenlang den Kopf. Wie mache ich die beste Miene zu dieser Katastrophe? Wie bringe ich ihnen die Nachricht bei, ohne jede Chance auf künftige Missionen zum Mars zunichtezumachen? Wie gebe ich meine Unzulänglichkeit zu, ohne meine Zukunftsaussichten zu ruinieren?

			Darauf kommt es an. Wie kann man diese schreckliche Nachricht so vermitteln, dass unsere Zukunftschancen nicht zunichtegemacht werden. Das ist der springende Punkt.

			Praktisch alle Berichte des Bodenteams wurden mündlich erstattet und von den Computern im Raumschiff und in Kaliningrad automatisch transkribiert. Li war der einzige, der seine Berichte regelmäßig schriftlich verfasste und in Schriftform abschickte. Aber was kann ich jetzt schreiben? Welche Worte können diese Nachricht abschwächen?

			Wie ein Affe im Käfig marschierte er auf und ab, suchte nach einer Möglichkeit und fand keine. Schließlich setzte er sich äußerst widerwillig an seinen kleinen Schreibtisch und begann, mit seinen langen, manikürten Fingern auf die Computertastatur einzuhämmern.

			Dmitri Josifowitsch Iwschenko hatte das Aussehen und die Persönlichkeit eines typischen Kosmonauten. Kleiner Wuchs, blitzschnelle Reflexe und so jung, dass er als Kampf- und dann Testpilot noch nicht zu Tode gekommen war. Er hatte ganze Nächte durchgesoffen, sich am nächsten Morgen an der frischen Luft ausgenüchtert, eine Zigarette zum Frühstück geraucht und hinter den Hangar gekotzt, bevor er ins Cockpit irgendeines überschallschnellen Jets geklettert war. Doch sobald er im Cockpit saß, war er cool und präzise, konnte eine Situation innerhalb von Sekunden beurteilen und mit einer Mischung aus Instinkt, Training und unglaublich schnellen Denkprozessen genau im richtigen Moment das Richtige tun. Er hielt sich nicht für einen kühnen Piloten; die Kühnen starben jung. Iwschenko war ein vorsichtiger Pilot, der gefährliche Flugzeuge flog. Als er zum Kosmonauten Corps wechselte, langweilte ihn die Newtonsche Vorhersagbarkeit jeder Raumfahrtmission beinahe.

			Jetzt langweilte er sich jedoch nicht. Er war allerdings auch nicht sonderlich beunruhigt. Nur vorsichtig. Kein Grund zur Eile, ermahnte er sich, als er seine Stange behutsam in die Sandwellen einen Meter vor seinen Stiefeln stieß. Wir sind hier, um diese vier armen Teufel zu retten, nicht, um neben ihnen stecken zu bleiben.

			Staub wirbelte an den Stellen auf, wo die Stange auf den Boden traf. Sie sank ein paar Zentimeter tief ein und schien dann auf festen Grund zu stoßen. Iwschenko nickte in seinem Helm und machte einen Schritt nach vorn. Seine Sicherheitsleine zog er hinter sich her.

			»Wie ist es?«, krächzte Wosnesenskis Stimme in seinem Kopfhörer.

			»Weich, wie Sand. Keine gute Bodenhaftung.«

			»Sei vorsichtig.«

			»Ich bin immer vorsichtig, Mikhail Andrejewitsch.«

			»Dann sei doppelt so vorsichtig.«

			»Ja, Sir«, Genosse Gruppenkommandant, schmunzelte Iwschenko in sich hinein und trat noch einen Schritt vor.

			Sein Fuß rutschte unter ihm weg. Sein Körper machte eine halbe Drehung, als er die Stange mit beiden Händen packte, aber sie versank ebenfalls im Sand, der auf einmal die Konsistenz von Talk hatte. Wolken rosafarbenen Staubs wallten sanft auf, und Iwschenko merkte, wie er wegrutschte, nach vorn glitt – seine Stiefel fanden auf einmal keinen Halt mehr – und in einem Meer aus weichem rotem Sand versank.

			Er stieß keinen Schrei aus. Noch während er in dem klebrigen Staub unterging, ließ er die nutzlose Stange los und versuchte, sich herumzuwerfen und am letzten Stück festen Bodens hinter sich festzuhalten. Aber in dem schwerfälligen Anzug konnte er sich kaum ein paar Grad drehen, während er mit den Armen herumfuchtelte und mit den Beinen strampelte. Es war, als sänke man in weichen Schlamm. Iwschenko stellte sich vor, wie er von Treibsand in die Tiefe gezogen wurde.

			Mit seinen schnellen Reflexen und seiner Fähigkeit, eine Situation rasch zu beurteilen, hörte Iwschenko auf zu zappeln, noch während er Wosnesenski in seinem Kopfhörer brüllen hörte: »Was ist denn los? Was machst du?«

			Er spürte etwas Festes unter dem Absatz seines linken Stiefels und versuchte, sein ganzes Gewicht darauf zu verlagern. Aber der Stiefel rutschte ab, und er sank langsam und unaufhaltsam weiter in den feinen roten Staub, der ihm bis zur Brust, bis zu den Achselhöhlen, bis zum Rand seines Helms stieg.

			»Ich versinke«, meldete er missmutig. Das Visier seines Helms war mit rostfarbenem Staub gesprenkelt. Seine Arme lagen ausgebreitet auf dem Sand wie die eines Schwimmers, der an der Wasseroberfläche zu treiben versucht. Er hatte Angst, sie zu bewegen, weil er fürchtete, dann noch tiefer zu sinken.

			Wosnesenski fluchte auf Russisch.

			»Ich versinke!«, wiederholte Iwschenko lauter. Seine Stimme wurde höher. Der talkartige Sand kroch ihm an der Sichtscheibe des Helms empor.

			Wosnesenski zögerte nur einen Augenblick lang. Es würde gefährlich sein, an diesem Hang den Rückwärtsgang einzulegen, das wusste er, aber Iwschenkos Leine war an einem simplen Ringverschluss an der Nase des Fahrzeugs befestigt. Es gab keine Winde, mit der er ihn heraufziehen konnte.

			»Hinsetzen«, fauchte er Reed an, während er auf die Tasten an der Kontrolltafel drückte, die sämtliche Radmotoren in den Rückwärtsgang schalteten.

			Reed glitt auf den rechten Sitz und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene vor ihnen. Iwschenkos Helm war fast ganz im Sand verschwunden. Er brüllte etwas auf Russisch, aber die Funkverbindung brach ab, und seine Worte wurden von atmosphärischen Störungen verstümmelt.

			»Zieht mich rauf, verdammt!«, rief Iwschenko in sein Helmmikrofon. Er war jetzt vollständig in dem roten Staub versunken. Und er sank immer weiter. Der Staub war bodenlos.

			Dann merkte er, wie die Leine sich straffte. Als würde ein Fallschirm über ihm erblühen. Iwschenko verspürte die gleiche Aufwallung von Dankbarkeit und Freude.

			»Gut! Gut! Zieht mich zurück.«

			Er wusste, dass Wosnesenski mit dem Rover unendlich vorsichtig, unendlich behutsam zentimeterweise zurückfahren würde. Das ist in Ordnung, sagte sich Iwschenko. Ich habe Luft für zwölf Stunden, vielleicht sogar noch mehr. Lass dir Zeit, Mikhail Andrejewitsch. Lass dir Zeit, soviel du willst, aber zieh mich weiter rauf.

			Sein Kopf kam aus dem Sand, und er hörte fast sofort ein wildes Durcheinander von Stimmen: Reed, Wosnesenski, die vier im anderen Rover. Sie redeten alle gleichzeitig.

			»Es geht mir gut«, erklärte er ihnen allen. »Zieh nur weiter.«

			Seine Schultern kamen aus dem Staub. Er konnte ihnen mit den Armen zuwinken. Dann schien sein linker Stiefel an demselben Felsvorsprung unter dem Sand hängenzubleiben, der ihn fast aufgehalten hätte, als er in die Tiefe gesunken war.

			»Warte, ich hänge fest …«

			Aber die Leine zog ihn weiter. Sein linkes Bein hatte sich irgendwie verhakt. Er versuchte es mit einer Drehung freizubekommen, während er Wosnesenski zurief, dass er für einen Moment anhalten sollte.

			Die Leine bestand aus denselben leichten, hochfesten Karbonfaser-Verbundstoffen wie das Raumseil, mit dem die Raumschiffe verbunden waren. Der Felsen unter dem Sand war so hart und fest wie Granit. Der Rover fuhr Iwschenkos lauten Rufen zum Trotz weiterhin langsam rückwärts und zog ihn wie auf einer Streckbank auseinander.

			Es dauerte nur ein paar Sekunden. Iwschenko spürte, wie sein Knie knackte, und ein sengender Schmerz fuhr durch sein ganzes Bein. Er schrie einen Fluch auf das Universum hinaus, als die Leine auf einmal schlaff wurde.

			Wosnesenski brüllte in sein Funkgerät im Cockpit: »Was ist mit dir?«

			»Du hast mir bloß gerade das Bein gebrochen, das ist alles«, antwortete Iwschenko. Seine Stimme war schrill vor Schmerzen.

			»Wie …?«

			»Egal! Zieh! Ich sinke schon wieder ein.«

			Obwohl es ihm Höllenqualen bereitete, befreite Iwschenko sein Bein von dem Felsvorsprung, während er Wosnesenski anblaffte. Er merkte, wie die Leine sich wieder straffte. Sein Bein pochte fürchterlich, aber er biss die Zähne zusammen und gab keinen Ton von sich, während der Rover ihn aus der Sandgrube zog.

			Dann lag er etliche Minuten keuchend auf dem festen Boden und kniff vor Schmerzen die tränenden Augen zusammen.

			Im Cockpit starrte Tony Reed auf die ausgestreckt daliegende Gestalt im roten Anzug. Das Herz klopfte ihm in den Ohren. »Was ist mit ihm passiert?«

			»Er hat gesagt, sein Bein sei irgendwo hängen geblieben«, antwortete Wosnesenski mürrisch. »Als wir ihn herausgezogen haben, ist es gebrochen.«

			»Was wollen wir jetzt tun?«

			»Wir müssen hinausgehen und ihn holen!«

			»Hinausgehen? Das können Sie nicht!«

			»Ich ziehe mich an«, sagte Wosnesenski.

			»Sie sind nicht in der Verfassung, dort hinauszugehen«, beharrte Reed. »Sie haben nicht mehr als zwei Stunden geschlafen, seit wir von der Kuppel aufgebrochen sind.«

			»Ich muss.« Aber sein erster Versuch, aus dem Cockpitsitz aufzustehen, misslang. Seine Beine waren so schwach, dass sie ihn nicht trugen. Der Russe versuchte es erneut, schaffte es aber nur, einen Moment lang mit wackligen Beinen dazustehen, und brach dann wieder auf dem Sitz zusammen.

			»Schauen Sie mich nicht an!«, sagte Reed, einer Panik nahe. »Ich kann nicht hinausgehen! Ich … ich habe keine EVA-Ausbildung.«

			»Hört auf zu diskutieren«, kam Iwschenkos Stimme matt und keuchend aus dem Lautsprecher. »Ich schaffe es bis zur Luke … glaube ich.«

			Der Kosmonaut begann über den Boden zu kriechen. Er zog sich mit den Händen vorwärts und schleifte sein nutzloses linkes Bein nach.

			»Wenn der Anzug kaputtgeht …« Wosnesenski führte den Gedanken nicht zu Ende. Er drehte sich mit schweißfeuchtem Gesicht zu Reed um und befahl: »Ziehen Sie Ihren Anzug an, Doktor. Sofort.«

			»Aber ich …«

			»Sie brauchen nicht hinauszugehen«, sagte Wosnesenski voller Abscheu. »Aber unser Kamerad wird jemanden brauchen, der ihm in die Luftschleuse hilft. Das werden Sie doch wohl schaffen, oder?«

			Reeds Eingeweide flatterten. Seine Hände zitterten. »Ja, natürlich«, sagte er und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen. »Natürlich. Ich kann ihm aus dem Anzug helfen und mich um sein Bein kümmern.«

			»Ein Engel der Gnade«, fauchte Wosnesenski.

			Im Cockpit des gestrandeten Rovers waren Jamie und die drei anderen Zeugen von Iwschenkos Martyrium geworden. Mit wachsendem Entsetzen hatten sie gesehen, wie ihr nahender Retter hilflos im Sand versank, hatten seine Hilferufe gehört und beobachtet, wie der zweite Rover vorsichtig zurücksetzte und den Kosmonauten herauszog, waren bei seinem Schrei zusammengezuckt, als sein Bein brach.

			Jetzt sah Jamie grimmig zu, wie Iwschenko von Schmerzen gepeinigt zur Luftschleuse des Rovers kroch. Und er wusste, nun war alles vorbei, es gab keine Hoffnung mehr, dass sie gerettet wurden. Wenn er es nicht selber tat.

		

	
		
			SOL 40
Nachmittag

			Jamie brauchte fast zwei Stunden, um sich in seinen Anzug zu zwängen. Obwohl er von der Krankheit erschöpft und geschwächt war, wusste er, dass er mit einer Rettungsleine zum zweiten Rover gehen musste, die seine drei Gefährten endlich über den Geisterkrater aus trügerischem Sand zum Rettungsfahrzeug und damit in Sicherheit bringen würde.

			Wosnesenski hatte energisch widersprochen.

			»Sie sind zu krank dazu!«, hatte der Russe beharrt. »Ich bin der Einzige, der noch übrig ist und wenigstens die Hälfte seiner normalen Kraft besitzt …«

			Jamie hatte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen gebracht. »Mikhail«, sagte er leise zu dem Kosmonauten auf dem Kommunikationsbildschirm, »wenn Sie ebenfalls dort draußen stecken bleiben, sind wir alle tot. Wenn ich stecken bleibe, kann immer noch Pete oder sogar eine der Frauen versuchen, zu Ihnen zu gelangen.«

			»Die sind alle in noch viel schlechterer Verfassung als Sie!«

			»Sie müssen bei ihrem Fahrzeug bleiben«, sagte Jamie ausdruckslos und nüchtern, als läse er Anweisungen von einem Formblatt ab. »Das versteht sich doch wohl von selbst. Die Vorschriften sind in diesem Punkt absolut eindeutig und auch vollkommen richtig.«

			Wosnesenski machte ein finsteres Gesicht. Aber er widersprach nicht länger.

			»Ich bin stark genug, um den Weg um den Rand des Kraters herum zu schaffen«, sagte Jamie. »Ich nehme eine Leine mit, mit der wir die anderen über den See transportieren können.«

			»Den See?«

			»Den sandgefüllten Krater.«

			»Das ist eher ein Sumpf als ein See«, knurrte Wosnesenski wütend.

			»Was auch immer. So machen wir es«, sagte Jamie.

			Wosnesenski murmelte etwas auf Russisch.

			»Wie geht es Iwschenko?«, fragte Jamie.

			Die Miene des Kosmonauten wurde noch finsterer. »Reed kümmert sich um sein Bein. Anscheinend ist es nicht gebrochen, aber das Knie ist schlimm gezerrt. Er kann nicht laufen. Er kann nicht einmal ohne fremde Hilfe aufstehen.«

			»Also muss ich es machen.«

			Nach zwei Stunden schweißtreibender Arbeit setzte Jamie nun seinen Helm auf den Halsring seines Anzugs und versuchte, seine Zweifel im Zaum zu halten. Ein paar Kilometer, sagte er sich. Zwei, höchstens drei. Das schaffe ich. Aber seine Arme waren so schwer, dass er sie kaum heben konnte. Und seine Beine waren aus Gummi.

			Connors hatte ihm in den Raumanzug helfen wollen, war aber so schwach, dass er nicht mehr als ein paar Minuten auf den Beinen stehen konnte. Joanna und Ilona assistierten ihm wortlos und mit zusammengebissenen Zähnen, während Connors die Punkte von der Checkliste ablas.

			»Ist doch nicht schlecht«, witzelte der Astronaut, »sich von zwei prachtvollen Frauen beim Anziehen helfen zu lassen.«

			Er saß auf dem Rand seiner Liege, hielt die Checkliste in der zitternden Hand und bemühte sich, das Lächeln auf seinem verschwitzten, müden Gesicht nicht erlöschen zu lassen. Durch die offene Luke der Luftschleuse sah Jamie, dass Connors Probleme beim Atmen hatte; seine Brust hob und senkte sich mühsam, sein Mund stand offen.

			Den beiden Frauen ging es nicht viel besser. Sie bewegten sich langsam und kraftlos. Ihre Gesichter waren verhärmt und blass. Jamie fragte sich, wie viele Fehler sie machten. Bringen sie mich um, weil sie so schwach sind, dass sie nicht mehr wissen, was sie tun?

			Das Klettergeschirr, dessen dreibeiniger Ständer mit dem Windenmechanismus sowie die massive Kabeltrommel lagen am Schott neben der Luftschleuse. Als er die Gurte über die Schultern streifte und sie vor der Brust verschloss, dachte Jamie wehmütig: Wir werden damit nicht die Felswände erklimmen, um mein Dorf anzuschauen. Ich werde nie sehen, ob es ein echtes Dorf ist oder nicht.

			Schließlich war er fertig angekleidet. Sie hatten ihm das Tornistergerät angelegt und es überprüft, und sein Geschirr konnte jederzeit mit dem Kabel verbunden werden. Alle Systeme funktionierten, sofern sie nicht etwas übersehen hatten.

			»Okay«, sagte Jamie, der bereits das enorme Gewicht des Anzugs, des Tornisters und der Verantwortung spürte, das auf seinen wackligen Beinen lastete. »Raus mit euch aus der Luftschleuse.«

			Joanna langte nach oben und berührte seine Wange. »Mach zuerst dein Visier zu«, sagte sie zärtlich. »Und möge Gott mit dir sein.«

			Gott?, dachte Jamie. Ihm fiel ein, dass sein Fetisch noch in der Tasche seines Overalls steckte. Da er jetzt in dem harten Anzug eingeschlossen war, kam er nicht mehr an die Tasche heran und konnte ihn nicht berühren. Er ist da, sagte er sich. Ich gehe nicht ohne ihn. Er ist da, wo er sein soll.

			Ilona warf ihm ein mattes Lächeln zu, als sie und Joanna die Luftschleuse verließen. Jamie winkte Connors flüchtig zu und zog dann die Luke zu. Als sie verriegelt war, streckte er einen Finger aus, um auf die Taste zu drücken, die die Luft aus der Kammer pumpen würde.

			Und sah, dass er seine Handschuhe noch nicht angezogen hatte.

			Ihm wurde flau im Magen. Wir haben mit vier Leuten alles durchgecheckt, und die verdammten Handschuhe stecken noch im Beutel an meinem Gürtel. Was, zum Teufel, haben wir sonst noch alles falsch gemacht?

			Er zog die Handschuhe an und befestigte sie an den Manschetten des Anzugs. Dann setzte er die Pumpen in Gang. Es schien nur Sekunden zu dauern, bis das Lämpchen an dem kleinen, quadratischen Kontrollfeld rot wurde. Jamie holte unbewusst tief Luft. Seine Brust fühlte sich seltsam an, so kratzig wie manchmal in der eisigen winterlichen Bergluft.

			Die Außenluke ging ein paar Zentimeter auf und blieb dann stecken. Ein Rinnsal aus rotem Sand rieselte in die Schleusenkammer.

			Jeder einzelne Schritt wird ein Kampf werden, erkannte Jamie. Sei bloß vorsichtig. Sei verdammt vorsichtig.

			Er stieß die Luke ganz auf, indem er sich mit seinem Gewicht dagegenlehnte, um sie gegen den Sand aufzudrücken. Das pulverartige, rostfarbene Zeug strömte um seine Stiefel herum herein und wallte in federleichten Staubwolken auf, als er sich bewegte. Trotz der geringen Schwerkraft kam es ihm so vor, als würden der Ständer und die Kabeltrommel des Klettergeschirrs Tonnen wiegen. Besonders die Kabeltrommel. Sie war nicht dazu gedacht, getragen zu werden, sondern sollte über den Boden gerollt werden.

			Es ist unmöglich, sie mit einer Hand zu tragen, sagte er sich. Ich werde den Weg ganz sicher ein paarmal machen müssen.

			Jamie packte den zusammengeklappten, dreibeinigen Ständer und griff mit der freien Hand nach den Leitersprossen, die gleich draußen neben der Luftschleuse an der Flanke des Rovers angebracht waren. Methodisch kletterte er auf das Dach des vorderen Moduls und stellte den dreibeinigen Ständer dort auf.

			»Ist alles in Ordnung, Jamie?«, fragte Joannas Stimme.

			»Ich bin oben auf dem Dach«, meldete er. »Ich muss mir überlegen, wie ich die verdammte Trommel hier raufkriege. Die wiegt eine Tonne.«

			Er hörte undeutliches Gemurmel. Dann ertönte Connors’ Stimme, schwach, beinahe atemlos. »Hängen Sie das Kabel an den Motor der Winde … legen Sie die Sperre ein, damit es sich nicht abwickelt … dann können Sie … sie mit Motorkraft raufziehen«, sagte der Astronaut.

			Jamie schnitt in seinem Helm eine Grimasse. »Ich schätze, darauf hätte ich irgendwann auch kommen sollen. Danke, Pete.«

			»Gern geschehen.«

			Alles schien so langsam zu gehen. Jamie verbrachte ein halbes Leben damit, die Trommel mit der Winde aufs Dach des Rovers zu hieven, dann zum Heck des Fahrzeugs zu stapfen und dort vorsichtig auf den festen Boden hinunterzusteigen. Er hantierte schwitzend und vor sich hinfluchend herum, stellte den dreibeinigen Ständer auf und schraubte ihn an den Gerätebefestigungen an, die in die Seitenwand jedes Rovermoduls eingelassen waren. Dann hängte er das Kabel erneut an den Motor der in den Ständer eingebauten Winde. Diesmal löste er die Sperre an der Kabeltrommel, sodass diese sich frei drehen konnte.

			»Okay«, keuchte er, jetzt selber nach Atem ringend. »Ich bin so weit. Der kleine Spaziergang kann losgehen.«

			»Viel Glück, Mann«, sagte Connors.

			»Vai com Deus«, erwiderte Joanna.

			Schon wieder mit Gott, dachte Jamie. Mit welchem Gott? Dem bösartigen alten Mann der Hebräer? Dem pazifistischen Christus? Oder mit Coyote, dem Listenreichen? Er ist der Einzige, der hier auf dem Mars gegen uns gearbeitet hat. Der alte Coyote mit seinen Tricks. Er schüttet sich bestimmt vor Lachen aus über uns, weil wir in einem blöden trockenen Schlammloch festsitzen.

			Wosnesenskis Stimme schnitt durch seine Gedanken. »Haben Sie gesagt, dass Sie sich auf den Weg zu uns machen?«

			»Ja, Mikhail. Ich gehe rechts von Ihnen um den Rand des Kraters herum.«

			»Ich sehe Sie nicht.«

			»In ein paar Minuten komme ich in Ihr Blickfeld … ich bin in etwa einer Stunde da«, sagte Jamie. Er wusste, dass er maßlos optimistisch war. Selbst jetzt, wo die Kabeltrommel fest auf dem Boden stand und das Kabel mühelos abspulte, fühlte er sich, als zöge er den gesamten Rover samt allem darin bei jedem Schritt hinter sich her.

			»Es wäre gut, wenn Sie hier wären, bevor die Sonne untergeht«, sagte Wosnesenski.

			Der Gedanke überraschte Jamie. Er drehte sich halb um und sah, dass die kleine, kraftlose Sonne sich bereits dem fernen, felsigen Horizont näherte.

			»Ich werd’s versuchen«, sagte er in sein Helmmikrofon. »Ich möchte wahrhaftig nicht im Dunkeln draußen sein, wenn ich es vermeiden kann.«

			Dr. Li hatte begonnen, seinen Bericht an Kaliningrad abzufassen. Er hatte den Flugkontrolleuren mit präzisen Worten exakte Informationen geben wollen. Die Nachricht, dass das Bodenteam Skorbut bekommen hatte, würde wie ein Blitz einschlagen und sofort die Befehlshierarchie hinauf zu diversen nationalen Direktoren und dann zu den Politikern weitergeleitet werden, das wusste er; deshalb musste er außerordentlich sorgfältig mit allem sein, was er niederzuschreiben beschloss.

			Stunden später saß er immer noch in seiner Privatkabine und starrte auf den leuchtenden Computerbildschirm. Der war leer. Er hatte noch kein Wort geschrieben. Die einzige Nachricht vom Boden lautete, dass Iwschenko sich das Knie kaputtgemacht hatte.

			Mit einem frustrierten Seufzer, der mehr als allem anderen der Tatsache galt, dass seine Nerven ihn im Stich ließen, schlug er ein paar Tasten an, um einen Lagebericht vom Bodenteam zu bekommen. Seiji Toshimas rundes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

			Nach ein paar japanischen Verbeugungen und Zischlauten erklärte der Meteorologe, er habe momentan die Kommunikationswache. Zieman halte Verbindung mit Wosnesenski im zweiten Rover.

			Li wollte sich nach Wosnesenskis Rettungsversuch erkundigen, hörte sich jedoch stattdessen sagen: »Können Sie mich bitte zu Doktor Reed durchstellen?«

			Das einzige Anzeichen von Überraschung bei Toshima war ein ganz kurzes Zögern, bevor er antwortete: »Ja, Sir. Natürlich.«

			Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich erschien Reeds Gesicht auf Lis Bildschirm. Der Engländer saß im Cockpit des Rovers. Seine Miene war wachsam und reserviert.

			»Ich hätte gern einen medizinischen Bericht«, sagte Li.

			Reed strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart. »Nun … Iwschenkos Knie muss dräniert werden, sobald wir wieder in der Kuppel sind, wo ich die entsprechenden Einrichtungen dafür habe. Wosnesenski macht recht gute Fortschritte, aber er ist erschöpft und ziemlich schwach. Es dauert mehrere Tage, bis man sich von Skorbut erholt, selbst mit hohen Vitamin-C-Dosen.«

			»Und die anderen?«

			»Schwer zu sagen. Waterman fühlt sich offenbar gut genug, um von seinem Rover zu unserem zu laufen, obwohl er nur furchtbar langsam voranzukommen scheint.«

			Li gingen die Fragen aus. Er saß vor dem Bildschirm und versuchte, einen höflichen, nicht schmerzhaften Weg zu finden, das Thema zur Sprache zu bringen, über das er eigentlich reden wollte.

			»Ich bin gerade dabei, meinen Bericht an Kaliningrad abzufassen«, sagte er schließlich.

			»Ja«, antwortete Reed.

			»Ich werde darauf hinweisen, dass Sie herausgefunden haben, worum es sich bei der Krankheit handelt und welche Ursache sie hat.«

			Der Engländer schien sich zu versteifen. »Und auch darauf, dass ich an ihr schuld bin, würde ich meinen, weil ich nicht klug genug war, beides eher herauszufinden.«

			»Es gibt keine Schuldzuweisung …«

			»Schuld, Verantwortung, das ist alles ein und dasselbe, nicht wahr? Ich war der Verantwortliche, der Sanitätsoffizier. Ich habe die Sache vermurkst. Das ist die simple Wahrheit.«

			»Niemand konnte vorhersehen, dass ein Meteoriteneinschlag solche Folgen haben würde.«

			»Nein?« Reed lächelte beinahe höhnisch. »Was wollen Sie dann in Ihren Bericht schreiben? Dass es höhere Gewalt war?«

			»Es war eine unvorhersehbare Kette von Ereignissen«, sagte Li.

			Der Engländer schüttelte den Kopf. »Das kauft Ihnen keiner ab. Bei einer Mission wie dieser kann man keine unvorhersehbare Kette von Ereignissen eingestehen. Die Flugleiter in Kaliningrad und Houston wollen, dass alles bis ins letzte Detail geplant und klar definiert ist. Unvorhergesehene Ereignisse sind nicht erlaubt, Herrgott noch mal.«

			»Ich möchte nicht, dass man Sie zum Sündenbock macht.«

			»Wie wollen Sie das verhindern?«

			Die Antwort fiel Li ein, während er sprach. »Indem ich betone, dass Sie die Ursache der Krankheit erkannt und die notwendigen Schritte zu ihrer Heilung unternommen haben.«

			»Und unter den Tisch kehren, dass meine Ungeschicklichkeit sie verursacht hat und dass ich Wochen gebraucht habe, um zu erkennen, was geschehen ist? Ganz gleich, wie Sie Ihren Bericht abfassen, diese Tatsache wird wie ein Leuchtfeuer aufscheinen. Und das sollte sie auch.«

			»Sie sind zu hart gegen sich selbst.«

			»Nicht so hart, wie es Kaliningrad sein wird. Meine Karriere im Marsprojekt ist zu Ende. Oder sie wird zu Ende sein, sobald wir zurück sind. Das wissen wir beide.«

			Li musterte das Gesicht des Engländers auf seinem Bildschirm. Reed hatte sich verändert; er schien gealtert zu sein. Er hatte Falten um den Mund, die Li noch nie bemerkt hatte. Trotzdem war er offenbar nicht wütend oder auch nur besonders unglücklich. Der Gedanke, dass er für die Krankheit verantwortlich gemacht werden würde, schien ihn auf merkwürdige Weise zu befriedigen. Es hatte fast den Anschein, als wäre er erleichtert, dass man ihn nie wieder zum Mars fliegen lassen würde.

		

	
		
			ERDE

			HOUSTON: »Es muss schlimm sein«, sagte Alberto Brumado. »Sehr schlimm. Joanna will nicht mit mir sprechen. Ich glaube, es sieht wirklich böse aus.«

			Zum ersten Mal, seit Edith ihn kennengelernt hatte, sah man Brumado an, dass er über Sechzig war. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet; sein jungenhaftes Grinsen war einem düsteren, bangen Stirnrunzeln gewichen.

			Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. »Glaubst du, die Leute vom Projekt sagen dir vielleicht nicht die ganze Wahrheit?«

			Sie hatten nebeneinanderliegende Zimmer in einem der Dutzend Hotels an der Straße genommen, die am Johnson Space Center vorbeiführte. Weder Brumado noch Edith hatten so weit vorausgeplant, dass sie sich Gedanken darüber gemacht hätten, wer Ediths Zimmer bezahlen würde. Beim Einchecken hatte Edith bemerkt, dass sich das Foyer mit Reportern und Kamerateams füllte. Sie spürten, dass etwas vorging, dass eine Sensation in der Luft lag. Irgendjemand ließ Informationen durchsickern.

			Brumado rang die Hände. »Joanna sitzt im Rover fest, und sie sind alle krank. Anscheinend haben sie eine Art Vitaminmangel-Krankheit bekommen.«

			»Du lieber Gott!«, hauchte Edith. »Wie schlimm ist es?«

			»Das weiß ich ja eben nicht. Ich wollte mit Joanna sprechen, aber sie hat sich geweigert, mit mir zu reden.«

			»Geweigert? Warum?«

			»Ich weiß es nicht!«, erwiderte er gereizt.

			Ediths Gedanken rasten. Dann muss Jamie auch krank sein. Er sitzt dort draußen in der Wüste fest und ist krank. Stirbt vielleicht sogar. Und all diese Reporter, die sich im Foyer versammeln. Wie Geier, die über einem verletzten Tier kreisen.

			»Und das Projekt will trotzdem eine Nachrichtensperre aufrechterhalten?«, fragte sie.

			Brumado nickte. Sein Gesicht war ein Bild des Jammers. »Meine Kleine stirbt da draußen, und sie will nicht einmal mit mir sprechen.«

			»Alberto – das mit der Nachrichtensperre wird nicht funktionieren. Die Reporter wissen schon, dass etwas Großes im Gange ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand auspackt, und dann wird hier die Hölle los sein.«

			Seine tiefen, dunklen Augen richteten sich auf sie, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du willst die Story bringen, ist es so?«

			»Wenn ich es nicht mache, tut es jemand anders.«

			»Unsere Abmachung – gilt sie für dich nicht mehr?«

			»Verstehst du das denn nicht, Alberto? Das ist meine große Chance. Und deine.«

			»Meine?«

			»Du bist die Seele des Marsprojekts. So nennen dich alle, stimmt’s? Also, jetzt es ist an der Zeit, dass du vor diese Kameras trittst und der Welt erzählst, was da oben auf dem Mars vor sich geht. Erzähl es auf deine eigene Weise. Du musst jetzt der Sprecher des Projekts sein, das Bindeglied zwischen ihm und dem Rest der Welt.«

			»Ich kann nicht … die Projektleitung würde das niemals erlauben. Die haben ihre eigenen Pressestäbe, ihre eigenen Sprecher …«

			Edith schüttelte ihre goldenen Locken. »Du musst es tun, Alberto. Alle Welt kennt dich und vertraut dir; die Leute sehen dich seit über dreißig Jahren im Fernsehen. Du wirst respektiert wie der gute alte Walter Cronkite, Herrgott noch mal. Du musst dich den Reportern stellen.«

			Er stand vom Bett auf und ging zum Fenster mit den zugezogenen Vorhängen hinüber.

			»Du kannst der Welt ruhig sagen, was vorgeht, Alberto. Sag es auf deine Art, auf die richtige Art. Sonst sickert immer mehr durch, die Reporter kriegen Tipps, hören hier und dort etwas, und dann senden sie irgendwann ihre eigenen Hypothesen und Vermutungen. Es wird ein Fiasko werden, ein Eins-A-Mega-Debakel für das Marsprojekt. Jeder Feind, den das Projekt jemals gehabt hat, wird im Fernsehen auftreten und ein Riesengeschrei veranstalten. Du weißt, wie die arbeiten. Wenn du nicht vor die Kameras trittst, und zwar verdammt schnell, werden sie es tun.«

			»Aber meine Tochter …«

			»Tu’s für sie!«, fauchte Edith. »Willst du, dass sie da oben stirbt, während die Leute hier unten sagen, dass die Erforschung des Mars ein einziger großer Fehler war? Eine ungeheure Geldverschwendung?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Niemand sonst kann es.«

			Er hatte ihr immer noch den Rücken zugekehrt. Nun zog er den Vorhang vor dem Fenster ein kleines Stück auf. »Mein Gott, da unten stehen drei Ü-Wagen auf dem Parkplatz – und da kommt gerade noch einer.«

			»Jemand hat ihnen bereits gesteckt, was los ist«, sagte Edith.

			Brumado drehte sich wieder zu ihr um. Seine Miene war grimmig und skeptisch. »Ich könnte Kaliningrad anrufen. Wenn sie keine Einwände gegen deinen Plan haben …«

			»Ob sie welche haben oder nicht, du musst es tun. Offiziell gehörst du nicht zum Projekt. Sie können dir keinen Maulkorb anlegen.«

			Er machte ein Gesicht, als wollte er widersprechen, ging jedoch stattdessen zum Telefon.

			»Ich gehe runter und sage den Leuten im Foyer, dass du mit ihnen sprechen wirst«, sagte Edith.

			Brumado blickte zu ihr auf, zögerte einen Sekundenbruchteil und nickte dann unglücklich.

			Edith ging auf den Flur hinaus und lenkte ihre Schritte zum Fahrstuhl. Es ist das Richtige, sagte sie sich immer wieder. Ob es mir hilft oder nicht, es ist das Richtige. Und vielleicht komme ich zu Jamie durch. Vielleicht lassen sie uns mit ihnen reden, wenn wir die Story gebracht haben.

		

	
		
			SOL 40
Sonnenuntergang

			Das Thermometer in dem Instrumentenblock, der in Jamies linken Ärmel eingesetzt war, zeigte vierzig Grad unter null. Er hätte beinahe gelächelt. Das ist die einzige Temperatur, bei der sich die Celsius- und die Fahrenheit-Skala treffen: Vierzig Grad unter null sind vierzig Grad unter null, in beiden Systemen. Kalt, ganz gleich, wie man es betrachtet.

			Die Sonne hatte soeben den zerklüfteten Horizont berührt und warf ungeheuer lange Schatten über den unebenen, steinigen Boden. Jamie sah seinen eigenen, unglaublich lang gezogenen Schatten, der sich weit nach vorn erstreckte. Aber auch nicht annähernd weit genug.

			Er hatte sich um den gewellten Sand herum vorwärtsgekämpft, der verriet, wo der im Staub begrabene Krater lag. Als er sich umdrehte, um einen Blick auf die winzige, leblose Sonne zu werfen, sah er auch seinen eigenen, zu zwei Dritteln im roten Staub versunkenen Rover. Er war enttäuschend nahe. Jamie schleppte sich seit über einer Stunde um den Rand des Kraters herum, aber es kam ihm so vor, als hätte er den Marsch zu dem zweiten Fahrzeug gerade erst angetreten.

			Das Kabel zog sich von dem Anschluss an seinem Geschirr nach hinten zu dem teilweise begrabenen Rover. Meistenteils lag es auf der gekräuselten Sandfläche. Je weiter ich um den Krater herumgehe, desto mehr Kabel wird auf dem Sand liegen, sagte sich Jamie. Das sollte eigentlich keine Probleme geben. Ich glaube nicht, dass es welche geben wird. Dürfte überhaupt kein Problem sein. Das Kabel wird nicht in dem verdammten Sand versinken. Und selbst wenn, können wir es mit der Winde spannen, falls ich zu Wosnesenskis Rover komme. Nicht falls. Wenn. Wenn.

			Er ging weiter. Selbst wenn er sich umdrehte, bewegten sich seine Beine weiterhin auf sein Ziel zu: diesen zweiten Rover, in dem Wosnesenski, Reed und Iwschenko auf ihn warteten.

			Es wurde dunkel. Und kalt. Jamie Beine fühlten sich gummiartig und schwach an. Kälte saugt einem die Kraft aus. Ich muss weitergehen.

			Er marschierte in dem langsamen, stetigen Tempo, das er von seinem Großvater gelernt hatte, als sie oben in den Bergen Maultierhirsche gejagt hatten. »Sieh einfach nur zu, dass du den richtigen Rhythmus findest«, hatte Al immer gesagt, »dann kannst du den ganzen verdammten Tag lang gehen, kein Problem. Liegt alles am Rhythmus. Immer mit der Ruhe. Keine Eile. Der Hirsch läuft nicht sehr weit. Du kannst ihm nachgehen, bis er erschöpft ist und dir praktisch vor die Füße fällt.«

			Ja. Richtig, Großvater. Wenn man gesund ist. Wenn man all seine Vitamine gekriegt hat. Wenn man richtige Luft atmet, und wenn es draußen nicht vierzig Grad unter null sind und das Thermometer rasch noch weiter sinkt.

			Es wurde so dunkel, dass er den Boden nicht mehr sehen konnte. Jamie langte nach oben und schaltete die Lampe an seinem Helm ein. Ich will nicht aus Versehen in den Sand treten. Wie es Golfspielern wohl hier auf dem Mars gefallen würde? Zwei Kilometer breite Sandmulden. Keine Wassergräben. Vielleicht sollten wir nächstes Mal einen Satz Schläger mitbringen. Könnte einen richtigen Touristenboom auslösen. Machen Sie Urlaub auf dem Mars. Besteigen Sie den höchsten Berg des Sonnensystems. Trinken Sie ein Glas Mars-Perrier. Setzen Sie Ihren Stiefelabdruck dorthin, wohin noch niemand den Fuß gesetzt hat.

			»Jamie! Haben Sie mich gehört?«

			Wosnesenskis gebieterische Stimme riss Jamie ruckartig aus seinen Träumereien. »Was? Was haben Sie gesagt?«

			»Ich habe gefragt, ob Sie Ihre Helmlampe eingeschaltet haben. Es wird ziemlich dunkel.«

			»Ja, sie ist an.«

			»Sehen Sie den Boden gut genug, um den Weg zu finden?«

			Jamie schaute nach unten. Er stapfte auf dem festen, steinigen Boden dahin. Ein Dutzend Schritte rechts von ihm begann der gewellte Sand.

			»Ja. Die Sicht ist okay.«

			»Gut. Gut.«

			Dann erkannte Jamie, was Wosnesenskis Frage bedeutete. Der Russe konnte Jamies Licht nicht sehen. Er war immer noch zu weit vom Rover entfernt. Es lagen noch einige Kilometer vor ihm.

			Sie schwatzten alle miteinander, Jamie, die beiden Kosmonauten, sogar Connors und die Frauen. Jamie hörte die Anspannung in ihren Stimmen, selbst wenn sie zu scherzen und zu flachsen versuchten. Sie haben Angst. Sie haben alle Angst. Und ich auch.

			Es war jetzt stockfinster. Jamie hörte das Seufzen der leichten Brise des Mars. Sanfte Welt, sagte er sich. Wenn du nur nicht so verdammt kalt wärst. Warum hast du sie so kalt gemacht, Menschenmacher? Oder warum hast du uns so schwach gemacht? Hat Coyote dich mit irgendeinem Trick dazu verleitet?

			»Sprechen Sie«, sagte Wosnesenski. »Sagen Sie etwas, Jamie. Lassen Sie uns wissen, dass es Ihnen gut geht.«

			»Es wird allmählich … verflucht kalt … zu kalt … um viel zu reden«, keuchte er. Seine Beine fühlten sich steif an und schmerzten.

			»Stellen Sie die Heizung in Ihrem Anzug auf maximale Leistung.«

			»Schon geschehen.«

			»Schauen Sie noch einmal nach.«

			»Okay.«

			Das Heizungsrädchen war bereits bis zum Anschlag aufgedreht, wie Jamie wusste. Er versuchte erneut, es zu bewegen, aber es ließ sich nicht weiterdrehen. Schade, dass wir keine Thermostatregulierung für den Planeten haben. Die würde verhindern, dass die Temperatur noch tiefer sinkt. Wäre doch nett.

			Er stapfte weiter, setzte einen Fuß vor den anderen. Schritt für Schritt. Ich kann jeden Maultierhirsch in diesen Bergen einholen. Ich kann um den ganzen Mars herumgehen, wenn es sein muss. Zeig mir wie, Großvater. Führe mich.

			Jamie erinnerte sich an den Fetisch, der in der Tasche seines Overalls steckte. Er wünschte, er könnte den Arm freibekommen, in die Tasche greifen und den Fetisch in die Hand nehmen. Er wusste, dass seine Macht ihn wärmen, ihm Kraft schenken würde.

			Das Kabel straffte sich auf einmal und riss Jamie von den Füßen. Er fiel nach hinten und schlug mit einem dumpfen Laut auf den Boden.

			»Heilige Scheiße«, murmelte er.

			»Was?«

			»Was ist? Ist etwas passiert?«

			Wosnesenski im einen Ohr, Joanna im anderen.

			»Das Kabel hängt fest«, sagte Jamie. Er rappelte sich auf die Knie, zog an dem Kabel. »Herrje, fühlt sich an, als ob …« – er musste nach Luft schnappen – »als ob der Motor der Winde eingefroren wäre.«

			»Das darf eigentlich nicht passieren«, erklärte Wosnesenski.

			»Ganz recht. Sie sagen es.« Jamie zog wieder an dem Kabel, legte sein ganzes Gewicht hinein. Es gab ein wenig nach, blieb wieder einen Moment lang hängen und kam dann plötzlich frei. Er taumelte auf groteske Weise zurück, ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und stieß einen Schwall von Obszönitäten aus, die er seit seiner Studentenzeit nicht mehr in den Mund genommen hatte.

			»Jamie!« Joannas Stimme war schrill vor Angst. Es war fast ein Schrei.

			»Okay … alles in Ordnung«, keuchte er. »Ich hab’s wieder freigekriegt.«

			»Der Motor der Winde beheizt sich selbst«, sagte Wosnesenski, als wollte er beweisen, dass das, was geschehen war, nicht geschehen war.

			»Stimmt«, sagte Jamie. Er schaute auf den Boden, um sich zu orientieren, und setzte sich dann wieder in Bewegung, wobei er darauf achtete, dass der Sand ein Dutzend Schritte zu seiner Rechten blieb.

			Sicher, der Motor beheizt sich selbst. Bis zu welcher Temperatur? Fünfzig Grad minus? Hundertfünfzig? Jamie wollte nicht noch einmal auf sein Thermometer schauen. Die Zahlen würden bedeutungslos sein. Es war kalt. Er fühlte, wie seine Lebenswärme in die dünne, säuselnde Nachtluft entwich. Ihm war eiskalt. Er fror. Erfror.

			Seine Füße schienen nicht mehr zu ihm zu gehören. Sie waren eiskalt und taub. Er stapfte weiter; zumindest gehorchten seine Beine noch den verbissenen Kommandos seines Gehirns. Er lehnte sich ins Geschirr, schleifte das Kabel hinter sich her. Wenn der Windenmotor kaputtgeht, sitze ich wirklich in der Patsche. Das verdammte Kabel wiegt zu viel, als dass ich es ohne die Hilfe eines Motors die ganze Strecke schleppen könnte.

			Er hörte ein Summen in seinem Kopfhörer, fast rhythmisch, monoton.

			»Was … ist das?«

			»›Das Lied der Wolgaschiffer‹«, antwortete Wosnesenskis Stimme feierlich aus dem Dunkel. »Es ist seit undenklichen Zeiten von Menschen gesungen worden, die Frachtkähne auf der Wolga stromaufwärts gezogen haben. Ich dachte, es würde Ihnen helfen.«

			»Klingt wie … ein Grabgesang.«

			Wosnesenski hörte auf zu summen. »Wenn Sie meine Musik nicht zu schätzen wissen, dann reden Sie mit mir. Ich will Ihre Stimme hören.«

			»Nicht genug Luft zum Reden.«

			»Atmen Sie durch! Ich will wissen, dass Sie bei Bewusstsein sind und vorankommen.«

			»Sie können mich doch keuchen hören, oder?«

			»Ja, aber ich – Moment! Ich sehe Ihr Licht! Jamie, Sie sind so nah, dass ich das Licht Ihrer Helmlampe sehen kann! Wo ist das Fernglas? Ja! Es ist Ihre Helmlampe! Sie kommen näher!«

			Wosnesenski redete dummes Zeug. Was für ein Licht sollte er da draußen auf diesem eisigen, leeren Hang wohl sonst sehen?

			»Gehen Sie weiter, Jamie.« Tony Reeds Stimme. »Bleiben Sie jetzt nicht stehen.«

			»Bleiben Sie jetzt nicht stehen«, wiederholte Wosnesenski noch eindringlicher.

			»Was wollen Sie … denn machen … wenn ich stehen bleibe? Kommen Sie … dann raus … und holen mich?«

			»Wenn meine beiden Beine in Ordnung wären«, sagte Iwschenko, »würde ich mit Freuden herauskommen, um Sie zu empfangen.«

			Jamie schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass sie es nicht sehen konnten; sie hätten es nicht einmal sehen können, wenn sie im hellen, warmen Licht des Mittags neben ihm gestanden hätten. Iwschenko kann nicht laufen, und Mikhail kann nicht einmal aufstehen, soweit ich gehört habe.

			»Jamie«, rief Joanna, »sprich mit mir, bitte. Erzähl mir von deiner Heimat in New Mexico. Ich bin noch nie dort gewesen.«

			»Nicht meine Heimat. Ich habe keine … Heimat. Nicht in New Mexico … nirgends. Außer hier. Vielleicht hier. Der Mars ist meine Heimat.«

			»Dann sag mir, was wir tun werden, wenn wir zur Erde zurückkehren«, sagte sie.

			»Ich erzähle dir von Coyote.«

			»Coyote?«

			»Der Listenreiche. Macht immer Ärger.«

			»Ja«, sagte Joanna. »Erzähl.«

			»Kennst du … die Muster der Sterne? Die Sternbilder?«

			Keine Antwort. Jamie stapfte keuchend weiter, bis er Joanna in seinem Kopfhörer hörte. »Sprich weiter.«

			»Der Erste Mann und die Erste Frau … setzten die Sterne an ihre Plätze«, sagte er. »Sie hatten … alle Sterne … in einem Tuch. Wollten sie … an die richtigen Stellen … am Himmel setzen. Harmonie ist schön. Ordnung und … Harmonie.«

			Das Kabel klemmte wieder; Jamie musste sich mehr anstrengen, um es zu ziehen. Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Geschirr.

			»Was ist dann passiert?«, fragte Joanna.

			»Der alte Coyote kam vorbei … sah, was sie machten. Er schnappte sich … das Tuch … wirbelte es herum … und herum … und schleuderte dann das ganze Tuch … mit all den Sternen … in den Himmel. So ist … die Milchstraße … entstanden.«

			»Oh!«, sagte Joanna.

			»Coyote hat … die Harmonie des Himmels … zerstört. Er bringt immer … alles durcheinander.«

			»Ein kosmologischer Mythos«, sagte Wosnesenski.

			»Sozusagen.« Jamie fragte sich, mit welchen Tricks Coyote den Menschenmacher dazu gebracht hatte, den Mars so kalt zu machen. So unglaublich und grässlich kalt. Dann erkannte er, dass Coyote ihn selbst und sie alle mit seinen Tricks dazu verleitet hatte, zu dieser toten Welt zu kommen. Dieser Welt des Todes.

			Aber sie ist nicht tot, sagte eine Stimme in seinem Innern. Du hast hier Leben gefunden.

			Jamie zwinkerte sich den Schweiß aus den Augen. Seltsam, dass ich Leben auf einer Welt gefunden habe, auf der wir alle sterben werden, dachte er. Seltsam, dass man schwitzt, während man sich zu Tode friert.

			Er taumelte noch ein paar Schritte vorwärts und fiel dann auf die Knie. Seine Beine wollten ihn nicht mehr weitertragen. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie in Eis gegossen. Weit in der Ferne konnte er die winzigen Scheinwerfer von Wosnesenskis Rover sehen. Nah genug, um sie zu sehen. Nah genug, um sie zu erreichen.

			Jamie versuchte aufzustehen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Eiskalt, erfroren, taub. Er kroch auf Händen und Knien weiter, hörte die warnende Stimme seines ersten Missionsinstruktors: »Schon der kleinste Riss in Ihren Handschuhen, das winzigste Leck in einem Verschluss oder einem Gelenk wird Sie draußen auf dem Mars innerhalb von Sekunden umbringen.«

			Völlig erschöpft ließ er sich der Länge nach auf den harten, felsigen Boden fallen. Mit einer letzten, gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihm, sich auf die Seite zu drehen, und er versuchte, sich in eine sitzende Position aufzurichten.

			Er schaffte es nicht.

			Jamie lag auf der Seite, halb von dem unförmigen Tornister und dem Geschirr gestützt, und schaute zu den kalten, erhabenen Sternen hinauf, die in der Dunkelheit funkelten. Er glaubte, Coyote dort oben zu sehen, gleich neben Orion, dem Jäger. Coyote lachte.

			»Tut mir leid«, keuchte Jamie. »Ich kann nicht … weiter. Ich bin am Ende …«

			»Jamie!«, kreischte Joanna. »Du musst weitergehen! Du musst! Für mich! Für uns alle! Bitte!«

			»Hab’s versucht …« Der Schmerz ließ nach. Sein ganzer Körper wurde taub, schwebte in einem Nichts, das ihn an das buddhistische Nirwana erinnerte.

			Er hörte Joannas Schluchzen und das Gemurmel von Stimmen in seinem Kopfhörer.

			»Hört zu …«, sagte er. Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren schwach und entrückt. »Sagt ihnen … es macht nichts. Macht nichts … dass ich gestorben bin. Dass wir alle sterben. Jeder muss sterben. Nicht wichtig. Wir haben so viel gelernt … und es gibt noch so viel … herauszufinden.«

			»Du darfst nicht sterben, Jamie! Du darfst nicht!«

			Er hatte keine Schmerzen. Er akzeptierte alles, was mit ihm geschah, bis in sein innerstes Wesen hinein, als hätte er immer an diesem Ort sein sollen. Er erinnerte sich daran, dass ihm sein Großvater von Häuptling Seattle erzählt hatte, der vor langer Zeit gesagt hatte, nicht die Erde gehöre dem Menschen, sondern der Mensch der Erde. Wir gehören auch dem Mars, erkannte Jamie. Jetzt jedenfalls. Jetzt gehören wir auch ihm. Und der Sonne und all den Welten, all den Sternen. Deshalb wollen wir alles sehen, alles erforschen. Das ist unser Erbe. Unser Geburtsrecht. Dafür lohnt es sich zu sterben.

			Ich verstehe, sagte er stumm, und staunte über die Klarheit seiner Vision. Endlich weiß ich, wer ich bin.

			Das gesamte gestirnte Universum starrte auf die kleine, zerbrechliche Gestalt eines Menschen herab, der hilflos und allein auf dem eisigen, windgepeitschten Hang einer alten Gerölllawine auf dem Mars lag.

			Aus weiter, weiter Ferne hörte er Stimmen, aber sie bedeuteten ihm nichts. Sie verklangen und wichen dem Schweigen der Ewigkeit.

			Er verstand jetzt, dass der Menschenmacher und der Lebensnehmer ein und derselbe waren, nur zwei verschiedene Aspekte des einen und einzigen Schöpfers. Ich bin bereit, sagte Jamie stumm. Ich habe mein Bestes getan. Jetzt bin ich bereit für dich. Er hörte Coyote in der eisigen Dunkelheit der Nacht lachen.

		

	
		
			SOL 40
Mitternacht

			Ein schwaches Brummen drang an seine Ohren. Es war völlig dunkel, er konnte nichts sehen. Sein Körper fühlte sich taub an, in Eis gehüllt. Aber da war dieses leise, summende Geräusch von irgendwoher.

			Seine Augen waren verklebt. Zu müde, um auch nur den Versuch zu unternehmen, den Kopf zu heben oder die Arme zu bewegen, setzte Jamie jedes Atom seiner Willenskraft daran, die Augen zu öffnen. Ein verschleiertes Durcheinander von Grautönen schwamm vor ihm. Er zwinkerte mehrmals. Es war die gekrümmte Decke des Rovers. Das Summen war das stetige Hintergrundgeräusch der Elektrik. Er lag auf einer der Liegen auf dem Rücken. Einer unteren Liege, wie er sah, während er weiterhin zwinkerte und blinzelte und das Bild scharfzustellen versuchte. Die obere Liege war eingeklappt und verriegelt.

			Wosnesenski tauchte über ihm auf. Sein fleischiges Gesicht war merkwürdig sanft und weich. Sein zerknitterter grüner Overall sah zu groß für ihn aus, als ob er abgenommen hätte.

			Jamie versuchte, etwas zu sagen, aber seine Kehle war zu trocken. Es kam nur ein raues Ächzen heraus.

			»Ruhen Sie sich aus, mein Freund«, sagte Wosnesenski leise. »Strengen Sie sich nicht an. Hier …«

			Der Russe hob Jamies Kopf und führte einen dampfenden Becher an seine Lippen. »Ganz langsam … nur einen kleinen Schluck.«

			Die Flüssigkeit auf Jamies Zunge fühlte sich kochend heiß an. Und gut. Heißer Tee mit einem ordentlichen Schuss Zitronenkonzentrat. Er trank mehrere Schlucke. Die Wärme strömte ihm durch den ganzen Körper.

			Wosnesenski ließ Jamies Kopf sanft wieder auf die Liege zurücksinken und sah ihn dann wortlos mit dunklen, ernsten Augen an. Jamie stellte fest, dass der Russe nicht stand, sondern auf der Liege nebenan saß. Vorn im Cockpit hörte er Iwschenko etwas auf Englisch sagen: Er erstattete der Kuppel oder vielleicht direkt Dr. Li Bericht.

			»Sie sind rausgegangen«, krächzte Jamie. »Sie sind rausgegangen und haben mich geholt.«

			Der Russe schüttelte den Kopf. »Reed ist gegangen.«

			»Tony? Tony hat mich reingeholt?«

			Wosnesenski nickte.

			Jamie lag da und merkte, dass sie ihm den Raumanzug ausgezogen hatten. Er schob eine Hand in die Tasche mit dem Bärenfetisch; er fühlte sich fest, warm und tröstlich an. Tony ist rausgegangen und hat mich geholt, sagte er sich. Tony hat kein EVA-Training, aber er ist im Dunkeln rausgegangen und hat mich reingeschleift.

			Er hörte die dumpfen Geräusche von Stiefeln, und dann erschien Reed in seinem Blickfeld. Er steckte immer noch in seinem gelben Raumanzug; nur den Helm hatte er abgenommen. Er sah aus wie jemand, der in einer Spielhalle hinter einer ausgeschnittenen Pappfigur posierte.

			»Sie haben großes Glück gehabt, James«, sagte der Engländer sanft. »Keine Erfrierungen. Wir haben Sie gerade noch rechtzeitig erwischt.«

			»Sie haben mir das Leben gerettet.«

			Reeds Gesicht rötete sich ein wenig. »Wir konnten Sie ja nicht da draußen erfrieren lassen, oder?«

			»Unser Arzt ist zum Helden geworden«, sagte Wosnesenski. Aber er lächelte nicht.

			»Es hat viel Mut gekostet, im Dunkeln hinauszugehen«, sagte Jamie. »Der Mars hat Ihnen Mut gegeben.«

			Reed warf einen raschen Blick zu Wosnesenski. »Das war keine Heldentat. Mikhail Andrejewitsch hätte mich erwürgt, wenn ich nicht gegangen wäre«, sagte er. »Eigentlich habe ich mir dadurch selber das Leben gerettet.«

			»Das glaube ich nicht. Dazu war viel Courage nötig. Ein Feigling wäre hier drin geblieben, da hätte Mikhail ihn noch so sehr bedrohen können.«

			»Sie waren praktisch schon hier«, sagte Reed. »Sie sind keine paar Hundert Meter vom Rover entfernt zusammengebrochen. Wir konnten nicht hier sitzen bleiben und Sie sterben lassen. Das hätte für die anderen drei aus Ihrer Gruppe ja ebenfalls den Tod bedeutet, nicht wahr?«

			»Aber trotzdem …«

			Wosnesenski schaute mit finsterer Miene auf Jamie herab. »Im Vergleich zu dem, was Sie in Ihrer Verfassung getan haben, ist der kleine Ausflug unseres Arztes nicht der Rede wert.«

			Jamie lächelte zu ihm hinauf. »Bis auf eine Kleinigkeit – ohne diesen kleinen Ausflug hätte alles, was ich getan habe, überhaupt nichts gebracht.«

			Reed schaute auf einmal äußerst unbehaglich drein. Wosnesenski zuckte die Achseln und kam langsam auf die Beine, wobei er sich schwer auf die Metallstreben der oberen Liege stützte.

			»Sie sollten versuchen zu schlafen«, sagte er.

			»Ja«, pflichtete Reed ihm rasch bei. »Ruhen Sie sich aus. Sie haben es verdient.«

			»Dmitri steht mit Connors und den Frauen in Verbindung. Sobald die Sonne aufgeht, fahre ich an dem Kabel zu ihrem Fahrzeug hinüber und helfe ihnen in die Anzüge. Dann holen wir sie mit der Winde zu uns herüber.«

			Jamie nickte. Seine Augen schlossen sich bereits.

			»Gut«, sagte er. »Gut.«

			Sein letzter bewusster Gedanke war, dass Reed ein Held wider Willen zu sein schien. Gott weiß, womit Mikhail ihm gedroht hat. Aber Tony ist über seinen Schatten gesprungen. Das ist das Entscheidende. Tony ist über seinen Schatten gesprungen, als es darauf ankam.

			Der oberste Flugleiter saß in seinem Büro in Kaliningrad hinter dem Schreibtisch. Nur der Chef des britischen Kontingents war bei ihm. Draußen vor dem einzigen Fenster des Zimmers fiel ein kalter, trüber Regen, der erste Vorbote des Herbstes und des grimmigen Winters.

			Der in die vertäfelte Wand eingebaute Bildschirm hatte sich gerade abgeschaltet. Während der letzten fünfzehn Minuten hatten die beiden Männer sich das Band mit dem letzten Bericht von Dr. Li angesehen und angehört. Der Expeditionskommandant hatte ein vorbereitetes Manuskript verlesen; sein Gesicht war dabei eine unbewegte Maske geblieben, die keine wie auch immer gearteten Gefühlsregungen preisgab.

			Nun war der Bildschirm leer. Lis Band war zu Ende. Der Schnee draußen dämpfte die üblichen Geräusche von der Straße. Im Büro herrschte absolute Stille.

			Der oberste Flugleiter zupfte geistesabwesend an seinem ungepflegten Spitzbart. »Nun«, sagte er auf Englisch, »was denken Sie?«

			Der Chef des britischen Teams im Marsprojekt war ein schottischer Ingenieur, der aus dem Technikerteam zum Administrator aufgestiegen war. Er war ein zierlicher Mann mit ergrauendem dunklem Haar, dessen Augen selbst dann listig dreinschauten, wenn er sich im privaten Kreis entspannte.

			»Das ist ein schwerer Schlag«, sagte er. »Der Arzt hätte die Symptome früher erkennen und Maßnahmen ergreifen müssen, um das Problem zu beseitigen.«

			»Er hat die Lösung ja schließlich noch gefunden«, entgegnete der oberste Flugleiter.

			»Ja, aber er war nahe daran, sie alle umzubringen.«

			»Wie können wir verhindern, dass die Medien von der Sache Wind bekommen?«

			»Überhaupt nicht«, erwiderte der Schotte rundheraus. »Nicht, wenn Brumado in Houston mit all diesen Reportern spricht.«

			»Dann werden wir Brumado diese Information vorenthalten müssen.«

			»Wollen Sie das ganze Team wirklich für den Rest der Mission von der Außenwelt abschotten? Seien Sie vernünftig, Mann. Das geht nicht.«

			Der oberste Flugleiter schüttelte den Kopf. »Wir würden sie alle für den Rest ihres Lebens zum Schweigen verdonnern müssen, nicht wahr?« Er vergrub seine Finger wieder in dem misshandelten Spitzbart.

			»Ich weiß, was Sie denken. Es ist eine Sache, wenn die Politiker unter vier Augen davon erfahren. Wir können ihnen alles vernünftig erklären und ihnen einsichtig machen, dass es ein unvermeidlicher Unfall war. Aber wenn die Medien sich der Geschichte bemächtigen und sie in die Welt hinausposaunen, müssen die Politiker darauf reagieren, was die Medien sagen, nicht darauf, was wir ihnen erzählen.«

			»Genau. Das wird das Ende des Marsprojekts sein. Es wird keine Nachfolgemission geben.«

			»Ein haariges Problem.«

			Der oberste Flugleiter starrte aus dem Fenster auf den fallenden Schnee. »Schade, dass wir sie nicht einfach alle auf dem Mars lassen können.«

			Der Schotte lächelte grimmig.

			Als Jamie erwachte, war es vollständig hell. Iwschenko war vorn im Cockpit; Wosnesenski hatte bereits den Anzug angelegt und war durch die Luftschleuse hinausgegangen, um mithilfe der Winde über den trügerischen Sandsee zu dem stecken gebliebenen Rover hinüberzufahren. Es war das raue Summen des Windenmotors, das Jamie aufgeweckt hatte.

			Als Reed merkte, dass Jamie wach war, brachte er ihm sofort eine Schale mit warmem Frühstück. Neben einem Plastikbecher Orangensaft lagen sechs Gelatinekapseln.

			»Reeds Genesungsrezept«, sagte der Engländer, als Jamie ihn fragend ansah. »Genug Vitamine, um ein Pferd in die Umlaufbahn zu schicken.«

			Jamie fühlte sich immer noch schwach und hatte nach wie vor Schmerzen, aber es ging ihm schon besser als am Tag zuvor. Ihm wurde bewusst, dass es nicht seine körperlichen Symptome waren, die sich gebessert hatten; vielmehr war die schreckliche Furcht verschwunden, die sich in seinem Innern aufgestaut hatte. Der Körper wird gesund werden, sobald der Geist zu der Überzeugung gekommen ist, dass Heilung möglich ist. Das wirkliche Leiden ist immer im Geist.

			Er holte tief Luft. Die Schmerzen in seiner Brust waren verschwunden. Der Aufruhr in seinem Innern hatte sich ebenfalls gelegt. Alles sah anders aus, klarer als jemals zuvor. Als ob er die Welt durch einen Schleier betrachtet hätte. Bis jetzt.

			Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Jamie eine innere Gelassenheit, eine Gewissheit. Er fühlte sich so sicher und stabil wie die alten Berge. Das ist es, wovon Großvater Al mir erzählt hat. Ich habe mein Gleichgewicht gefunden, meinen Platz in der Ordnung der Dinge. Ich weiß jetzt, wer ich bin. Ich weiß, wo ich hingehöre. Was ich dort draußen in der Dunkelheit durchgemacht habe, hat alles verändert. Sobald man den Tod akzeptiert, kann einem nichts mehr etwas anhaben. Ich kann jetzt mit allem fertigwerden. Mit allem. Er lächelte insgeheim. Diesmal nicht, Lebensnehmer. Noch nicht.

			»Ich möchte mich noch mal bei Ihnen bedanken, Tony …«

			Reeds Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das haben Sie schon zur Genüge getan. Ich würde es vorziehen, wenn Sie das Thema fallen ließen, sofern es Ihnen nichts ausmacht.«

			Jamie setzte sich auf und nahm das Tablett aus Reeds Händen entgegen. »Wo ist Mikhail?«, fragte er.

			»Weg, um Ihren gestrandeten Kameraden zu helfen.«

			»Allein? Ist er kräftig genug?«

			»Er hat sieben Stunden durchgeschlafen«, sagte Reed. »Heute Morgen geht es ihm schon viel besser. Die Vitamine tun ihre Wirkung bei ihm.«

			Iwschenko rief aus dem Cockpit zu ihnen nach hinten: »Mikhail ist drüben beim anderen Rover angekommen. Er hilft Connors in den Anzug.«

			»Dann steige ich lieber mal in meinen«, murmelte Reed. »Ich habe den Auftrag, unsere Gäste an der Luftschleuse zu empfangen.«

			»Ich helfe Ihnen«, sagte Jamie.

			»Sie bleiben liegen«, sagte Reed fest. »Sie haben genug getan. Den Rest erledigen wir.«

			Reed ging nach hinten zur Luftschleuse. Jamie verschlang die aus Konzentrat zubereiteten Eier, trank den Zitronentee aus und ging dann nach vorn. Iwschenko grinste ihn an, als er gebückt ins Cockpit trat. Das linke Bein des Kosmonauten war von einem starren Plastikgips umhüllt, der ungelenk abstand. Jamie achtete darauf, dass er nicht dagegenstieß, als er auf den linken Sitz glitt.

			Durch die gewölbte Kanzel sah Jamie das Windenseil, das sich straff zu dem stecken gebliebenen Rover jenseits des im Staub begrabenen Kraters spannte.

			»Connors hat schon den Anzug an«, meldete Iwschenko.

			»Was ist mit Joanna und Ilona?«, fragte Jamie, während er sich eine Kopfhörergarnitur aufsetzte.

			»Doktor Malater ist offenbar so krank, dass sie nicht ohne fremde Hilfe von ihrer Liege aufstehen kann. Doktor Brumado scheint es ein bisschen besser zu gehen, aber nicht viel.«

			»Vielleicht sollte ich wieder zurückgehen und ihnen helfen.«

			»Sie bleiben hier«, sagte Iwschenko fest. »Mikhail Andrejewitsch hat strikte Anweisungen gegeben. Er macht das schon.«

			Jamie verspürte ein Gefühl zwischen Frustration und Schuldbewusstsein und merkte, wie sein Körper sich verspannte. Er wollte helfen, wollte aktiv sein und nicht wie ein Zuschauer herumsitzen. Aber eine Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm: Du bist nicht in der Verfassung, wieder hinauszugehen. Du hast dein Teil getan. Du kannst nicht alles tun. Lass die anderen helfen. Die Spannung löste sich.

			Widerstrebend akzeptierte er die Situation, blieb im Cockpit sitzen und lauschte den Gesprächen der Leute im anderen Rover. Joanna wollte nicht ohne ihre Probenbehälter gehen, die Boxen mit den kostbaren Exemplaren marsianischer Flechten darin. Jamie hörte ihrer Diskussion über Sprechfunk zu. Joannas Stimme war schwach, erschöpft, atemlos. Aber ihr Wille war stärker als der härteste Stahl. Sie weigerte sich strikt, den Rover ohne die Probenbehälter zu verlassen.

			Wosnesenski legte das Problem abrupt in Jamies Schoß. »Waterman, Sie sind der wissenschaftliche Leiter. Was schlagen Sie vor?«

			Iwschenko schaute durch das enge Cockpit zu Jamie herüber.

			»Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, um festzustellen, ob es hier Leben gibt«, sagte Jamie. »Können Sie die Behälter am Kabel festmachen und sie zusammen mit den Leuten herüberschicken?«

			Eine lange Pause, dann murmelte Wosnesenski: »Also gut.«

			»Danke«, sagte Joannas Stimme wie aus weiter Ferne.

			Die Außenkamera des Rovers war nach vorn auf das straff gespannte Kabel zwischen den beiden Fahrzeugen gerichtet und auf maximale Vergrößerung eingestellt. Auf dem Bildschirm in der Mitte der Kontrolltafel sah Jamie den halb begrabenen Luftschleusendeckel des Rovers aufschwingen. In der Luke stand Joanna in ihrem leuchtend orangefarbenen Raumanzug; Wosnesenski stand in seinem knallroten Anzug neben ihr. Der Kosmonaut half ihr ins Klettergeschirr und befestigte es dann am Seil der Winde.

			»Wir sind so weit«, hörte Jamie in seinem Kopfhörer. »Setzt die Winde in Gang.«

			Der Motor begann zu heulen. Joanna wurde von den Füßen gerissen und kam auf Jamie zu. Sie baumelte in dem Geschirr, und ihre Stiefel glitten nur wenige Zentimeter über dem gewellten Sand dahin. Hinter ihr befestigte Wosnesenski vier sperrige Boxen am Kabel: die Biokästen mit den sicher verstauten Proben der marsianischen Flechten darin.

			Joanna gab keinen Mucks von sich, während sie über den trügerischen Sandsee schwebte. Jamie hörte, wie Wosnesenski und Connors sich über Sprechfunk unterhielten und vor Anstrengung grunzten und keuchten, als sie die halb bewusstlose Ilona in ihren Anzug verfrachteten. Joanna glitt in ihrem Anzug an ihm vorbei. Ihre behandschuhten Hände umklammerten das Kabel, aber ihre Füße baumelten herab, als wäre sie bewusstlos. Oder tot.

			Es geht ihr gut, sagte sich Jamie. Sie weiß nur nicht, wie man sich richtig festhält. Sie hat vergessen, was sie uns beim Training gezeigt haben: wie man sich mit dem Sicherheitskabel aus dem Shuttle entfernt, wenn es einen Defekt auf der Abschussrampe gibt. Sie kommt schon wieder in Ordnung.

			Trotzdem schien es ihm eine Stunde zu dauern, bis er hörte, wie sich die Luftschleuse in seinem Rücken mit einem seufzenden Laut öffnete. Jamie drehte sich im Cockpitsitz um und sah Joanna in ihrem leuchtenden Anzug erschöpft ins Modul wanken. Reed stützte sie in seinem gelben Anzug wie ein dienstbeflissener Roboter, der einem von seinesgleichen half. Die beiden stapften schwerfällig bis zur Mitte des Moduls, wo Joanna halb auf einer der eingeklappten Bänke zusammenbrach.

			Jamie stemmte sich aus seinem Sitz hoch und stolperte nach hinten zu ihr, erstaunt darüber, wie schwach er immer noch war.

			»Können Sie sich um sie kümmern?« Reeds Stimme kam gedämpft aus dem Innern des Helms. »Die Probenbehälter sind unterwegs, und Mikhail schreit schon herum, dass ich sie vom Seil nehmen soll.«

			»Klar, mache ich«, sagte Jamie mit zittriger Stimme.

			Er half Joanna, den Helm abzunehmen. Sie lächelte ihn kraftlos an. Er drückte sie sanft nach hinten, sodass sie halb lag und mit dem Rücken am Schott des Rovers lehnte, und versuchte dann, ihr die staubigen Stiefel auszuziehen. Der stechende Geruch von Ozon war beinahe angenehm – belebend wie Riechsalz.

			»Ich glaube, ich schaffe den Rest«, sagte Joanna, als er ihr die Stiefel ausgezogen hatte.

			Jamie sank neben ihr auf die Bank und drehte sie dann halb um, sodass er an ihren Tornister herankam.

			»Ich helfe dir.«

			»Ich hatte Angst … du könntest da draußen gestorben sein.«

			»Ich auch.«

			»Das war sehr tapfer, was du getan hast.«

			Er versuchte zu lachen. Es klang eher wie ein Stöhnen. »Tapferkeit und Angst sind zwei Seiten einer Medaille, nehme ich an. Ich hatte Angst, wir würden alle sterben.«

			»Du hast uns gerettet. Du hast mich gerettet.«

			»Tony hat mich gerettet. Tony und Mikhail. Hier gibt es so viel Heldentum, dass es für alle reicht.«

			Er löste den letzten Anschluss des Tornisters und nahm ihr das unförmige Ding ab. Es war schwer, schwerer als Jamie es in Erinnerung hatte. Er langte hinüber und stellte es auf die gegenüberliegende Bank. Dann half er ihr beim Öffnen des Anzugoberteils.

			»Bitte, Jamie«, sagte Joanna. »Das schaffe ich jetzt allein. Du solltest dich bereitmachen, Ilona zu helfen. Sie ist wirklich in schlimmer Verfassung.«

			Er nickte. »Okay.«

			Bevor er sich jedoch von der Bank erheben konnte, hob Joanna eine Hand an seine Wange und zog sein Gesicht zu ihrem herunter. Sie küsste ihn zärtlich.

			»Danke«, flüsterte sie.

			Er legte eine Hand um ihren Nacken, fühlte ihr seidiges dunkles Haar und küsste sie.

			Bevor ihm etwas einfiel, was er sagen konnte, hörten sie beide dumpfe Geräusche aus der Luftschleuse.

			»Ilona«, sagte Joanna. »Sie braucht Hilfe.«

			Jamie stand auf und ging zur Schleusenluke. Ilona war kaum bei Bewusstsein und völlig außerstande, unter dem Gewicht ihres Anzugs auf den eigenen Beinen zu stehen. Jamie und Reed legten sie auf die andere Bank und nahmen ihr den Helm und den Tornister ab.

			Sie sieht halbtot aus, dachte Jamie. Ihr Blick war leer, die Augen waren glasig und blutunterlaufen, mit tiefen dunklen Ringen darunter. Ihre Wangen waren hohl und eingefallen, und ihr Atem stank entsetzlich.

			Aber sie brachte ein mühsames kleines Lächeln zustande, als sie zu Jamie aufblickte. »Ein Mann … sollte eine Frau nie … morgens in aller Frühe sehen.«

			»Dieser Morgen zählt nicht«, sagte Jamie.

			»Na gut … aber nur … dieses eine Mal.«

			Connors und schließlich auch Wosnesenski schwebten an dem Kabel über den sandgefüllten Krater. Als die Sonne an ihrem höchsten Punkt stand, hatten sie alle ihre Anzüge abgelegt, und Wosnesenski saß mit einem breiten Grinsen im Gesicht an den Steuerelementen im Cockpit.

			»Jetzt fahren wir zur Kuppel zurück«, sagte er. »Und dann geht es in ein paar Tagen in den Orbit.«

			»Und aus dem Orbit zurück zur Erde«, sagte Connors, der auf einer der Bänke hockte.

			Iwschenko war vorn im Cockpit bei Wosnesenski. Jamie saß auf der Bank zwischen Joanna und dem Astronauten. Reed stand neben der Kombüse, mit dem Rücken zur Schleusenluke. Sie hatten die untere Liege auf der anderen Seite heruntergelassen, damit Ilona darauf liegen konnte. Sie schien zu schlafen. Der Rover setzte sich abrupt in Bewegung.

			»Sie haben uns den Hals gerettet, Mann«, sagte Connors.

			»Ich nicht«, sagte Jamie. »Tony …«

			Aber Joanna unterbrach ihn, indem sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel legte. »Du hast uns gerettet. Und nicht nur uns. Auch unsere Marsproben.«

			Jamie schaute in ihr verhärmtes, blasses Kleinmädchengesicht hinunter. Hat sie mich nur deshalb geküsst? Weil ich ihre verdammten Flechten gerettet habe?

		

	
		
			ERDE

			Alberto Brumado lächelte müde in die grellen Scheinwerfer. Er glaubte nachvollziehen zu können, wie erschöpft die Forscher auf dem Mars sein mussten; ihm ging es genauso. Er wusste nicht mehr, wie viele Stunden er vor den Scheinwerfern, den Kameras und den Reportern gesessen, ihre Fragen beantwortet und sie mit den Neuigkeiten von dem gestrandeten Team versorgt hatte, sobald er sie erhielt.

			Da sich das kleine Foyer des Hotels rasch als zu klein für Brumados improvisierte Pressekonferenz erwiesen hatte, waren sie – Reporter, Kamerateams, Scheinwerfer und so weiter – in den größten Tagungsraum des Hotels umgezogen. Es dauerte nicht lange, dann war auch der rammelvoll, und die Menschen drängten sich bis draußen auf dem Flur jenseits der großen Doppeltür.

			Die Funktionäre des Marsprojekts im Johnson Space Center waren anfangs wütend darüber gewesen, dass Brumado einfach so aus dem Stegreif mit den Medien sprach. Aber nach den ersten paar Stunden und eiligen telefonischen Diskussionen mit Washington und Kaliningrad hatten die hohen Tiere des Projekts Brumado ihren eigenen geräumigen Konferenzsaal im Johnson Space Center angeboten.

			Keiner der Presseleute wollte jedoch im Hotel Schluss machen und ins Johnson umziehen – nicht, solange sie Brumado, der eine bravouröse Marathon-Vorstellung gab, live bei sich hatten. Also schluckten die Johnson-Leute ihren Ärger hinunter und gaben an Brumado die Informationen weiter, sobald diese vom Mars hereinkamen.

			Brumado saß auf einem Klappstuhl hinter einem kleinen Tisch auf dem provisorischen Podium, das rasch am hinteren Ende des Raumes errichtet worden war. Schwitzend, mit zerzausten Haaren und zerknittertem Anzug – die Krawatte hatte er schon längst abgelegt – nahm er ein weiteres Blatt Papier von Edith entgegen, überflog es rasch und lächelte dann in die Kameras.

			»Sie sind in Sicherheit«, sagte er, die schönsten vier Worte, die er je ausgesprochen hatte. »Doktor Waterman ist mit dem Seil zum zweiten Rover hinübergegangen, und Kosmonaut Wosnesenski hat dann die anderen zu seinem Fahrzeug herübergeholt. Sie sind bereits auf dem Rückweg zur Kuppel.«

			Er konnte die Meute der Reporter jenseits der grellen Fernsehscheinwerfer nicht sehen, hörte aber, wie sie vernehmlich aufatmeten und dann in spontanen Applaus ausbrachen. Brumado war überrascht; dann fragte er sich, ob ihr Beifall der guten Nachricht oder seiner Darbietung galt. Der guten Nachricht natürlich. Joanna ist in Sicherheit. Sie wird überleben. Er stand mit schwachen, zitternden Beinen auf und hob beide Hände.

			»Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen – ich würde jetzt gern eine Pause machen. Alles Weitere können Sie dann von den Presseleuten im Space Center erfahren, wenn Sie so freundlich wären, sich dorthin zu begeben.«

			Sie applaudierten ein zweites Mal und überraschten ihn erneut. Diesmal galt der Applaus eindeutig ihm. Alberto Brumado lächelte jungenhaft und stellte fest, dass er dringend zur Toilette musste.

			Edith, die an einer Seite des Podiums stand, wusste, dass Brumado sofort würde mit seiner Tochter sprechen wollen. Sie hatte die Absicht, dabei zu sein, wenn er es tat. Es würde ihre Chance sein, Jamie zu sehen.

			Er ist in Sicherheit, sagte sich Edith. Und ein Held. Sie war stolz auf ihn. Und auf Alberto, der diese Beinahe-Katastrophe in einen globalen Triumph der Medien verwandelt hatte.

			Erst dann, nach zwölf langen Stunden, begann Edith darüber nachzudenken, wie sie dieses Ereignis nutzen konnte, um ihre Karriere voranzutreiben.

		

	
		
			SOL 45
Morgen

			Alle sind so verdammt froh darüber, dass wir abfliegen, dachte Jamie. Warum ich nicht?

			Sie hatten ihre Proben und Computerdisketten an Bord der Aufstiegsmodule der L/AVs verstaut. Die gesamte Laborausrüstung und ihre restlichen Vorräte waren sorgfältig abgedeckt und versiegelt worden und blieben zusammen mit den Möbeln und dem Lebenserhaltungssystem in der Kuppel, sodass die nächsten Forscher sie benutzen konnten – falls es eine zweite Marsexpedition gab.

			Jamie hatte das Gefühl, als würde er eine Heimat verlassen, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte. Er erinnerte sich an das hohle, beinahe angstvolle Gefühl in der Magengrube an jenem Tag, da er mit seinen Eltern aus Santa Fe nach Berkeley abgereist war, ihrem neuen Zuhause. Damals war er fünf Jahre alt gewesen. Komisch, woran man sich so erinnert, dachte er.

			In der Kuppel herrschte jetzt hallende Leere. Jamie war traurig und bedrückt.

			»Da kommt gerade eine Botschaft für Sie rein«, riss ihn Ollie Zieman aus seinen Träumereien. Der Astronaut hielt Wache an der Kommunikationskonsole, bis das letzte L/AV startklar war.

			Jamie folgte ihm zum Kommunikationszentrum und setzte sich vor die Hauptkonsole. Zu seiner Überraschung sah er Ediths Gesicht auf dem Bildschirm.

			Sie sah sehr müde aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Aber glücklich.

			»Jamie, ich versuche jetzt seit fünf Tagen, zu dir durchzukommen. Die Leute vom Projekt haben mir endlich erlaubt, euch allen eine persönliche Botschaft zu schicken. Wir – Alberto und ich – wir waren fast nonstop auf Sendung und haben versucht, Schadensbegrenzung für das Projekt zu betreiben, wie ihr es nennen würdet. Alberto hat detailliert über eure Rettung berichtet, und ich habe dafür gesorgt, dass seine Version der Geschehnisse über die Sender ging, bevor irgendjemand anders auch nur Piep sagen konnte.«

			Jamie grinste ihr Bild an. Ganz gleich, wie sie ihr Privatleben gestaltete, Edith war Mitglied des Marsteams geworden.

			»Tja, sie haben mir nur eine Minute von ihrer kostbaren Übertragungszeit gegeben, also kann ich nur sagen – ich warte in Washington auf euch, wenn ihr zurückkommt. Ich werde die reguläre hauptamtliche Raumfahrtkorrespondentin von Cable News sein, und ich erwarte, dass du mir ein privates und exklusives Interview gibst. Ganz gleich, mit wem du sonst noch gesprochen hast, wenn du verstehst, was ich meine. Ich möchte dich interviewen. Kapiert?«

			Sie blickte erwartungsvoll vom Bildschirm herunter. Jamie schaute über die Schulter hinweg zu Zieman, der eifrig so tat, als hätte er nicht gelauscht.

			»Okay.« Jamie wusste, dass es über zwölf Minuten dauern würde, bis seine Worte bei Edith eintrafen. »Ein ausführliches Exklusiv-Interview. Wie damals in Galveston, als ich erfahren hatte, dass ich ins Landeteam aufgenommen worden war. Vielleicht kannst du’s arrangieren, dass wir uns in der Raumstation treffen. Schwerelosigkeit kann richtig Spaß machen.«

			Er spürte, dass jemand anders hinter ihm stand. Er drehte sich auf dem Stuhl um und sah, dass es Joanna war. Sie blickte ihn mit einem seltsamen, spöttischen Lächeln auf den Lippen an und hielt die Finger beider Hände hoch. Neun Finger. Wir werden neun Monate lang im Transit sein, übersetzte Jamie ihre stumme Botschaft.

			Joanna ging davon. Sie lächelte immer noch. Und Jamie begriff, was sie ihm da gerade signalisiert hatte: dass der Rückflug ganz anders verlaufen würde als der Hinflug.

			»Wir sollten jetzt die Anzüge anlegen«, sagte Wosnesenski ganz sanft.

			Zum letzten Mal, dachte Jamie. Noch eine letzte Stunde in den harten Anzügen, dann sind wir an Bord der Raumschiffe und können den Heimflug antreten. Alle machten sich auf den Weg zur Luftschleuse und den Gestellen mit den Anzügen, die dort wie immer auf sie warteten.

			Zieman und Dr. Yang gingen mit Tony Reed. Die kleine chinesische Ärztin ging vor dem Engländer her, der stämmige Astronaut folgte ihm. Wie ein Gefangener unter Hausarrest, dachte Jamie. Sie geben ihm jetzt schon die Schuld an dem Skorbut-Ausbruch. Auf der Erde wollen sie einen Sündenbock haben, und sie haben beschlossen, dass es Tony sein wird.

			Reed wirkte blass und verschlossen, aber als er Jamie zu sich aufschließen sah, kehrte sein altes schiefes Grinsen zurück. »Mein Gott, James, Sie schauen ja wirklich missmutig drein. Wollen Sie nicht nach Hause?«

			»Doch, natürlich.« Aber Jamie wusste, dass es nur die halbe Wahrheit war.

			»Sie würden gern mit der Erforschung des Mars fortfahren, habe ich recht?«, sagte Reed.

			»Sie nicht?«

			»Nein danke«, sagte Reed leidenschaftlich. »Ich habe genug von dieser Staubschüssel. Ich freue mich schon auf England, den Regen und die Blumengärten.«

			Jamie dachte an die Wüste, in der seine Navajo-Vorfahren gelebt hatten. Wie sehr sie dem Mars gleicht; und wie anders sie doch auch wieder ist.

			»Wenn Ihnen so melancholisch zumute ist«, scherzte Reed, »dann sollten Sie vielleicht hierbleiben.«

			»Ich wünschte, ich könnte es«, gab Jamie zu.

			Reed zog eine Augenbraue hoch.

			»Wie geht es Ihnen, Tony?«, fragte Jamie.

			»Gut. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

			»Ich werde ein langes Gespräch mit Doktor Li führen, wenn wir wieder im Orbit sind«, erklärte Jamie. »Und mit der Flugleitung.«

			»Meinetwegen?«

			»Ganz recht.«

			»Nicht nötig.«

			»Das ist verdammt nötig«, widersprach Jamie. »Ich gehe bis ganz nach oben zu den Projektmanagern, wenn es sein muss.«

			»Seien Sie nicht albern«, sagte Reed. »Und kommen Sie mir nicht wieder mit dieser Geschichte von wegen ›Sie haben mir das Leben gerettet‹.«

			»Aber die werden Sie zum Sündenbock für alles machen, was bei der Mission schiefgegangen ist!«

			Reeds Lächeln wurde bitter. »Na und? Die Mission braucht ein Opferlamm, oder nicht? Ein Mann ist in der Umlaufbahn ums Leben gekommen. Das gesamte Bodenteam wäre beinahe durch einen dummen Fehler gestorben. Sie können gern der Held der Mission sein, James. Ich bin der Sündenbock.«

			»Das ist nicht richtig. Es ist nicht fair.«

			Reeds Lächeln wurde noch bitterer. »Dann sollten Sie vielleicht wirklich lieber hierbleiben, mein heroischer Freund. Das ist Ihre einzige Chance, diese elende Rostkugel weiter erforschen zu können. Wenn wir erst einmal zu Hause sind und sie anfangen, alle Fehler zu sezieren, die wir gemacht haben, wird es keine weitere Mission zum Mars mehr geben. Nie mehr!«

			Jamie sah, dass die anderen sich um sie versammelt hatten. Ihre Mienen waren fragend. Selbst Wosnesenski schaute skeptisch drein und runzelte besorgt die Stirn. Sie hatten die Reihe der Spinde erreicht, wo ihre staubgesprenkelten Anzüge wie die zerbeulten Rüstungen von Rittern warteten, die den Heiligen Gral gesucht hatten. Jamie drehte sich zu Reed um. »Bei uns wird es keine Sündenböcke geben«, sagte er ruhig. »Nicht bei uns. Wir sind ein Team. Auch wenn wir zur Erde zurückkommen, sind wir immer noch ein Team. Ohne Helden und ohne Sündenböcke.«

			»Ich wünschte, es könnte so sein, Jamie«, sagte Reed mit echter Sehnsucht in der Stimme.

			»Es wird so sein.«

			»Unmöglich. Die Projektleiter werden mir nie wieder vertrauen. Ich werde mit einem höflichen Händedruck ausgemustert, und dann kann ich eine Privatpraxis aufmachen. Und denken Sie daran, was Mikhail zu gewärtigen hat. Unser edler Teamleiter hat jede Vorschrift im Regelbuch gebrochen und Li und den Flugleitern eine lange Nase gedreht. Mikhails Laufbahn ist beendet.«

			Wosnesenski grunzte. »Dann gehe ich eben in Pension. Ich habe meinen Traum verwirklicht. Ich war der erste Mensch auf dem Mars. Ich werde nicht wiederkommen. Ich glaube auch nicht, dass überhaupt noch einmal jemand zum Mars kommen wird. Tony hat recht. Es wird keine weiteren Expeditionen geben.«

			»Wie lange?«, fragte Jamie. »Mein ganzes Leben lang? Hundert Jahre lang? Tausend Jahre? Das glaube ich nicht. Aber selbst wenn, was macht das schon? Eines Tages werden wir zum Mars zurückkehren, so sicher, wie die Sonne aufgeht.«

			»Wirklich?«

			»Ja! Weil wir es tun müssen. Die Menschheit muss es tun. Wir sind Forscher, Tony. Wir alle. Selbst Sie; deshalb sind Sie hier. Es steckt uns im Blut, im Gehirn. Darum geht es bei der Wissenschaft. Menschen müssen lernen, müssen suchen, streben und forschen. Wir brauchen das, wie eine Blume Wasser und Sonnenlicht braucht. Das hat unsere Vorfahren veranlasst, aus Afrika fortzuziehen und sich auf der ganzen Erde auszubreiten. Jetzt breiten wir uns im ganzen Sonnensystem aus, und eines Tages werden wir anfangen, zu den Sternen hinauszufliegen. Das können Sie nicht verhindern, Tony. Niemand kann es. Das ist es, was uns zu Menschen macht.«

			Reed trat einen Schritt zurück und hob das Kinn noch ein wenig höher. »Sehr hübsche Rede, Jamie. Aber der größte Teil der Menschheit schert sich einen Dreck um den Mars oder um sonst etwas außer den eigenen schäbigen kleinen Begierden. Sie werden das Marsprojekt aufgeben, Jamie. Sie werden es fallen lassen.«

			»Sie werden es versuchen, ich weiß. Sie werden ihr Bestes tun, um uns den Hahn zuzudrehen. Aber ich werde auch mein Bestes tun. Denn ich werde keine Ruhe geben, bis sie eine weitere Expedition herschicken. Und wenn ich es mit bloßen Händen tun muss: Ich sorge dafür, dass wir zum Mars zurückkehren.«

			Jamie steckte die Hand in die Tasche seines Overalls und holte seinen Bärenfetisch heraus. Er langte nach oben und stellte ihn auf das Bord neben seinen grauen Helm.

			»Und zum Beweis dafür lasse ich diesen kleinen Kerl hier, damit er mich begrüßt, wenn ich wiederkomme.«

			Alle starrten den Fetisch an. Jamie hatte ihn bis jetzt vor ihnen verborgen gehalten.

			»Mein Großvater würde sagen, er hat einen mächtigen Zauber«, erklärte Jamie. »Aber der wahre Zauber ist in uns. Wir sorgen dafür, dass Dinge geschehen. Wir kommen zum Mars zurück – jeder von uns, der es wirklich will.«

			Reed schnaubte. »Eine Geste.«

			»Ein Symbol«, korrigierte ihn Jamie.

			»Wo wir gerade von Gesten sprechen«, sagte Ilona, drängte sich zwischen den anderen durch und blieb zwischen Jamie und Wosnesenski stehen. »Ich hatte eigentlich vor, das unter vier Augen zu tun, sobald wir an Bord des Raumschiffes gewesen wären.«

			Ilona zog das eselsohrige Foto aus ihrer Brusttasche, das sie über ihrer Liege an die Wand geklebt hatte. Sie sah Wosnesenski feierlich an und riss das Foto methodisch in kleine Fetzen.

			»Mikhail, ich habe Ihnen und allen Russen auf dieser Mission Unrecht getan. Dafür bitte ich Sie um Entschuldigung. Sie haben uns das Leben gerettet, und es war falsch von mir, Ihnen persönlich etwas vorzuwerfen, was fünfzig Jahre zurückliegt.«

			Wosnesenski trat völlig verblüfft von einem Bein aufs andere. »Nun … ich glaube …«, stammelte er.

			Ilona warf ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen so dicken Kuss, dass Wosnesenskis Gesicht so rot wurde wie sein Anzug. Alle lachten. Selbst Reed.

			Jamie sah die anderen Mitglieder des Marsteams an. Einen nach dem anderen, von Abells grinsendem Froschgesicht bis zu Iwschenko, der sich schwer auf seine zwei Krücken stützte. Mikhail hat recht gehabt, dachte er. Der Mars hat uns geprüft. Jeden einzelnen. Keiner von uns ist noch der gleiche Mensch wie bei unserer Ankunft.

			Sein Blick blieb an Joanna hängen, die ein wenig abseits von den anderen stand, stark und stolz. Sie erwiderte seinen Blick mit strahlenden Augen.

			Die Heimreise wird interessant werden, dachte Jamie. Sehr interessant.

		

	
		
			SOL 45
Mittag

			Die drei Aufstiegsmodule hoben nacheinander auf lodernden Flammenzungen von der Marsoberfläche ab. Ihre Raketentriebwerke kreischten wie davonjagende Dämonen und ließen Miniatursandstürme über die Landschaft fegen. Die untere Hälfte jedes L/AV blieb leer auf dem roten, staubigen Boden zurück.

			Auf dem Mars kehrte wieder Stille ein. Der Wind seufzte, als wäre er traurig, wieder allein zu sein. Der Planet drehte sich weiter wie seit Anbeginn seiner Existenz. Hier und dort harrte das Leben in speziellen Nischen auf der bitterkalten kleinen Welt aus und saugte das Sonnenlicht und alle kümmerliche Feuchtigkeit auf, die es finden konnte.

			Die Nacht brach herein, dann ging die blasse, ferne Sonne wieder auf. Weitere Tage und Nächte verstrichen, und nichts änderte sich auf der roten Oberfläche des Mars. Eines hellen Morgens leuchtete endlich ein neuer Doppelstern am rosafarbenen Himmel auf, aber nur kurz; dann war er wieder verschwunden. Die beiden miteinander verbundenen Raumschiffe, die um den Planeten gekreist waren, ein seltsamer, künstlicher Zwillingsmond von einer anderen Welt, traten den langen Heimflug zur Erde an.

			Der Mars war wieder allein. Nichts blieb von den neugierigen Besuchern von der Erde. Nur ihre verstreute Ausrüstung, die herumlag, und ihre Kuppelbasis, die auf die nächsten Forscher wartete. Auf einem leeren Bord im Innern der Kuppel stand wartend das winzige steinerne Ebenbild eines Bären mit einer kleinen Pfeilspitze aus Feuerstein und einer Adlerfeder, die mit einem liebevoll verknoteten Lederband an ihm festgebunden waren.

			Der Wind des Mars strich sanft über die Kuppel. Er wartete ebenfalls.

			Hoch oben auf dem flachen Plateau einer Mesa, wo die Alten sich vor tausend Jahren eine Stadt erbaut hatten, gingen Edith Elgin und Al Waterman unter dem strahlend blauen Himmel spazieren. Sie trugen beide feste, bequeme Stiefel, Schaffelljacken und breitkrempige Hüte.

			»Sie sind auf dem Rückweg«, erzählte Edith Jamies Großvater. »Im Frühling sind sie hier.«

			Al nickte und schaute mit zusammengekniffenen Augen zum hellen Himmel hinauf. »Hoffentlich bin ich dann noch da.«

			Edith sah ihn scharf an. »Wieso? Sind Sie krank?«

			»Noch nicht«, sagte er. »Aber ich habe da so ein Gefühl in den Knochen, wissen Sie.«

			»Jamie hat mir erzählt, dass Sie eine mystische Ader haben.«

			Al lachte. »Ja, da hat er wohl recht.«

			Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Der Wind wehte stürmisch, klappte ihre Jackenkragen hoch. Von der alten Stadt war nicht mehr übrig geblieben als vereinzelte Häufchen von Adobeziegeln, die fast im wilden, wogenden Gras verschwanden.

			»Wissen Sie«, sagte Al, »er wird so bald wie möglich dorthin zurück wollen.«

			Edith nickte. »Vielleicht. Es wird ein harter Kampf werden, allen die Zustimmung zu einer weiteren Mission abzuringen.«

			»Nein, nicht so hart, wie Sie denken. Jamie hat seinen Weg gefunden; er ist ein Held geworden. Niemand wird ihn davon abhalten können, zum Mars zurückzukehren. Nicht einmal der Präsident oder die Präsidentin der Vereinigten Staaten, wer immer das nächstes Jahr sein wird.«

			»Glauben Sie, dass er so stark ist?«

			»Natürlich.« Al sah sie mit fragendem Blick an. »Er wird einen lausigen Ehemann abgeben, wissen Sie. Wird immer jahrelang weg sein.«

			Edith schwieg.

			»Vielleicht heiratet er eine der Wissenschaftlerinnen«, sagte Al.

			Edith setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Oder vielleicht schafft es eine wirklich clevere Journalistin, bei der nächsten Expedition ins Team zu kommen und mit ihm zum Mars zu fliegen.«

			Al grinste sie an. »Na, das wäre was, stimmt’s?«

			»Ja«, sagte Edith. »Das wäre beinahe perfekt.«

			Der Mars wartete.

			Die riesigen Vulkane reckten ihre massigen Gipfel hoch in die dünne Atmosphäre. Der lange Grabenbruch schützte seinen hartnäckigen, verbissenen Flechtenbesatz. Der merkwürdige Felsen, der das Ebenbild eines menschlichen Gesichts trug, wartete geduldig, wie er es seit unzähligen Jahrtausenden tat. Das Wassermeer, das gefroren unter der Oberfläche lag, wartete auf eine wärmere Zeit, in der es seine lebenswichtige Feuchtigkeit freisetzen und die rote Welt noch einmal erneuern konnte.

			Die toten Städte, die in alte Felswände gehauen waren, bewahrten ihre Geheimnisse und warteten, dass die Kinder der blauen Welt zurückkehrten und sie entdeckten.

			Der Mars wartet auf uns.

		

	
		
			Danksagung

			Ohne die großzügige Unterstützung von Mark Chartrand, Stephen L. Gillet, Tony Hillerman, William R. Pogue, Kenneth Jon Rose und Paul Soderberg hätte dieser Roman nicht geschrieben werden können. Fred Doyle und R.M. Batson vom United States Geological Survey waren so freundlich, mir fantastisch detailgenaue Karten des Mars zur Verfügung zu stellen. Ihnen und all den zahllosen anderen, die mir über die Jahre hinweg viele wertvolle Einblicke und Ideen geliefert haben, danke ich von Herzen.

			Durch ihre Hilfe ist dieser Roman eine weitgehend akkurate Darstellung des Planeten Mars, des technischen Materials, das die ersten Marsforscher benutzen werden, und der Navajo-Mythologie geworden. Hier und dort habe ich mir bei den grundlegenden Fakten dichterische Freiheiten herausgenommen, wie es jeder Autor tun muss. Der Roman verdankt den Genannten seine Authentizität; für alle Ungenauigkeiten bin allein ich selbst verantwortlich.

			Zu guter Letzt gilt mein tief empfundener Dank auch Edgar Rice Burroughs, Stanley G. Weinbaum und ganz besonders Ray Bradbury. Die verschiedenen Versionen des Mars, über die sie geschrieben haben, existieren nur in der Fantasie – aber das ist mehr als genug.

		

	OEBPS/font/EurostileCandyLTCom-SmBd.ttf


OEBPS/image/F1B944239C8F489C8BFD60C052434769.jpg
diezukunft.de>





OEBPS/cover.jpg
grandioser
- - Romanl«
.~ Andy Weir, Autor von
© 72 DERMARSIANER

74

BEN BOVA ROMAN

MARS

HEYNE<





OEBPS/font/ApolloMTPro.otf


OEBPS/font/ApolloMTPro-Italic.otf


OEBPS/font/EurostileCandyLTCom-Regular.ttf


OEBPS/font/EurostileCandyLTCom-Bold.ttf


